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Widmung

Für meine Mom, meine Grandma und Andre – für eure Liebe, eure Geduld und alles andere, was ihr mir über die Jahre geschenkt habt.

 

Und für mein Teenager-Ich, das jedes Fantasy-Epos verschlungen hat, das es in die Finger bekommen konnte – dafür, dass du endlich dein eigenes High-Fantasy-Buch geschrieben hast.
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Zitat

Die Herrinnen des Sommers sind schön und apart
Mit hübschen Bändern und Blumen so zart.

 

Die Herrinnen des Winters sind kalt und hart
Eisige Kronen aus Splittern sind ihre Art.

Bellonischer Kinderreim


Teil I

Das königliche Massaker


1

Der Tag des königlichen Massakers begann wie jeder andere.

Damit, dass ich etwas vollkommen Nutzloses tat.

»Warum muss ich den Kuchen backen?«, grummelte ich.

Ich starrte auf das Mehl, den Zucker und die Butter, die auf dem Tisch aufgereiht standen, zusammen mit Messbechern, einem kleinen Messer, einem Nudelholz und einer Schüssel voller Honigmoosbeeren und Blutkrisp-Äpfel.

Isobel machte eine Geste mit ihrer Hand, die die Zutaten einschloss. »Es ist ein Zeichen des Respekts, dass ein Mitglied der königlichen Familie den traditionellen Willkommenskuchen für den andvarischen Botschafter anfertigt. Lord Hans hat für das heutige Mittagessen Moosbeeren-Apfelkuchen verlangt.«

»Du bist doch die Küchenmeisterin, nicht ich«, murrte ich. »Du solltest den Kuchen backen. Deine Magie wird dafür sorgen, dass er fantastisch schmeckt und aussieht.«

Meister waren diejenigen, deren Magie ihnen erlaubte, mit besonderen Objekten oder Elementen zu arbeiten, wie Metall, Glas und Holz, um erstaunliche Dinge zu schaffen. Isobels Macht half ihr, unglaubliche Nachspeisen aus ganz normalem Mehl, Zucker und Butter zu zaubern, weswegen sie auch seit über zwanzig Jahren die oberste Bäckerin hier im Palast der Sieben Türme war.

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich mag eine Küchenmeisterin sein, aber die Andvarianer haben sehr feine Sinne. Sie würden merken, wenn ich den Kuchen an Eurer Stelle backe. Sie können die Absichten jeder Person, die mit ihrem Essen in Berührung kommt, erschnuppern, selbst wenn es nur um den Diener geht, der ihren Wein einschenkt. Das ist einer der Gründe, warum man sie nicht vergiften kann.«

Ich schnaubte. »Das ist doch nur ein altes Märchen, das die Andvarianer selbst in die Welt gesetzt haben, um zu verhindern, dass Leute versuchen, sie zu vergiften. Ihre Sinne sind nicht besser als die von allen anderen auch. Nur Murkse wie ich besitzen diese Art von Magie.« Ich tippte mir auf die Nase. »Ich mag ja einen verstärkten Geruchssinn haben, aber selbst ich kann nicht die Absichten von Leuten erschnüffeln.«

Isobel runzelte die Stirn. »Ihr wisst, dass ich das Wort ›Murks‹ nicht mag, besonders, wenn es auf Euch angewendet wird.«

Für Murkse interessierte sich eigentlich niemand, weil unsere Magie uns nichts schaffen ließ – im Gegensatz zu den Meistern, die heiß umworben waren und für ihre eindrucksvollen Fähigkeiten bewundert wurden. Die meisten Murkse hatten nur einen kleinen Funken Macht, ein kleines bisschen, das irgendetwas an ihnen verstärkte, wie meine superempfindliche Nase. Das ging kaum als Magie durch, besonders, wenn man es mit den luftigen Baisers, den Kuchen aus Zuckerwatte oder den anderen Köstlichkeiten verglich, die Isobel schuf. Wenn es um Magie ging, wurden Murkse als schwächer und von geringerem Wert erachtet als Meister, Magier und Morphe. Daher der Begriff Murks.

Ich zuckte mit den Achseln. »Wir wissen doch, dass ich im wahrsten Sinne des Wortes ein Murks bin.«

Isobel verzog das Gesicht, widersprach aber nicht.

»Außerdem ist Lord Hans beschaffen wie ein Gargoyle. Ich habe ihn Pfefferradieschen essen sehen, als wären sie so süß wie diese Äpfel hier. Himmel, ich könnte ihm wahrscheinlich ein großes Glas voller Wurmwurzgift eingießen und er bekäme davon lediglich Bauchweh. Und zwar nur leichtes.«

Isobels Lippen zuckten, doch dann bedachte sie mich mit einem strengen Blick, um mich auf meinen Platz zu verweisen, auch wenn sie damit auf verlorenem Posten kämpfte. Ich war in dieser Hinsicht ziemlich unverbesserlich.

»Trotzdem müsst Ihr den Kuchen anfertigen, Lady Everleigh. Ihr wart die Einzige, die … verfügbar war.«

»Ach, wirklich?« Ich zog eine Braue hoch und Isobel senkte ihre dunkelbraunen Augen.

Verfügbar? Nun, das war nur eine nette Art, um auszudrücken, dass es mal wieder an der Zeit war, mir als Lady Everleigh Saffira Winter Blair meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ein paar schicke Namen, die letztendlich wenig bedeuteten. Trotzdem reichten sie – zusammen mit der Abstammung, die mit ihnen einherging – für meine Cousine, Königin Cordelia Alexandra Sommer Blair, aus, um mich antanzen zu lassen wie einen dressierten Affen, wann immer eine sogenannte königliche Gegenwart erforderlich war. Oder um Dinge zu tun, wie den Morgen darauf zu verschwenden, einen Kuchen für einen ausländischen Botschafter zu backen, der wahrscheinlich keinen einzigen Bissen davon essen würde.

Isobel verzog erneut das Gesicht, sodass sich Falten in ihre bronzefarbene Haut gruben, dann strich sie ihr ergrauendes Haar zurück, wie sie es immer tat, bevor sie schlechte Nachrichten überbrachte. »Ich fürchte, es geht nicht nur um einen Kuchen. Lord Hans hat dreizehn davon angefordert. Moosbeeren-Apfelkuchen ist nicht nur sein Lieblingsdessert, sondern auch das der Enkelin des andvarischen Königs. Sie gehört ebenfalls zum Gefolge des Botschafters. Ich glaube, sie heißt Gemma.«

Ich warf einen Blick zu dem Stapel von Backformen, die halb versteckt hinter den Schüsseln voller Äpfel lagen. In mir stieg Wut darüber auf, dass immer ich für solche Aufgaben ausgewählt wurde, doch der glühende Stich erstickte schnell unter kalter, betäubender Akzeptanz.

So war das Leben in Sieben Türme.

Oder zumindest war mein Leben im Palast so, seitdem ich nach der Ermordung meiner Eltern vor fünfzehn Jahren hier angekommen war. Von mir wurde erwartet, hinzugehen, wo man mich hinschickte, zu tun, was man mir befahl, und dabei immer ein sonniges Lächeln zur Schau zu stellen und blumige Plattitüden von mir zu geben, beispielsweise darüber, wie dankbar ich für kaum vorhandene, jämmerliche Freigiebigkeiten war, die mir erwiesen wurden. Waisen hatten kein Recht auf eine freie Wahl oder Ehrgeiz und noch weniger auf Meinungen. Das hatte ich schon vor langer Zeit gelernt. Aber es gehörte zu den Dingen, die ich nur schwer akzeptieren konnte, egal, wie viel sinnlose Benimmregeln, leere Höflichkeiten und politische Dreckarbeit ich auch von mir geben oder auf Befehl abspulen sollte.

»Ich habe die Orangenflocken vergessen.« Isobels Stimme klang weich und mitfühlend. »Lasst sie mich holen und dann fangen wir an, Evie.«

Abgesehen von meinen Eltern war Isobel die einzige Person, die mich je Evie nannte, und selbst sie tat es nur, wenn niemand anders sie hören konnte. Auch so eine Eigenheit des Hofzeremoniells. Isobel gehörte außerdem zu den wenigen Leuten, die nicht deswegen nett zu mir war, weil sie das musste, sondern weil sie es sein wollte. Als ich noch jünger gewesen war, hatte ich unzählige Stunden in dieser Küche verbracht. Ich hatte in einer Ecke gesessen, gelesen und Isobel dabei beobachtet, wie sie aus Bergen von Mehl und massenweise Zucker überwältigend schöne, köstliche Konditorwaren erschuf.

Isobel nannte mich liebevoll ihre Vorkosterin, nachdem mein verstärkter Geruchssinn es mir immer ermöglichte, zu erkennen, wie gut ein Kuchen gelungen war, bevor ich auch nur einen Bissen davon gegessen hatte – doch eigentlich war das nur ihre Ausrede dafür, mir Leckereien zuzustecken. Seitdem meine eigene Mutter gestorben war, hatte Isobel diese Rolle in gewisser Weise übernommen, doch sie musste trotzdem ihre Pflicht tun. Heute beinhaltete diese Pflicht, mich dazu zu bringen, Kuchen zu backen.

Isobel legte mir eine warme, tröstende Hand auf den Arm und drückte ihn leicht. Dann eilte sie zu einer der Vorratskammern voller Sirup, Gewürze und anderer Zutaten.

Unser Kuchentisch stand in der hinteren Ecke der Küche, ein Stück entfernt von den anderen Vorbereitungstischen, aber auch entfernt von der Wärme der Öfen und der konkurrierenden Kälte der metallenen Kühler, die an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht standen. Es war kurz nach acht Uhr morgens und eine verwirrende Anzahl von Leuten bewegte sich durch die Küche. Junge Pagen brachten Frühstücksbestellungen. Jugendliche Bedienungen trugen Tabletts. Küchenmeister schlugen Eier auf und brieten geräucherte Würstchen.

Alle trugen Königin Cordelias Farben: schwarze Stiefel und enge Hosen sowie langärmlige scharlachrote Tuniken, deren Säume mit Goldfäden bestickt waren. Ich war ebenso bekleidet – ergänzt von einer schwarzen Schürze – und passte damit wunderbar zum Rest der Arbeiter.

Ich war ja auch eine von ihnen – zumindest in der Hinsicht, die wirklich zählte.

Ein Großteil des Küchenpersonals ignorierte mich. Sie hatten schon vor langer Zeit verstanden, dass ich nur ein weiteres Zahnrad im Getriebe des Palasts war, dass ich auftauchte, meine Pflicht tat und mir meinen Unterhalt verdiente, genau wie sie. Außerdem waren sie viel mehr daran interessiert, den ersten Klatsch des Tages auszutauschen: wer länger schlief, wer nach zusätzlichem Mochana gefragt hatte, um seinen Kater zu behandeln, und wer wen aus dem Schlafzimmer dieses verheirateten Lords oder jener verheirateten Lady hatte schleichen sehen.

Einige der neueren Arbeiter beäugten mich, anscheinend getrieben von der Frage, ob ich wohl einen Anfall bekommen würde, weil ich auf Kuchendienst gesetzt worden war. Aber meine Miene blieb ausdruckslos. Ich gab niemals meine wahren Gefühle preis, nicht einmal ansatzweise, nicht einmal hier. Man wusste nie, wer zusah oder was derjenige mit der Information anfangen würde.

Das Leben im Palast war mörderisch. Alle versuchten ständig, sich Vorteile zu sichern, ob nun gegenüber Freunden oder Feinden. Egal, ob es um Geschäftsabschlüsse, politische Gefallen, arrangierte Ehen oder lediglich darum ging, wer beim heutigen Mittagessen am Tisch der Königin sitzen durfte. Der Alltag war ein ständiges Schlachtfeld, auf dem täglich Leute aufstiegen oder ihren Niedergang erlebten, während jeder jedem in den Rücken fiel, um die eigene Position zu stärken. Von der Küche bis zum Thronsaal war der gesamte Palast eine einzige große Arena – nur dass hier mit bissigen Worten, vergifteten Gerüchten und kalten Drohungen gekämpft wurde statt mit Schwertern, Schilden und Dolchen, wie es die richtige Gladiatoren taten.

Meine Stellung, meine Magie und mein Reichtum mochten im Vergleich zu anderen unbedeutend sein – um nicht zu sagen nicht vorhanden –, aber ich war trotzdem eine Blair, ein Mitglied der königlichen Familie, und war deswegen zur Zielscheibe für mehr als eine Intrige geworden. Zumindest, bis die Leute verstanden hatten, dass ich keinerlei Macht besaß, die ich zu ihrem Vorteil hätte einsetzen können. Trotzdem konnte ich es mir nicht erlauben, Schwäche zu zeigen. Niemandem etwas anzuvertrauen, besonders nicht meine Gefühle, war eine Lektion, die ich auf die harte Tour gelernt hatte, als ich erst zwölf Jahre alt gewesen war … während meines ersten Monats im Palast. Das war vielleicht die einzige wirklich nützliche Fähigkeit, die ich perfekt beherrschte.

Trotzdem sorgten die neugierigen Blicke der Arbeiter dafür, dass ich erneut diesen scharfen Stich der Wut empfand. Das Gefühl drohte, meine kühle Fassade zu durchbrechen. Daher schloss ich die Hände um die Tischkante und konzentrierte mich auf den kühlen Stein unter meinen Handflächen. Robuster, solider Granit, glatt gerieben von der ständigen Benutzung in der Küche.

Aufgerieben, genau wie ich.

Isobel kehrte mit einem Glas zurück, das mit etwas gefüllt war, das aussah wie kristallisierte, orangefarbene Schneeflocken. Selbst durch den geschlossenen Stöpsel konnte ich die scharfe Süße der Zitrusfrüchte riechen.

Die Küchenmeisterin stellte das Glas zu den anderen Zutaten auf den Tisch. »Wann immer Ihr so weit seid, Lady Everleigh.«

Auf diese Weise ließ Isobel mich subtil wissen, dass Evie verschwunden war und es Zeit wurde, dass Everleigh ihre Pflicht tat.

Wieder kochte in meinem Herzen Wut darüber hoch, dass mir nicht einmal etwas so Einfaches vergönnt war wie ein Spitzname von jemandem, den ich liebte. Für einen verrückten Moment dachte ich darüber nach, mir die Schürze vom Leib zu reißen und aus der Küche zu stürmen. Doch Auster, der Hauptmann der Garde der Königin, würde mich aufspüren, mir einen langen, strengen Vortrag darüber halten, dass meine Handlungen ein schlechtes Licht auf Cordelia werfen würden, und mich wieder hierherbringen. Was um einiges demütigender und zeitaufwendiger wäre, als die verdammten Kuchen jetzt gleich zu backen.

Ich diente den Launen der Königin, genau wie alle anderen auch. Und heute wollte die Königin, dass ich dreizehn Kuchen buk.

»Tanz, kleines Äffchen, tanz«, murmelte ich.

Dann griff ich mit einem Seufzen nach einer Schüssel, um damit zu beginnen, die Zutaten zu vermischen.

 

Zwei Stunden später goss ich die finale Portion Moosbeeren-Apfelfüllung in die letzte Kuchenform, dann griff ich nach den Orangenflocken.

»Ob man nun ein Küchenmeister ist oder nicht, das Geheimnis liegt darin, es mit den Orangenflocken nicht zu übertreiben«, wies Isobel mich an, wie sie es schon bei den vorherigen Kuchen getan hatte. »Die meisten Leute verwenden die Flocken, als wären sie so gewöhnlich wie Salz. Aber wenn man zu viel Orange verwendet, schmeckt der Kuchen nach nichts anderem mehr. Also umrundet einmal die Form und klopft dabei dreimal sanft mit dem Zeigefinger an das Glas. Das ergibt genau die richtige Menge.«

Ich tat, was sie sagte, und beobachtete, wie die winzigen, zerbrechlichen Körner sich wie parfümierte Schneeflocken mit der Fruchtfüllung verbanden. Dann atmete ich tief ein, ließ die Luft über meine Zunge gleiten und nahm alle Gerüche in mich auf. Die buttrige Kruste, die süßen Früchte, der Hauch von Orange, der sanft darüber schwebte. Köstliche Aromen, die nur noch intensiver und wohlriechender werden würden, sobald dieser Kuchen mit den anderen im Ofen stand.

Trotz meiner eigenen herablassenden Meinung zu meiner Murksmagie war mein verstärkter Geruchssinn einer der Gründe, warum ich mich immer zu Isobel und der Küche hingezogen gefühlt hatte. All die süßen Düfte hier sorgten dafür, dass die bittere Realität meines Lebens ein wenig leichter zu ertragen wurde.

»Perfekt! Das ist mein Mädchen.« Isobel strahlte mich an und ich erwiderte ihr Lächeln.

Sie legte noch ein paar Streifen Teig über die Füllung, sodass ein hübsches Kreuzmuster entstand, dann schob sie den Kuchen in den Ofen. Isobel hatte Mitleid mit mir gehabt und mir dabei geholfen, den Teig anzufertigen, auch wenn sie darauf bestanden hatte, dass ich die Moosbeeren-Apfelfüllung ganz allein anfertigte und die Orangenflocken darüber streute, denn, wie sie erklärte, war das der wirklich wichtige Teil.

Ich half Isobel häufig, da ich es genoss, Zeit mit ihr zu verbringen. Die Küche war mein liebster Zufluchtsort, den ich viel mehr schätzte als andere, weniger freundliche Bereiche des Palasts. Isobel hatte nach und nach eine akzeptable Köchin aus mir gemacht, obwohl ich keine Meisterin war. Doch nachdem ich so viele Kuchen hintereinander angefertigt hatte, wusste ich alle Zutaten, Mengen und Bewegungen auswendig und fühlte mich, als könnte ich die Kuchen im Schlaf backen. Genauso wie ich fähig war, höfliche Nichtigkeiten in mehreren Sprachen von mir zu geben, und die Verbeugungen und Tänze mehrerer Kulturen kannte. Das waren nur ein paar der belanglosen Fähigkeiten, die ich in meiner Funktion als inoffizielle Vertreterin der Königin erlernt hatte.

Während Königin Cordelia und die restlichen meiner Blair-Cousins und -Cousinen mit Botschaftern und Ähnlichem zu tun hatten, war ich für alle Termine zuständig, für die sie dank ihrer unendlichen Wichtigkeit und ihrer engen Terminpläne keine Zeit hatten.

Frühstücksempfänge, Wohltätigkeitsessen, Teegesellschaften. All das und mehr besuchte ich jede Woche, sowohl hier im Palast als auch draußen in der Stadt. Meistens war es gar nicht so schlimm. Gewöhnlich musste ich nur lächeln, nicken und Hände schütteln sowie den Leuten für ihre Zeit danken, ihre Musik, Kunst oder Waren bewundern und kurze, unendlich vage Reden darüber halten, wie enttäuscht Königin Cordelia doch darüber war, dass sie selbst nicht anwesend sein konnte. Meistens bekam ich zumindest ein kostenloses Essen für meine Mühe.

Aber selbst solche Termine konnten einige Gefahren bergen. Vor ein paar Monaten, als der Cousin dritten Grades des Königs von Vacuna von den südlichen Inseln zu Besuch gewesen war, hatte ich an einem traditionellen Festessen teilgenommen – was beinhaltete, die rohe Leber eines frisch getöteten, wilden Ebers zu essen.

Unter den wachsamen Blicken und gelenkt von den genauen Anweisungen des Cousins hatte ich die Haut des Ebers durchtrennt und meine Hände durch jede Menge schmierige, klebrige Dinge geschoben, über die ich gar nicht so genau nachdenken wollte. Der Gestank von Blut und Eingeweiden hatte mir fast den Atem geraubt, doch ich hatte die Leber gefunden, sie herausgezogen und so wenig davon gegessen, wie es gerade noch der Höflichkeit entsprach. Dann, während der Cousin des Königs und der Rest seines Gefolges voller Begeisterung den Rest des Ebers zerteilt und gegrillt hatten, hatte ich mich davongeschlichen und mich in den Topf des goldenen Kakibaumes übergeben, den sie der Königin als Zeichen der Freundschaft mitgebracht hatten. Es war der nächstgelegene Behälter gewesen und ich hatte im Anschluss die Erde im Eimer umgegraben, um alles zu verstecken. Der Cousin des Königs war allerdings zutiefst enttäuscht gewesen, als der Baum ein paar Tage später eingegangen war.

Aufgrund meiner Magie verbanden sich Gerüche und Erinnerungen in meinem Kopf oft, sodass allein der Gedanke an die Leber dafür sorgte, dass meine Nase zuckte. Plötzlich schlug der süße, verlockende Duft der backenden Kuchen um, wurde sauer und verdorben. Also sammelte ich die dreckigen Schüsseln, Löffel und Messbecher ein, stellte sie in die nächstbeste Spüle und zog meine Schürze aus.

»Hier.« Isobel drückte mir eine rote Papiertüte in die Hand. »Ein paar Pflaumenküchlein. Für Euch und diesen alten Miesepeter unten im Verlies.«

»Verleumdest du schon wieder Alvis’ Charakter?«

Sie schnaubte. »Wenn es stimmt, ist es keine Verleumdung. Er ist der mürrischste Mann, der mir je begegnet ist.«

Ich grinste. »Alvis nennt dich ›diese Frohnatur aus der Küche‹.«

Isobel schnaubte wieder. »Besser Frohnatur als …«

Flüstern breitete sich im Raum aus und sorgte dafür, dass Isobel verstummte. In der Ferne hörte man Absätze über den Boden klappern wie Donner, der einen nahenden Sturm ankündigt. Alle hörten auf, sich zu unterhalten, und wandten sich ganz ihrer Arbeit zu, konzentrierten sich so intensiv darauf wie nie zuvor. In der Küche wurde es unheimlich still, abgesehen von dem Stampfen der Messer auf den Schneidebrettern und dem Ticken der Uhren, die an den Öfen die Backzeit der Kuchen runterzählten.

Eine Frau um Mitte vierzig erschien am Ende der Küche. Auch sie trug eine scharlachrote Tunika, doch auf ihrem Kleidungsstück prangte über dem Herzen Königin Cordelias Wappen mit der Morgensonne in Goldfäden. Außerdem war ihre Tunika maßgeschneidert für ihren starken, schlanken Körper, genauso wie die enge schwarze Hose. Ihre Füße steckten in niedrigen, schwarzen Stöckelschuhen statt der praktischeren Stiefel. Alles an ihr wirkte gleichzeitig glatt und scharf, von ihrem ordentlichen blonden Dutt über die kantigen Wangenknochen bis zu ihrer spitzen Nase. Die Frau wäre schön gewesen, hätte sie nicht missbilligend den Mund verzogen, als wäre sie dauerhaft unzufrieden mit allen Menschen um sich herum.

Maeven, die Küchenvögtin, ließ ihren Blick durch den Raum gleiten. Ihr Blick huschte von einem Arbeiter und einem Arbeitstisch zum nächsten. Nach mehreren Sekunden stummer Prüfung schnippte sie mit den Fingern in Richtung der drei Wachen, die hinter ihr standen, beladen mit Kisten voller Flaschen. »Wieso steht ihr einfach nur da rum? Stellt sie ab und holt die anderen aus dem Weinkeller. Ich will, dass der Rest des Champagners für das Mittagessen sofort gebracht wird.«

Die Wachen stellten die Kisten ab und verschwanden eilig.

Wieder schnippte Maeven mit den Fingern, diesmal in Richtung einiger junger Kellner. »Ihr drei. Geht los und helft ihnen.«

Ihre seidige, glatte Stimme blieb ruhig, doch die drei Kellner zuckten trotzdem zusammen und setzten sich in Bewegung, wobei sie in ihrer Eile fast über ihre eigenen Füße stolperten. Maeven führte die Küche inzwischen seit über einem Jahr – seitdem der vorherige Vogt in den Ruhestand gegangen war – und die Arbeiter hatten schnell gelernt, dass sie selbst an ihren besten, sanftesten Tagen mit eiserner Faust regierte.

»Der andvarische Botschafter ist ein wichtiger Würdenträger und ich möchte, dass bei diesem Essen alles perfekt ist«, rief Maeven. »Verstanden?«

Die Arbeiter zogen die Köpfe ein und wichen ihrem Blick aus. Maeven nickte, offenbar befriedigt, dass sie alle angemessen verängstigt hatte, um weiter brav zu gehorchen. Erneut sah sie sich in der Küche um und bemerkte, dass ich neben Isobel stand. Ihr Blick huschte kurz zu den Kisten voller Champagner, doch dann kleisterte sie sich ein Lächeln ins Gesicht und kam zu uns.

»Gefahr im Verzug.« Isobel trat zurück, schnappte sich einen feuchten Lappen und fing an, das Mehl vom Tisch zu wischen, womit ich mich der Küchenvögtin allein stellen musste.

»Feigling«, flüsterte ich.

Isobel grinste kurz, arbeitete aber weiter.

Maeven hielt vor mir an. Aus der Nähe betrachtet war sie sogar noch schöner – besonders ihre dunklen, amethystfarbenen Augen. »Lady Everleigh. Mir war nicht bewusst, dass Ihr … der Küche einen Besuch abstattet.«

Einen Besuch? Das war Maevens Art, mir klarzumachen, dass ich mich in ihrem Revier befand, nicht auf meinem, und dass meine Gegenwart vielleicht toleriert wurde, aber niemals wirklich willkommen sein würde. Als müsste man mich noch mal an meine niedrige Stellung erinnern.

Ich zeigte mein übliches nichtssagendes, freundliches Lächeln, passend zu ihrer vorgetäuschten Freundlichkeit. »Ja, ich musste die Kuchen für den andvarischen Botschafter backen. So ist es Tradition.«

»O ja, die Kuchen.« Maevens Blick glitt über meinen Körper und erneut schürzte sie missbilligend die Lippen. Nicht ein Korn Mehl oder Zucker oder irgendwelche anderen Flecken verunzierten ihre Tunika, doch dasselbe ließ sich von mir nicht behaupten. Zuckerkörner klebten an meinen Fingern wie feuchter Sand, während sich Streifen von Mehl über meine Kleidung zogen wie Farbe. Außerdem waren mehrere Strähnen meines schwarzen Haares aus meinem Zopf entkommen und hingen mir ins Gesicht. Ich pustete gegen eine der Strähnen, aber natürlich fiel sie einfach wieder nach unten.

Maevens Miene hellte sich auf, als hätte ein anderer, angenehmerer Gedanke sie von meinem unordentlichen Auftreten abgelenkt. Sie wedelte mit der Hand in Richtung der Kisten. »Könnte ich Euch für ein wenig Champagner begeistern? Ich würde gerne eine königliche Meinung dazu hören. Außerdem … kostet Ihr doch immer Dinge für Isobel.«

Das mochte nach einer ganz unschuldigen Aufforderung klingen, doch mich erfüllte sofort Misstrauen. Maeven hatte mich noch nie gebeten, irgendetwas für sie zu kosten. Und außerdem: Hielt sie mich für eine Säuferin? Selbst Cousin Horatio, der Blair-Trunkenbold, hätte zu dieser Stunde noch keinen Champagner in sich hineingegossen. Er hätte mindestens bis elf Uhr gewartet.

»Ihr seid die Expertin. Ich bin mir sicher, der Champagner, den Ihr ausgesucht habt, ist in Ordnung. Aber vielen Dank für das Angebot.«

Enttäuschung blitzte in ihren Augen auf, doch sie lächelte mich erneut an. Nun, soweit sie überhaupt lächeln konnte. »Ich werde Euch ein Glas reservieren.«

»Das klingt wunderbar.«

Die Wachen und die Kellner kehrten zurück, beladen mit weiteren Kisten. Maeven nickte mir zu, dann ging sie mit großen Schritten und klappernden Absätzen zu ihnen hinüber. Sie schnappte sich eine der Flaschen, musterte das Etikett und nickte befriedigt, bevor sie weitere Befehle blaffte.

»Was war das denn?«, murmelte ich Isobel zu, die den Tisch inzwischen gesäubert hatte.

Sie beäugte die andere Frau. »Keine Ahnung, aber es gefällt mir nicht. Ihr solltet jetzt gehen, während sie abgelenkt ist.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen, selbst wenn es um anspruchsvolle Küchenvögtinnen geht.«

Statt über meinen Witz zu lachen, runzelte Isobel die Stirn. »Irgendwas stimmt nicht mit dieser Frau. Vielleicht liegt es daran, dass sie aus Morta stammt. Ich mochte die Mortaner noch nie. Ständig fallen sie irgendwo ein und versuchen, Land zu erobern, das ihnen nicht gehört.«

»Dass Maeven aus einem anderen Königreich stammt, macht sie nicht automatisch böse.«

»Nein«, antwortete Isobel. »Aber es macht sie auch nicht zu einer Freundin.«

»Sei vorsichtig mit diesen griesgrämigen Kommentaren«, zog ich sie auf. »Du fängst schon an, wie Alvis zu klingen.«

Isobel schnaubte. »Ich müsste schon viel schlimmere Dinge sagen, um wie Alvis zu klingen.«

»Ja, müsstest du. Aber du weißt ja, wie mürrisch er wird, wenn ich zu spät komme. Wir sehen uns bei dem Mittagessen, in Ordnung? Heb mir ein Stück Kuchen auf.«

»Natürlich. Das habt Ihr Euch verdient, Evie.«

Ich zwinkerte ihr zu, dann machte ich mich auf den Weg. Mein gewundener Pfad zwischen all den Pagen, Kellnern und Küchenmeistern hindurch führte mich an der Stelle vorbei, an der Maeven die Flaschen untersuchte. Unsere Blicke trafen sich und erneut nickte sie mir zu. Ich erwiderte die Geste, während ich an ihr vorbeiging.

Ich erreichte die Schwingtüren, die aus der Küche führten. Gerade als ich sie aufschieben wollte, sorgte irgendetwas dafür, dass ich innehielt und über die Schulter zurücksah. Maeven beobachtete mich immer noch, ihre Finger um eine Champagnerflasche geschlossen. Ihre dunklen, lackierten Fingernägel hatten dieselbe Farbe wie ihre Augen. Sie sahen aus wie amethystfarbene Krallen, die versuchten, das grüne Glas zu durchstoßen.

Maeven lächelte mir ein letztes Mal zu, dann drehte sie sich um und schob die Flasche zurück in die Kiste.

Drei Lächeln an einem Morgen. Und keines davon hatte auch nur ansatzweise Maevens kalte Augen erreicht. Isobel hatte recht. Maeven war definitiv keine Freundin.

Aber das war in Sieben Türme ja nichts Neues.
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Meine Pflichten des Vormittags, ob nun in königlichem Dienst oder nicht, waren noch nicht erfüllt. Daher verdrängte ich meine Unruhe wegen Maeven in der Küche, während ich durch die weitläufigen Flure der öffentlichen Bereiche im Erdgeschoss lief.

Der Palast der Sieben Türme war das Kronjuwel von Svalin, der Hauptstadt des Königreichs Bellona. Sieben Türme war ursprünglich einmal eine Mine gewesen, in der Arbeiter Zährenstein, Fluorstein und mehr aus dem Berg gemeißelt hatten. Doch dank Ophelia Ruby Winter Blair, einer Steinmeisterin, die zu meinen Vorfahren gehörte, war die Mine in ein Wunder aus Marmor, Granit und Zährenstein verwandelt worden. Über die Jahre war der Palast vergrößert und erweitert worden, sodass man ihn mittlerweile durchaus mit einem Berg oder einer eigenständigen Stadt vergleichen konnte.

Sieben Türme erinnerte mich immer wieder an einen von Isobels vielschichtigen, aufwendigen Kuchen. Eine breite, massive Basis mit Steintreppen und Metallaufzügen, die sowohl innerhalb als auch außerhalb der Mauern nach oben führten, wie Stränge aus Zuckerguss und Bänder aus gehärtetem Zucker. Der Palast schraubte sich empor in die Seite des Berges. Auf jedem Stockwerk befanden sich Balkone und Terrassen, bevor sich das Gebäude zu einer Reihe von sieben hohen Zährensteintürmen verjüngte, die scheinbar in den Himmel stachen. Daher der Name Sieben Türme.

Ich blieb an einem der Fenster stehen. Unter mir stürzte der Fluss Summanus von den umgebenden Nadelbergen ins Tal und glitzerte in der Sonne wie ein schäumender Teppich aus Saphiren und Diamanten. Sieben gepflasterte Brücken erstreckten sich vom Palast über den Fluss in Richtung Stadt. Auf der anderen Seite des Wassers befanden sich Gebäude aller Größen und Formen, die meisten von ihnen verziert mit kleinen Palastturm-Imitaten aus Metall. Am schönsten war dieser Ausblick bei Nacht, wenn sich die Lichter der Stadt in den Türmen spiegelten und sie glänzen ließen wie goldene, silberne oder bronzefarbenen Spitzen von Julfest-Bäumen.

Ein weißes Schaufelrad-Boot, an dessen Seite der Name Delta Queen zu erkennen war, tuckerte über den Fluss und näherte sich langsam einer riesigen, runden Arena am Rand der Stadt. Ich kniff die Augen zusammen, konnte aber die Symbole auf den weißen Flaggen an den Türmen der Kuppel über der Arena nicht erkennen. Somit konnte ich auch nicht sagen, welche Gladiatorentruppe diese Arena ihr Zuhause nannte.

Gladiatorentruppen waren in Andvari, Unger, Morta und den anderen Königreichen der letzte Schrei. Zu den beliebtesten Gesprächsthemen zählte, welchen Gladiator eine Person am meisten schätzte, welche Truppen sie in den verschiedenen Ligen und Wettbewerben anfeuerte und welche Gladiatoren und Truppen sie nicht ausstehen konnte.

Hier in Bellona hatten die Gladiatorentruppen jedoch eine ganz besondere Bedeutung und erfreuten sich einer besonders begeisterten Anhängerschaft. Vor langer Zeit war Bryn Bellona Winter Blair eine einfache Gladiatorin gewesen, die sich langsam nach oben gekämpft … und letztendlich vollkommen unterschiedliche Regionen zu einem großen Königreich vereint hatte, das ihr zu Ehren Bellona getauft wurde. Bryn hatte auch die mortanischen Invasoren zurückgetrieben und auf typische Gladiatorenart den mortanischen König in einem klassischen Duell besiegt. Sie war aufgrund ihrer Stärke, ihres Mutes und ihrer Gewitztheit zur ersten Königin von Bellona gekrönt worden.

Die Geschichten über Bryn mochte ich von allen Erzählungen am liebsten. Als ich noch jünger gewesen war, hatte ich versucht, so stark, mutig und wild zu sein wie sie, auch wenn das Leben im Palast mich schnell kalt und bitter hatte werden lassen.

Ich hatte noch nie ein Gladiatorenspektakel besucht, aber ich hatte schon viel darüber gehört. Zum Teil Zirkus, zum Teil ein Publikumssport, zum Teil Kampf. Die meisten Wettkämpfe waren relativ zahm, mit Gladiatoren, die nur bis zum ersten Blut kämpften oder sich mit Gargoyles, Strixen und anderen Kreaturen maßen. Doch hin und wieder wurde ein Kampf im schwarzen Ring verkündet, entweder zwischen zwei rivalisierenden Truppen oder manchmal auch zwischen zwei Gladiatoren aus derselben Truppe – sehr zum Vergnügen der Massen, die einen Haufen Geld dafür bezahlten, zu sehen, wie die Gladiatoren bis zum Tod kämpften.

Das Schaufelrad-Boot stampfte an der überkuppelten Arena vorbei und verschwand aus meinem Blickfeld, also ging ich weiter.

Sonnenlicht fiel durch die Fenster und glänzte auf den goldenen, silbernen und bronzefarbenen Fäden in den Wandteppichen, die vor den grauen Granitwänden hingen. Der Boden bestand aus demselben Gestein, auch wenn er hier poliert worden war, bis er glänzte. Hölzerne Regale mit Vitrinen zogen sich an den Wänden entlang. In jeder davon wurde irgendeine historische Statue, ein Schwert oder eine andere Kostbarkeit ausgestellt. Die Juwelen an den Artefakten leuchteten im Sonnenlicht so hell wie die Augen eines Gargoyles.

Doch das Eindrucksvollste im ganzen Palast waren die Säulen.

Früher einmal hatten sie die alten Minentunnel gestützt, auch wenn sie mir immer eher wie die Knochen eines alten, mythologischen Wesens erschienen waren. Ein paar der Säulen waren schmal genug, dass ich die Arme darum schließen konnte, doch die meisten bildeten massive Monolithen, breiter als sieben Männer, die nebeneinanderstanden.

Ob sie nun schmal oder breit waren, lang oder kurz, alle Säulen waren mit Figuren überzogen, die die Geschichten Bellonas erzählten: Gladiatoren mit Schwertern und Schilden in den Händen. Speere, die aus dem Boden schossen oder von der Decke herabsausten, als zielten sie auf Feinde. Steingargoyles, die ihre Flügel weit ausbreiteten und ihre dicken, gebogenen Hörner gegen Strixe – riesige, falkenähnliche Vögel mit metallischen Federn und rasiermesserscharfen Schnäbeln und Krallen – richteten. Caladriusse, die hoch in der Luft schwebten, ihre wahre Macht in ihren kleinen, eulenartigen Körpern verborgen.

Alle Säulen bestanden aus Zährenstein. Die Besonderheit des Gesteins lag darin, dass es seine Farbe verändern konnte, von einem hellen, leuchtenden Sterngrau zu einem dunklen, vollen Mitternachtsblau, je nach Sonneneinfall und anderen Faktoren. Die wechselnden Farben des Zährensteins ließen die Gladiatoren und Kreaturen zum Leben erwachen, sodass es wirkte, als würden sie sich gegenseitig um die Säulen herum verfolgen, in einem ständigen Kampf um Dominanz und Sieg. Ähnliche Säulen schmückten auch das Äußere des Palasts und stützten die Balkone.

Ich war erst zwölf Jahre alt gewesen, als ich vom Anwesen meiner Eltern im Norden hierhergekommen war. Damals hatte ich mich vor den flackernden Figuren gefürchtet, trotz des stetigen Scheins der Fluorstein-Lampen, die in die Wände eingelassen waren. Zu dieser Zeit hatte ich nicht verstanden, dass diese Säulen einfach nur Säulen waren – und dass es die Menschen innerhalb des Palasts waren, die mich wirklich verletzen konnten.

An einem normalen Tag wären in diesem Gang jede Menge Leute unterwegs gewesen, beschäftigt mit ihren jeweiligen Angelegenheiten. Diener, die Essen und Getränke zu den Sitzungen der Palastvögte, Gildenmeister und Bezirkssenatoren brachten, die alles verwalteten – von Sieben Türme über die Stadt Svalin bis zum Rest von Bellona. Wachen, die in den Fluren patrouillierten. Und natürlich Adelige: Lords und Ladys mit Geld, Macht, Privilegien und Einfluss, die versuchten, noch mehr Macht anzuhäufen oder noch bessere Geschäfte auszuhandeln, mit dem jeweiligen Vogt, Gildenmeister, Senator oder Angehörigen der königlichen Familie, den sie gerade ins Visier genommen hatten.

Doch heute war Samstag, was bedeutete, dass die Arbeit der Woche erledigt und als einziger Termin das Mittagessen mit dem andvarischen Botschafter angesetzt war. Also waren die Flure leer, abgesehen von ein paar Wachen und Dienern, die ihre Runden drehten. Erst später würden sich die Gänge wieder füllen.

Ich stieg mehrere lange Treppen nach unten, bis ich das unterste Stockwerk des Palasts erreicht hatte, tief vergraben im Fels des Berges. Das Verlies, wie Isobel es nannte. Hier unten war ich dem Fluss näher als dem Himmel und die Luft war kühl und feucht. Die Fluorsteine, die in die Ecken der Decke eingelassen waren, erzeugten mehr Schatten, als sie bannten. Aber mir machte das stille Dämmerlicht nichts aus, genauso wenig wie das unheimliche Echo meiner Stiefelschritte auf den Pflastersteinen. Die kühle Ruhe war eine willkommene Erleichterung nach der Hitze, dem Lärm und der Anspannung in der Küche.

Ich hielt vor einer Tür an, die aus blauen, schwarzen und silbernen Buntglasscherben bestand, welche wie ein Puzzle zusammengefügt waren, um das Bild eines Waldes zu bilden. Kurz bewunderte ich die Kunstfertigkeit der Darstellung, dann klopfte ich an, drehte den Türknauf und trat ein.

Die Tür führte in eine Werkstatt, die wie ein achtstrahliger Stern geformt war. Die Mitte des Raums wurde von einem Tisch eingenommen, auf dem in wildem Chaos Schneidzangen, Beißzangen und Stapel weicher Poliertücher verteilt lagen. Kurze, schmale Gänge führten in acht kleine Nischen, die zusätzlichen Platz boten. Anders als in den dämmrigen Fluren vor dem Raum waren hier mehrere Reihen Fluorsteine in die niedrige Decke eingelassen. Sie alle strahlten gleißendes Licht aus, als hätte jemand winzige Sonnen in den dunklen Granit gesetzt.

Das Licht erhellte die gesamte Werkstatt, inklusive der acht Alkoven mit ihren Glasvitrinen voller Metall und kostbarer Edelsteine. Der Inhalt der Vitrinen war nach Farben geordnet. In der ersten befanden sich nur die klarsten, weißesten Diamanten und Silberplatten, in der letzten schließlich mitternachtsschwarze Onyxsteine und die schwärzesten Barren Kalteisen. Dazwischen gab es Pinktöne sowie verschiedene Schattierungen von Gelb, Rot, Grün, Purpur und Blau. Edelsteine und Metall in all diesen Farben glitzerten und glänzten hinter ihren Vitrinenscheiben, sodass es fast wirkte, als wäre ich in einen juwelenbesetzten Regenbogen getreten.

Ein älterer Mann kauerte auf einem Hocker am Tisch, den Kopf gesenkt, um mit der Fluorsteinlampe an seiner Stirn sein neuestes Projekt zu beleuchten. Gelocktes, grauschwarzes Haar stand um das Lederband herum ab, mit dem die Lampe an seinem Kopf befestigt war, und seine Haut zeigte fast dieselbe Farbe wie die polierten Onyxsplitter, die neben seinem Ellbogen auf einem weißen Tuch lagen.

Der Mann hob weder den Kopf noch rief er mir eine Begrüßung zu. Alvis hielt nicht viel von Höflichkeit oder Etikette. Stattdessen spähte er durch das große, frei stehende Vergrößerungsglas auf dem Tisch und nutzte die Pinzette in seiner Hand, um einen der Onyxsplitter vom Tuch zu heben. Dann beugte er sich vor und ließ den Splitter an die richtige Stelle in dem Schmuckstück vor sich fallen.

Erst nachdem ich das leise Klicken gehört hatte, mit dem der Edelstein seinen Platz fand, löste ich mich von der Tür, ging zu Alvis hinüber und stellte den Beutel mit Pflaumenküchlein, den Isobel mir gegeben hatte, auf den Tisch. Dann beugte ich mich über seine Schulter und sah ebenfalls durch das Vergrößerungsglas.

Eine rosenförmige Brosche mit Blütenblättern aus pinken Diamanten, Blättern aus Smaragden und Dornen aus Onyx war auf dem gepolsterten Arbeitsplatz befestigt. Die Lupe ließ mich jedes auserlesene Detail klar erkennen, von den herzförmigen Diamanten über die nadeldünnen Onyxdornen bis zu dem feinen Muster, das in die goldene Fassung geritzt worden war.

»Nette Idee«, murmelte ich. »Allerdings finde ich diese pinken Diamanten etwas übertrieben. Ich hätte stattdessen gute, alte Rubine verwendet.«

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass man dich nicht fürs Denken bezahlt?«, grummelte Alvis. »Wir werden dafür bezahlt, zu schaffen, was der Kunde will. Und das schließt Edelsteine in grellen Farben mit ein.«

Er griff nach einem weiteren Onyxsplitter und ließ ihn an die vorgesehene Stelle fallen. Dann wartete er, bis der Stein mit einem Klicken seinen Platz fand, bevor er die Hand hob und damit über dem Schmuckstück herumwedelte. Der Geruch von Magie breitete sich über der Brosche aus und winzige goldene Spangen bogen sich, um die Onyxsplitter an ihrem Platz zu befestigen.

Alvis war ein Metallsteinmeister, der bereits seit über dreißig Jahren in Sieben Türme lebte. Ursprünglich stammte er aus Andvari, doch er hatte schon vor langer Zeit beschlossen, dass er seine Magie lieber dazu einsetzen wollte, die kostbaren Edelsteine und das Metall zu formen, die seine Landsleute aus ihren Minen holten, statt selbst im Boden herumzuwühlen. Also hatte er sein Heimatland verlassen und sich die Stellung als königlicher Juwelier in Sieben Türme ergattert, wo er Schmuckstücke für Adelige, Senatoren und für jeden anderen anfertigte, der sich seine Dienste leisten konnte.

Ich hatte Alvis ungefähr einen Monat nach meiner Ankunft im Palast kennengelernt – nachdem strenge Tests ergeben hatten, dass ich ein Murks war, der außer einem verstärkten Geruchssinn keine magischen Fähigkeiten besaß. Natürlich stimmte das nicht, absolut nicht, aber die Ermordung meiner Eltern hatte mich gelehrt, meine andere Kraft versteckt zu halten, falls jemand versuchen sollte, sie – und mich – für finstere Zwecke einzusetzen.

Da ich eine Waise ohne Geld oder Macht war, war von mir verlangt worden, ein Handwerk zu erlernen, um zu den Kosten meiner königlichen Ausbildung und Unterbringung beizutragen. Daher meine Lehre bei Alvis. Man brauchte keine Magie, um Juwelen zu polieren oder Metall zu biegen. Und Alvis war dafür berüchtigt, einen so großen Verschleiß an Lehrlingen zu haben wie adelige Damen an Ballkleidern. Ein paar Stunden seiner fröhlichen Gesellschaft reichten aus, um Jungen wie Mädchen schluchzend aus seiner Werkstatt fliehen zu lassen, mit dem Schwur auf den Lippen, niemals zurückzukehren.

Alvis hatte es nicht gefallen, dass ihm ein weiterer Lehrling aufgedrängt wurde – besonders nicht ein Mädchen mit königlicher Abstammung, das ständig verschwinden musste, um an irgendwelchen Empfängen teilzunehmen. In den ersten drei Monaten meiner Ausbildung hatte er kein Wort mit mir gesprochen. Er hatte nur brummend auf den Edelstein, das Metall oder irgendetwas anderes gezeigt, was ich ihm bringen sollte. Ich war viel zu sehr in meiner Trauer um den Tod meiner Eltern und den darauffolgenden grausamen Verrat versunken gewesen, um mich über sein mürrisches Auftreten zu ärgern. Sein stummes Brüten hatte perfekt zu meiner eigenen finsteren Laune gepasst.

Trotzdem … ständig von glitzernden Juwelen und glänzenden Metallen umgeben zu sein, hatte geholfen, mich aus meinem Leid zu reißen. Ich hatte ausreichend Neugier entwickelt, um anzufangen, mit den Edelsteinen und Fassungen herumzuspielen – in dem Versuch, etwas ebenso Schönes zu schaffen, wie Alvis es ständig tat. Natürlich hatte er mich angeblafft, ich solle damit aufhören. Aber ich war genauso stur wie er und hatte ihn schließlich mürbe gemacht, indem ich ihn ständig mit Fragen gelöchert und Dinge durcheinandergebracht hatte, bis er endgültig beschlossen hatte, es wäre vielleicht doch besser, wenn er mir alles beibrachte, was er wusste.

Ich würde nie eine echte Meisterin werden wie Alvis, und meine Schmuckstücke waren nur ein schwacher Abklatsch seiner Kunstwerke, aber ich genoss die Arbeit. Es beruhigte mich, passende Juwelen und Metalle auszusuchen und sie dann zu biegen, zu drehen und zu formen, bis etwas Neues entstand. Ich fühlte mich dabei, als brächte ich ein wenig Glück in das Leben von Menschen, als würde ich ihnen einen kleinen Gegenstand schenken, der sie an einen schönen Moment erinnerte und ihnen noch jahrelang Freude bereitete. Ich zog Befriedigung aus diesem Gedanken und fühlte mich auf eine Weise nützlich, wie es mir bei meiner Tätigkeit als königliche Lückenbüßerin bei all diesen langweiligen Empfängen, Mittagessen und Teegesellschaften nicht gelang.

Außerdem mochte ich das Geld, das mir die Arbeit mit Alvis einbrachte.

Ich war zwar eine Cousine der Königin, aber trotzdem musste ich für mein bescheidenes Zimmer und meine Verpflegung zahlen. Und der Lehrling des königlichen Juweliers wurde durchaus gut bezahlt. Außerdem ließ Alvis mich das Geld behalten, das ich mit den Stücken verdiente, die ich anfertigte oder verkaufte, abzüglich der Materialkosten. Dank Isobels Einfluss und meiner eigenen harten Arbeit bekam ich inzwischen regelmäßig Aufträge von den Küchenangestellten. Sogar einige der ärmeren, unbedeutenderen Adeligen hatten bereits Schmuckstücke bei mir in Auftrag gegeben.

Dank meiner Lehre war ich vertraut mit Leichtsinn und Oberflächlichkeit. Ich hatte mehr als einmal gesehen, wie Adelige aus dem Palast gejagt wurden, weil sie ihren Reichtum verprasst hatten. Meine Finanzen gehörten zu den wenigen Dingen in meinem Leben, die ich kontrollieren konnte, also sparte ich fast mein gesamtes Einkommen und zahlte alles auf mein Konto bei der Königlichen Bank ein. Mein Plan war, all dieses Geld zu nehmen, auf das Anwesen meiner Familie zurückzukehren, es wieder in altem Glanz erstrahlen zu lassen und gleichzeitig meinen eigenen kleinen Juwelierladen zu eröffnen. Mit diesem Ziel im Blick sparte ich seit Jahren und war fast so weit, meinen Traum wahr werden zu lassen.

Ich brauchte eigentlich nur noch die Erlaubnis der Königin, den Palast zu verlassen – und ich bemühte mich seit drei Monaten, diese endlich zu erhalten. Obwohl ich später in diesem Jahr achtundzwanzig werden würde, war die Königin immer noch mein offizieller Vormund. Aber natürlich war die Königin sehr beschäftigt und bisher war es mir nicht gelungen, mir einen Moment ihrer Zeit zu sichern. Vielleicht konnte ich heute beim Mittagessen mit ihr sprechen.

Ich hoffte darauf, dass Alvis und Isobel mich begleiten würden, wenn ich den Palast verließ. Winterwind, das Anwesen meiner Familie, lag nur wenige Meilen von der andvarischen Grenze und auch nicht allzu weit von Unger entfernt. Ich wollte mich um die beiden kümmern, wie sie sich um mich gekümmert hatten. Es wäre ein schöner Ort, an dem sie ihre goldenen Jahre verbringen könnten. Außerdem würde ihr ständiges Gekabbel beide jung und frisch halten. Während all der Jahre, die ich jetzt im Palast verbracht hatte, war es zumindest so gewesen.

Alvis legte noch ein paar Onyxsplitter an ihre Plätze, dann wedelte er erneut mit der Hand über der Brosche herum. Diesmal breitete sich der Duft seiner Magie in der ganzen Werkstatt aus, viel stärker als vorhin, sodass der Geruch in meiner Nase brannte.

Die meisten Leute – oder zumindest ihre Gefühle – rochen nach Essen. Pfeffrige Wut, essigähnliche Anspannung, der Knoblauchduft von Schuldgefühlen. Aber nicht bei Alvis. Er roch nach Metall, vermischt mit zerstoßenem Stein und einem deutlichen Hauch von Magie – als hätte er so lange mit Gold und Silber gearbeitet, dass ihre Essenz in seine Haut eingezogen war.

Alvis senkte die Hand und der Duft seiner Magie verschwand. Ich spähte erneut durch die Lupe. Die letzten Goldklammern schlossen sich und vervollständigten das Schmuckstück. Dann leuchteten die pinkfarbenen Diamanten einer nach dem anderen auf, bis die Juwelen viel heller strahlten als bisher.

Nicht nur war Alvis ein Meister, der Metall biegen und formen konnte, er konnte seine Magie auch in die Steine übergehen lassen. Die meisten Juwelen glichen sich darin, dass sie Magie aufnehmen konnten, aber die Art und Weise, wie sie diese Magie zurückspiegelten, war unterschiedlich. Sie ergänzten und verstärkten damit die Macht und die Fähigkeiten ihres Trägers. Rubine strahlten Stärke aus, Smaragde verbesserten die Geschwindigkeit und so weiter.

Pinke Diamanten reflektierten Schönheit. Die Rosenbrosche war schon für sich allein genommen wunderschön, doch dank der Magie, die jetzt in den Diamanten pulsierte, würde sie auch dafür sorgen, dass die Trägerin noch schöner wirkte. Eine subtile Magie und ein kleiner Tarnzauber – aber einer, für den Alvis’ Kunden großzügig bezahlten.

»Sehr hübsch«, sagte ich, als die Diamanten wieder zu ihrer normalen Farbe verblasst waren. »Sie haben ziemlich viel deiner Macht aufgenommen. Der Effekt sollte mehr als ein Jahr halten, selbst wenn die Kundin die Brosche jeden Tag trägt.«

»Du solltest es wissen«, antwortete Alvis. »Schließlich hast du die Steine letzte Woche ausgesucht.«

Die meisten Leute rümpften die Nase über meine Murksmagie, aber Alvis hatte das nie getan, weil sie ziemlich nützlich dabei war, zu entscheiden, welche Juwelen für welches Schmuckstück verwendet werden sollten. Alvis mochte ein Metallsteinmeister sein, aber ich musste nur an einem Tablett voller Edelsteine schnüffeln und meine Murksmagie verriet mir, in welchen Steinen sich bereits ein Funken Magie versteckte – im Gegensatz zu denen ohne Magie. Juwelen, die von sich aus diesen Funken besaßen, nahmen mehr Magie auf, konnten sie besser speichern und reflektierten sie bereitwilliger. Das wiederum erlaubte es Alvis, kraftvollere Schmuckstücke zu erschaffen und viel höhere Preise dafür zu verlangen.

»Und ich habe das sehr gut gemacht wie immer.«

Alvis tat mein Eigenlob mit einer unwirschen Geste ab, doch gleichzeitig hoben sich seine Mundwinkel zu einem winzigen Lächeln. Dann sah er mich endlich an und auf seiner Stirn bildeten sich die üblichen Falten. »Was hast du getan? Dich in Mehl gewälzt?«

Ich starrte die weißen Streifen an, die sich über meine Tunika zogen. »Etwas in der Art.«

»Kurz bevor du aufgetaucht bist, war ein Page hier unten. Die Königin möchte, dass ein Opal-Gedächtnisstein beim heutigen Mittagessen platziert wird.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, warum sie dieses Schlangennest auch noch aufzeichnen will.«

»Diese Schlangen sind meine Verwandten.«

Er schnaubte. »Und sie würden dich beißen, vergiften und umbringen, wenn sie es könnten und es ihnen Cordelias Wohlwollen einbringen würde.«

Damit hatte er nicht unrecht. Das Leben im Palast war immer mörderisch, besonders unter den Blairs.

»Hat der Page gesagt, warum Cordelia den Gedächtnisstein will?«

»Nein.« Alvis zuckte mit den Schultern. »Aber wahrscheinlich hat es etwas mit den Gerüchten zu tun, dass sie heute Vasilias Verlobung mit dem andvarischen Prinzen verkünden will.«

Bei der Erwähnung der Kronprinzessin verkrampfte sich mein Magen, aber Alvis’ Theorie ergab Sinn. Es schwirrten seit Monaten Gerüchte durch den Palast, dass Königin Cordelia die Beziehungen zwischen Bellona und Andvari stärken wollte. Und eine königliche Hochzeit war der beste Weg, um das zu erreichen. Alvis war nicht der Erste, der darüber spekulierte, dass der Hauptgrund für den Besuch der Andvarianer die offizielle Verkündigung der Verlobung war – eine Verlobung, von der Vasilia gar nichts hielt. Die Kronprinzessin war davon überzeugt, dass Bellona mit Morta verhandeln sollte, statt Andvari dabei zu helfen, sich gegen das größere Königreich zu verteidigen. Sie hatte bereits mehrere neue Handelsabkommen mit Morta vorgeschlagen. Gegen jedes einzelne davon hatte die Königin ihr Veto eingelegt, daher war das Verhältnis zwischen Mutter und Tochter seit Monaten eher frostig.

Alvis deutete auf den Tisch in meiner Ecke der Werkstatt. »Ich habe den Stein vorbereitet. Ich habe noch zu tun, also kannst auch du ihn zum Mittagessen mitnehmen.«

»Du kommst nicht? Ich dachte, Cordelia hätte dich persönlich eingeladen.«

Er schnaubte wieder. »Nein, es war Vasilia, was bedeutet, dass sie wahrscheinlich mal wieder einen Edelstein für ihr neuestes Schwert oder einen neuen Dolch will. Irgendein kleines Stück, das sie noch mächtiger macht, als sie sowieso schon ist. Ich bleibe hier. Wenn sie die neue Spielerei dringend genug will, kann sie herkommen und mich darum bitten.«

Mein Magen zog sich zusammen, aber ich antwortete nicht. Worte würden nichts ändern. Nicht, wenn es um mein angespanntes Verhältnis zu Vasilia ging – und darum, wie sie mich verraten hatte.

Alvis reichte mir die Rosenbrosche. »Hier. Leg das auf deinen Tisch, damit es aus dem Weg ist, während ich aufräume.«

Ich schloss die Finger um die Brosche. Ich konnte die Magie, die den Juwelen anhaftete, nicht nur riechen, ich konnte sie tatsächlich fühlen. Ihre Kraft glühte in meiner Handfläche wie ein Stück Kohle aus dem Feuer. Darüber hinaus fühlte ich, wie meine eigene kalte, harte Macht als Reaktion in mir aufstieg und all diese heiße, pulsierende Magie auslöschen wollte.

Alvis beobachtete mich, die haselnussbraunen Augen konzentriert zusammengekniffen. Das war ein weiterer seiner Tests. Ich wusste nicht, warum, aber er suchte ständig nach einem Anzeichen, nach dem kleinsten Hinweis darauf, dass ich mehr war, als ich zu sein schien.

Andererseits war er der Einzige, der auch nur vermutete, dass ich eine Immunität gegen Magie besaß.

Die Blitze eines Magiers, die Krallen eines Morphs, die Geschwindigkeit eines Murkses, die Brosche eines Metallsteinmeisters. Sie alle konnten mich verletzen, sehr sogar … aber sie richteten bei Weitem nicht den Schaden an, der eigentlich normal gewesen wäre. Ich konnte all diese Bedrohungen abwehren, wenn ich das wirklich wollte, wenn ich wirklich verzweifelt genug war, um meine eigene Magie zu entfesseln. Je nachdem, wer letztendlich mächtiger war, konnte eine Magierin mich entweder mit ihren Blitzen bei lebendigem Leib rösten oder meine Immunität würde ihre Macht ersticken, bis sie zu einem Nichts verklang. Glücklicherweise war es seit Jahren nicht mehr nötig gewesen, meine Immunität auf diese Weise einzusetzen.

Als ich noch jünger gewesen war – bevor ich gelernt hatte, meine Immunität zu kontrollieren –, hatte ich einen Ring oder eine Kette nur berühren müssen, und schon war die Magie aus den Juwelen verschwunden. Zuerst hatte Alvis nicht verstanden, was vor sich ging, doch dann war er langsam misstrauisch geworden und hatte angefangen, mich diesen kleinen Prüfungen zu unterziehen.

Ich liebte und respektierte Alvis, aber ich hatte ihm nie von meiner Gabe erzählt. Ich hatte nie irgendwem von dieser Macht erzählt, nicht einmal Isobel. Nur einmal war ich in Versuchung gewesen, mich Vasilia anzuvertrauen … und ich dankte den Göttern noch heute dafür, dass ich den Mund gehalten hatte.

Obwohl es also leicht für mich gewesen wäre, meine Finger fester um die Brosche zu schließen, meine Macht zu entfesseln und die Magie in den pinkfarbenen Diamanten zu ersticken, drängte ich meine Immunität zurück, ging zu meinem Tisch und legte die Brosche darauf.

Enttäuschung flackerte in Alvis’ Augen auf, doch dann begann er, alles für die Anfertigung des nächsten Schmuckstücks vorzubereiten.

Ich sah den Gedächtnisstein auf meinem Tisch an. Es war ein glatter, flacher Opal ungefähr von der Größe meiner Handfläche, der auf einer schwarzen Samttasche ruhte. Der Edelstein stank förmlich nach Magie. Blaue, rote, grüne und purpurne Reflexe glänzten auf der milchigen Oberfläche wie ein dauerhaftes Feuerwerk in seinen Tiefen.

Gedächtnissteine taten genau das, was ihr Name vermuten ließ – sie fingen Erinnerungen ein und hielten sie fest wie ein Gedächtnis. Ich musste den Stein nur an einen strategisch günstigen Ort legen und dreimal darauf tippen, dann würde er alles bei dem Mittagessen mit dem andvarischen Botschafter aufnehmen. Leute, Gespräche, selbst die Dekorationen. Dann, wenn die Veranstaltung vorbei war, würde ich erneut dreimal auf den Stein tippen, um die Magie zu stoppen, und die Königin hätte eine perfekte Aufnahme der Feierlichkeiten, die sie sich jederzeit ansehen konnte, wenn auch sie auf den Stein tippte.

Ich schob den Opal in einen schwarzen Samtbeutel und steckte ihn in meine Hosentasche. Erst jetzt bemerkte ich eine schwarze Samtschatulle mit einem blauen Band darum, die auf einer Ecke meines Tisches stand. Ich griff danach und schüttelte sie, doch der Samt verhinderte, dass ich irgendetwas hörte.

»Was ist das? Noch ein neues Stück für einen Kunden?«

»So in der Art.« Alvis spielte an seinem Werkzeug herum. »Das ist für dich. Betrachte es als verfrühtes Geburtstagsgeschenk.«

»Mein Geburtstag ist erst zur Wintersonnenwende. Außerdem glaubst du nicht an Geburtstagsgeschenke.«

Alvis hatte mir immer wieder erklärt, dass ein Geburtstag ein Tag wie jeder andere war – auch wenn er immer irgendeine Ausrede fand, mir an meinem Geburtstag eine Kleinigkeit zukommen zu lassen, sei es eine neue Metallschere, Edelsteine für mein aktuelles Schmuckstück oder einen Beutel mit Pralinen, von denen er behauptete, er wolle sie nicht.

»Nun, ich bin früher fertig geworden, also kriegst du es jetzt«, brummelte er. »Starr die Schachtel nicht nur an. Los, mach sie auf.«

Ich löste das Band, legte es zur Seite und öffnete langsam die Schatulle, um die Vorfreude so lange wie möglich zu genießen.

Auf einem schwarzen Samtkissen lag ein atemberaubend schönes Armband.

Das breite Band bestand aus gewundenen Silbersträngen, die so angeordnet waren, dass sie an Dornen erinnerten, die sich um die elegante Krone in der Mitte wanden und sie hielten. Statt aus einem einzigen Edelstein zu bestehen, bestand die Krone aus sieben Zährensteinsplittern, die zusammengefügt worden waren, sodass sie mehr glitzerten, als es einem einzelnen Edelstein jemals möglich gewesen wäre. Das Armband war unglaublich schön, doch noch eindrucksvoller war die ganze Magie, die darin pulsierte.

Wie andere Juwelen konnte auch Zährenstein Magie aufnehmen und zurückwerfen, aber er besaß zusätzlich die einzigartige Eigenschaft, dass er Schutz vor Magie bot – weil er sie abprallen ließ wie ein Schild. Zährenstein-Schmuckstücke, die Magie aufnahmen und reflektierten, zeigten oft ein helles Grau, während die Stücke, die Magie abwehrten, meistens ein tiefes Mitternachtsblau zeigten, wie diejenigen in meinem Armband.

Jeder der Splitter in der Krone war mit einer kalten, harten Magie erfüllt, die an meine eigene Immunität erinnerte. Ich wusste nicht, wieso Alvis das Armband angefertigt hatte, da ich eigentlich im Palast nichts zu befürchten hatte – zumindest, was körperliche Übergriffe anging –, aber trotzdem rührte mich die Geste.

»Es ist wunderschön«, flüsterte ich. »Es muss dich Monate gekostet haben, es anzufertigen.«

Alvis zuckte mit den Achseln, doch seine Mundwinkel zuckten erneut, als unterdrücke er mal wieder ein Lächeln. »Starr nicht nur. Leg es an.«

Ich legte mir das Armband ums Handgelenk und schloss die Halterung. Es passte perfekt und die Zährensteinsplitter glänzten in tiefem, leuchtendem Blau.

»Ich weiß, dass Edelsteinsplitter dein Markenzeichen sind, aber wieso eine Krone?«, fragte ich, als ich meine Fingerspitzen über die Juwelen gleiten ließ. »So einen Entwurf habe ich bei dir noch nie zuvor gesehen.«

Alvis zuckte mit den Achseln. »Ich habe schon früher Kronen aus Splittern geschaffen. Allerdings ist das lange her. Ich verwende diese Technik nur für besondere Stücke.«

Ich sah ihn an, weil ich spürte, dass er mir irgendetwas verheimlichte, doch er machte sich bereits wieder an seinem Werkzeug zu schaffen. Alvis’ entschlossene Miene verriet mir, dass er nicht mehr sagen würde. Trotzdem stiegen Liebe und Dankbarkeit in mir auf, also ging ich zu ihm und zog ihn in eine feste Umarmung. Wäre ich stark genug gewesen, hätte ich ihn hochgehoben und einmal im Kreis herumgewirbelt, aber dafür war er viel zu schwer, auch wenn er nicht groß war.

»Danke!« Ich drückte ihn noch fester. »Vielen, vielen Dank.«

Alvis tätschelte ungeschickt meinen Rücken. »Ist schon in Ordnung«, grummelte er. »Ich habe zu tun und du musst zu einem Mittagessen, schon vergessen?«

Ich drückte ihn noch einmal, dann zog ich mich zurück. Alvis starrte mich an, dieses halbe Lächeln immer noch auf seinen Lippen. Ich lehnte mich nach vorne und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Bäh!« Er machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Das reicht jetzt wirklich.«

»Ich weiß, du glaubst auch nicht an Zuneigungsbekundungen.« Ich grinste. »Ich nehme an, wir haben Glück, dass ich durchaus daran glaube.«

Erneut lehnte ich mich vor und küsste ihn auch auf die andere Wange.

»Bäh!«, machte Alvis wieder, aber seine Mundwinkel hoben sich immer weiter. Wenn er nicht aufpasste, würde er richtig lächeln.

Ich grinste ihn breit an … und tatsächlich, er lächelte mich an. Dann glitten seine haselnussbraunen Augen zu meinem neuen Armband und sein Lächeln verschwand, als störe ihn irgendetwas an dem Schmuckstück, obwohl er derjenige war, der es geschaffen hatte.

»Stimmt etwas nicht? Willst du nicht, dass ich es trage? Es passt nicht so gut zu meiner Küchentunika«, witzelte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern. Natürlich will ich, dass du das Armband trägst.«

»Aber?«

Er zögerte. »Sei einfach … vorsichtig.«

»Weswegen?«

»Ich weiß es nicht genau. Ich habe nur das Gefühl, dass sich in letzter Zeit viele neue Gesichter im Palast herumtreiben. Du weißt, was ich in Bezug auf neue Leute empfinde.«

»Du magst sie nicht.«

Alvis nickte. »Neuen Leuten kann man nicht trauen.«

Ich hätte darauf hinweisen können, dass er fast niemanden mochte, an den meisten Tagen nicht mal mich. Und dass die Tatsache, dass er jemanden nicht kannte, noch lange nicht bedeutete, dass dieser Jemand etwas Finsteres plante. Aber ich wollte diesen besonderen Moment nicht zerstören. Außerdem hatte Alvis recht. Ich musste zu einem Mittagessen gehen, um mir meine Freiheit und Zukunft zu sichern.

»Geh schon«, sagte er. »Bevor ich meine Meinung ändere und dich zwinge, hierzubleiben und zu arbeiten.«

Ich hob die Hand und salutierte ironisch. »Jawohl.«

Alvis warf mir einen mahnenden Blick zu, aber seine Lippen zuckten, als versuche er schon wieder, ein Lächeln zu unterdrücken. Lachend salutierte ich noch mal, dann verließ ich die Werkstatt.
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Ich ging die Treppe hinauf ins Erdgeschoss, wo inzwischen noch mehr Geschäftigkeit herrschte als vorher. Maeven musste dem Küchenpersonal wirklich Feuer unter dem Hintern gemacht haben. Diener eilten hierhin und dorthin, die Arme beladen mit allen möglichen Dingen, von Tischdecken über Käseplatten bis hin zu Körben voller frischer Früchte. Das ständige Klack-klack-klack ihrer Schritte bildete einen drängenden Rhythmus, das vom Klappern der Teller ergänzt wurde.

Ich beäugte ein paar Diener, die Kisten voller Flaschen trugen. Wie viel Champagner sollte Maevens Meinung nach bei diesem Mittagessen getrunken werden? Vielleicht wollte sie einfach auf Nummer sicher gehen. Wenn Cordelia wirklich Vasilias Verlobung verkündete, würde mehrfach auf das Paar angestoßen werden, bevor man beiden Königreichen für das kluge neue Bündnis gratulierte und so weiter. Auf jeden Fall hielt ich mich nah an der Wand, um den gehetzten Dienern nicht im Weg herumzulaufen.

Doch damit geriet ich in den Weg anderer Leute – der Palastwachen.

Normalerweise stand an jedem Ende der Gemeinschaftsräume eine Wache, während ein paar weitere von einem Bereich des Palasts zum nächsten wanderten, um sicherzustellen, dass keine politischen Diskussionen, betrunkene Adelige oder in Fehden verstrickte Hofdamen außer Kontrolle gerieten. Doch solche Vorkommnisse waren selten und wurden schnell gelöst.

Heute waren allerdings viel mehr Wachen im Erdgeschoss postiert. Eins, zwei, drei … ich zählte allein in diesem Flur mehr als ein Dutzend. Hauptmann Auster musste für das Mittagessen zusätzliche Wachleute angefordert haben. Ein durchaus normales Vorgehen, wenn man bedachte, wie wichtig die Würdenträger aus Andvari waren. Normalerweise hätte mich das nicht gestört, doch ich lebte jetzt schon lange im Palast und kannte jede einzelne Wache, ebenso wie ihre Pflichten und Patrouillenwege. Und ich erkannte niemanden von diesen Männern und Frauen.

Alle Wachen trugen die Standarduniform: ein einfacher, goldener Brustharnisch über einer kurzärmligen roten Tunika, dazu eine enge schwarze Hose, schwarze Stiefel und ein Schwert am schwarzen Gürtel. Nichts Ungewöhnliches. Doch je länger ich die Wachen ansah, desto mehr fiel mir auf, dass etwas an ihnen durchaus ungewöhnlich war.

Sie alle stanken nach Magie.

Ein Diener mit einem Tablett voller Champagnerflöten eilte vorbei und drängte mich noch näher an die zwei Wachen, die an der Wand standen. Ich atmete tief durch, um die Gerüche in der Luft zu testen. Dutzende Parfüms und Rasierwasser, deren blumige und würzige Duftnoten darum kämpften, die Oberhand zu gewinnen, mit einer Unterströmung von saurem, nervösem Schweiß.

Mit den Parfüms und Rasierwassern hatte ich gerechnet, wenn man bedachte, wie viele Leute sich täglich durch Sieben Türme bewegten, doch der Schweiß war überraschend. Gewöhnlich hing dieser Geruch nur dann über dem Palast, wenn wichtige Geschäfte abgeschlossen wurden, Reichtümer gewonnen oder verloren werden konnten oder es galt, Feinde zu vernichten.

Ich atmete tief ein. Meine Nase zuckte, als ich alle Gerüche sortierte. Erneut waberte der harsche, metallische Duft von Magie durch den Flur … und er kam von diesen zwei Wachen.

Ich starrte die Männer an, konnte aber weder Morph-Male an ihrer Kehle entdecken noch Funken um ihre Fingerspitzen, die darauf hingewiesen hätten, dass sie Magiermagie besaßen. Und sie waren offensichtlich keine Meister, da sie nicht mit einem bestimmten Element arbeiteten. Sie konnten natürlich Murkse sein wie ich, aber Murkse rochen gewöhnlich nur dann nach Magie, wenn sie ihre Macht gerade aktiv einsetzten – und diese beiden hier standen einfach nur an der Wand.

Ihre Haltung war steif und auf ihren Stirnen glänzte trotz der kühlen Temperaturen Schweiß. Scheinbar waren sie so angespannt und nervös, dass sie förmlich Magie ausschwitzten. Weswegen machten sie sich solche Sorgen?

Die beiden Wachen bemerkten, dass ich sie anstarrte, und nickten mir zu. Diese höfliche Begrüßung verstärkte meine Sorge nur noch. Ich trug immer noch meine Küchentunika, also hätte ich für sie einfach unsichtbar sein sollen. Hauptmann Auster bezahlte seine Männer nicht dafür, höflich zu Dienern zu sein. Wieso also nahmen sie meine Anwesenheit überhaupt zur Kenntnis?

Ich öffnete den Mund, um sie nach ihren Namen zu fragen, doch in diesem Moment eilte eine Gruppe Diener heran, sodass ich gezwungen war, weiterzugehen, wenn ich nicht zertrampelt werden wollte. Erst als ich das Ende des Flurs erreicht hatte, konnte ich den Dienern Platz machen, anhalten und zurücksehen.

Ein dritter Mann hatte sich den zwei Wachen angeschlossen – Nox, der persönliche Leibwächter von Prinzessin Vasilia.

Anders als die anderen Wachen in ihren roten Tuniken trug Nox ein Kleidungsstück in leuchtendem Violett, bestickt mit Goldfäden – passend zu Vasilias Farben. Er machte sich nie die Mühe, einen Brustharnisch oder eine andere Rüstung zu tragen. Nox war durchaus gut aussehend, groß und muskulös, mit breiten Schultern, goldenem Haar, fast violetten Augen und gebräunter Haut. Mehr als eine Dienerin warf ihm bewundernde Blicke zu.

Nox war vor ungefähr neun Monaten nach Sieben Türme gekommen, zusammen mit einer Gruppe mortanischer Adeliger, die den Palast besuchten. Vasilia hatte sofort Gefallen an ihm gefunden und ihn davon überzeugt, als ihr persönlicher Leibwächter zu arbeiten, obwohl er selbst einen niedrigen Adelstitel trug. Seitdem gab es eine Menge Gerüchte darüber, dass die beiden miteinander schliefen, obwohl Nox mit jeder Frau flirtete, der er begegnete – hin und wieder sogar mit mir.

Sex war im Palast genauso sehr eine Waffe wie Schwerter im Gladiatorenring. Für manche war es sogar die bevorzugte Waffe, eingesetzt mit kaltem Kalkül. Mehr als ein unerfahrener, blauäugiger Naivling – ob nun Mann oder Frau – war in den Palast gekommen, nur um ihn wenige Wochen später verarmt, in Ungnade und mit gebrochenem Herzen wieder zu verlassen, nachdem ein erfahrener Adeliger den Naivling anständig hergenommen hatte – metaphorisch und im wahrsten Sinne des Wortes.

Ich mochte Nox nicht. Nicht, weil er ein Mortaner war, wie Isobel mir erklärt hätte, sondern weil er genau wusste, wie gut aussehend er war, und er das zu seinem Vorteil einsetzte. Er verdrehte ständig Dienerinnen mit hübschen Worten und verschlagenem Lächeln den Kopf, um zu bekommen, was er wollte – egal, ob es um das beste Stück Fleisch beim Abendessen, eine Flasche teuren Wein aus dem Keller oder Seidenbezüge für sein Bett ging. Sein Lächeln war immer ein bisschen zu strahlend und sein Lachen immer ein wenig zu herzlich, um wirklich ehrlich zu sein. Er erinnerte mich an eine Korallenschlange, die im Gras lauerte und nur darauf wartete, die unglückliche Seele zu beißen, die das Pech hatte, in ihre Nähe zu kommen.

In dieser Hinsicht passte Nox perfekt zu Vasilia.

Jetzt sprach Nox mit den beiden Wachen, die ihm zunickten, sowie mit den Dienern, die an ihnen vorbeieilten. Vielleicht hatte Hauptmann Auster diese Männer einfach noch nicht zurechtgestutzt, sodass sie nicht wussten, dass sie die Leute beobachten sollten, statt sie zu grüßen.

Jedenfalls konnte ich in Bezug auf Nox und die Wachen nichts unternehmen, also verdrängte ich meine Beunruhigung, ließ den Flur hinter mir und stieg in mein Zimmer im sechsten Stock hinauf.

Entgegen der weitverbreiteten Ansicht hatte eine Unterbringung in den oberen Stockwerken des Palasts absolut nichts mit persönlicher Stellung, Reichtum, Titel oder magischer Macht zu tun. Es bedeutete einfach nur, dass ich mehr als ein Dutzend dämlicher Treppen nach oben steigen musste, wenn ich mein Zimmer erreichen wollte. Oh, ich hätte natürlich auch einen der Lifte aus Metall benutzen können, aber sie bewegten sich viel zu langsam und waren eigentlich immer überfüllt.

Eine Viertelstunde später erreichte ich eine Tür in der hintersten Ecke des sechsten Stockwerks. Wie bei Alvis’ Werkstatt waren auch hier die Flure menschenleer und kein Geräusch störte die Stille. Niemand kam jemals in diesen abgelegenen Bereich, wenn er nicht nach mir suchte. Aber selbst das kam nur selten vor. Normalerweise war Hauptmann Auster der Einzige, der auftauchte, um mich streng an meine königlichen Pflichten zu erinnern, wenn ich einmal eine nervige Teegesellschaft schwänzte.

Da ich hier oben gewöhnlich für mich alleine war, sparte ich mir meistens die Mühe, die Tür zu verschließen. Also konnte ich sie jetzt einfach aufschieben und den Raum betreten. Anders als die Räume der anderen Mitglieder der königlichen Familie – weitläufige Apartments in den unteren Stockwerken – war mein Zimmer erschreckend klein. Ein alter, knarrender Tisch mit ein paar nicht zueinanderpassenden Stühlen darum stand im vorderen Bereich, während mein Bett ganz hinten an die Wand geschoben stand. In der Ecke ragte ein hölzerner Kleiderschrank über die Schminkkommode daneben auf. Eine Tür in der hinteren Wand führte zu einem Bad, das gerade groß genug war für die weiße Porzellanwanne, die Toilette und das Waschbecken darin.

Da ich nie Besuch bekam, sparte ich mir die Mühe, mein Zimmer aufzuräumen. Kindisch, ich weiß, aber das war die einzige Rebellion, die ich mir regelmäßig erlauben durfte. Bücherstapel erhoben sich auf einem der Stühle. Die verschiedenen Größen, Farben, Einbände und Formen der Bücher ließen es fast wirken, als säße jemand am Tisch. Weitere Bücher bedeckten den Tisch, zusammen mit Edelsteinen, kleinen Stücken Metall und Pinzetten. Ein Vergrößerungsglas wie das in Alvis’ Werkstatt stand an einer Tischecke, während über der Lehne des Stuhls davor eine Fluorstein-Stirnlampe hing.

Auch auf dem Boden stapelten sich überall Bücher, sodass ich mir meinen Weg durch einen Irrgarten aus Papier bahnen musste. Die meisten der Bände dienten der Recherche für irgendeinen Empfang. Überall steckten farbige Lesezeichen zwischen den Seiten, um die wichtigsten Abschnitte zu kennzeichnen. Ich mochte meine Arbeit als königliche Lückenbüßerin hassen, aber ich war stolz darauf, immer vorbereitet zu sein und meine Aufgaben gut zu erfüllen. Das bedeutete, alles über die Leute, die Politik oder die Objekte bei jeder Teegesellschaft, jedem Empfang und jeder Kunstausstellung zu lernen, die ich besuchte.

Ich setzte mich an den Schminktisch und schob den neuesten Stapel Bücher zur Seite, den ich aus der Palastbibliothek ausgeliehen hatte. Eine hölzerne Spieldose in Form eines Ogerschädels ruhte auf dem obersten Band, doch ich konnte trotzdem noch den in Silber eingestanzten Titel des Buches lesen. Schritt für Schritt: Traditionelle ungerische Tänze.

Zusätzlich zu meiner Pflicht, Kuchen für den andvarischen Botschafter zu backen, war auch ein Termin angesetzt, bei dem ich den Danzenfreynd – einen Freundschaftstanz – für die ungerische Botschafterin aufführen sollte, wenn sie uns nächste Woche besuchte. Der Tanz war viel komplizierter als die Kuchen … und viel wichtiger, denn die Beziehungen zwischen Bellona und Unger waren schon seit Jahren angespannt.

Ich hatte den Morgen eigentlich gemütlich im Bett verbringen wollen, um der Spieluhr zu lauschen, das Buch über die traditionellen ungerischen Tänze zu lesen und im Kopf noch einmal die komplizierten Schritte des Danzenfreynds durchzugehen. Zumindest hatte mein Plan so gelautet, bis Isobel an meine Tür geklopft und mir von meiner neuen, kurzfristigen Kuchenback-Pflicht berichtet hatte.

Sobald die Spieluhr und die Bücher aus dem Weg waren, musterte ich mein Spiegelbild. Alvis hatte recht. Ich sah aus, als hätte ich mich in Mehl gewälzt. Weiße Streifen zogen sich über meine Tunika und meine Wangen, als hätte ich vergessen, mein Rouge zu verteilen. Kein Wunder, dass die fremden Wachen mir zugenickt hatten. Wahrscheinlich hatten sie einfach Mitleid mit mir empfunden, der ahnungslosen Dienerin, die mit mehlbestäubtem Gesicht durch den Palast wanderte.

Ich seufzte, riss den Blick vom Spiegel los und senkte ihn auf ein gerahmtes Porträt am Rand des Tisches. Das Bild zeigte eine wunderschöne Frau mit schwarzem Haar, die neben einem gut aussehenden Mann saß, dessen Haar in braunen Locken um seinen Kopf stand. Meine Mutter, Leighton Larimar Winter Blair, und mein Vater, Jarl Sancus.

Für das Gemälde hatten die beiden vor dem Kamin in unserem Anwesen posiert. Ich hatte mich hinter den Kunstmeister geschlichen und dumme Grimassen gezogen, in der Hoffnung, dass sie lachen müssten und so ihre Pose brachen. Selbst heute noch konnte ich ihr unterdrücktes Lachen in dem Glitzern in ihren Augen und den leicht gehobenen Mundwinkeln erkennen. Das Porträt war ein paar Wochen vor ihrer Ermordung entstanden und gehörte zu den wenigen Erinnerungsstücken an meine Eltern, die ich besaß.

Ich spürte einen schmerzhaften Stich im Herzen, doch trotzdem sah ich das Porträt weiter an, musterte die Gesichter meiner Eltern, obwohl ich sie mir schon lange eingeprägt hatte. Alle behaupteten, ich sähe aus wie meine Mutter, weil ich dasselbe schwarze Haar und dieselben blaugrauen Augen hatte.

Alle Blairs hatten blaugraue Augen. Zährensteinaugen, wie sie von manchen Leuten genannt wurden, benannt nach all dem Zährenstein, den die Blairs aus Sieben Türme und den umgebenden Bergen gefördert hatten. In manchen Geschichten hieß es, die königliche Familie hätte so viel Zährenstein abgebaut, dass ihre Augen dieselbe veränderliche blaugraue Färbung angenommen hatten wie der Stein.

Meine Augen und meine Gesichtszüge waren bei Weitem nicht so hübsch wie die meiner Mutter. Trotzdem bemühte ich mich, ihr so ähnlich wie möglich zu sehen. Ich flocht sogar mein langes Haar auf dieselbe aufwendige Art, die auf dem Porträt abgebildet war.

Eine Reihe von Glockenschlägen erklang, um alle Palastbewohner darüber zu informieren, dass nur noch eine Stunde Zeit blieb, bis das Mittagessen begann. Ich konnte den Empfang nicht mehlbestäubt besuchen. Königin Cordelia mochte mich nicht groß beachten, aber das hätte selbst sie bemerkt.

Das Porträt meiner Eltern stand ein wenig schief, also rückte ich den Rahmen gerade, sodass er parallel zur Tischkante stand.

»So ist es besser«, flüsterte ich.

Es wirkte fast, als würden die Augen meiner Eltern aufleuchten und ihr Lächeln sich verbreitern, obwohl das natürlich nur Wunschdenken war. Ich war kein Zeitmagier und konnte keine Blicke in die Vergangenheit werfen oder flüchtige Eindrücke der Zukunft auffangen.

Ich starrte noch ein paar Sekunden die Gesichter meiner Eltern an, dann stand ich auf, um mich für das Mittagessen bereit zu machen. Der Schmerz in meinem Herzen verweilte allerdings, wie er es immer tat.

Wie es immer der Fall sein würde.

 

Ich ging ins Bad und wusch mir das Mehl vom Gesicht, dann zog ich meine dreckige Kleidung aus und ersetzte sie durch schwarze Stiefel und eine enge Hose, gepaart mit einer langärmligen, mitternachtsblauen Tunika, die an den Säumen mit Silberfaden bestickt war – die Farben des Winter-Zweiges der Blair-Familie. Außerdem schnappte ich mir den schwarzen Samtbeutel mit Alvis’ Gedächtnisstein darin und schob ihn mir in die Hosentasche.

Ich kontrollierte mein Spiegelbild. Inzwischen waren weitere schwarze Strähnen aus meinem Zopf entkommen und standen von meinem Kopf ab wie winzige Gargoylehörner, also machte ich mein Haar nass und strich sie zurück. Außerdem trug ich ein wenig Beerenbalsam auf meine Lippen auf, auch wenn ich sonst auf Schminke verzichtete. Die meisten meiner Cousinen waren ziemlich hübsch … und sie hatten Diener und Fadenmeister, die ihnen dabei halfen, das Beste aus ihrem Aussehen zu machen. Ich konnte einfach nicht mit ihnen mithalten, besonders nicht mit Vasilia und Madelena, den zwei Prinzessinnen. Also versuchte ich es inzwischen nicht einmal mehr.

Ich wollte das Bad gerade verlassen, als mein Blick auf das Armband fiel, das auf dem Waschbeckenrand lag. Ich zögerte, weil ich mich fragte, ob ich es zu diesem Mittagessen wirklich tragen sollte. Verglichen mit den Perlenketten und Diamantenkaskaden meiner Cousinen war es ein elegantes, aber einfaches Schmuckstück. Trotzdem hatte ich schon vor langer Zeit gelernt, dass irgendwer immer bereit war, mir das wenige wegzunehmen, was ich besaß. Nicht, weil die Person es brauchte oder wirklich haben wollte, sondern einfach, weil sie es konnte – weil meine Verwandtschaft solche engherzigen Taten amüsant fand.

Da das Armband ein wunderbares, aufmerksames Geschenk von Alvis gewesen war, wollte ich es nicht schon eine Stunde, nachdem ich es bekommen hatte, hier in meinem Zimmer zurücklassen. Also musste ich einen Kompromiss finden. Ich schloss das Band um mein Handgelenk, dann zog ich den Ärmel nach unten, sodass der Stoff das Schmuckstück verbarg.

Sobald das geschehen war, verließ ich mein Zimmer und stieg die Treppen wieder nach unten. Als ich das Erdgeschoss erreichte, waren die Flure menschenleer. Sogar die Wachen waren verschwunden. Alle waren bereits beim Mittagessen, das auf dem königlichen Rasen abgehalten wurde. Ich trat in den Flur, der mich zum Garten führen würde, als hinter mir eine höhnische Stimme erklang: »Everleigh, auf ein Wort, bitte.«

Ich seufzte. Bisher war heute alles so gut gelaufen.

Ich kleisterte mir ein Lächeln ins Gesicht und drehte mich um. Ein Mann kam mit so großen Schritten auf mich zu, dass seine Stiefel einen nervigen Rhythmus auf den Boden trommelten. Seine langärmlige Tunika zeigte nicht das übliche Scharlachrot, sondern war schwarz, wenn auch bestickt mit dem Gegenwert von mehreren Rollen Goldfaden. Dasselbe galt für seine enge schwarze Hose. Sein schwarzes Haar und der Schnurrbart waren perfekt gekämmt und gewellt und seine schwarzen Stiefel auf Hochglanz poliert, sodass man sich darin förmlich spiegeln konnte.

Felton, der Privatsekretär der Königin, hielt vor mir an und richtete sich zu seiner vollen Größe auf … womit er allerdings auch nur wenig über einen Meter fünfzig groß war, trotz der lächerlich hohen Absätze an seinen Stiefeln. Ich hatte nie verstanden, wie er in diesen Dingern überhaupt laufen konnte, doch ich hatte ihn noch nie etwas anderes tragen sehen. Ein kleines rotes Büchlein baumelte in seinen Fingern wie ein Schwert, das er jeden Moment hochreißen und auf einen Kopf niedersausen lassen könnte – meinen Kopf.

Felton organisierte nicht nur das Leben der Königin, sondern war zusätzlich auch dafür verantwortlich, mir meine sogenannten königlichen Pflichten zuzuteilen, inklusive der Backaktion heute Morgen. Trotz all der anderen königlichen Verwandten, die im Palast lebten, bestellte Felton immer zuerst mich ein. Er wusste, dass mir die Autorität fehlte, mich seinen Anweisungen zu widersetzen, also wählte er für die sinnlosesten, unangenehmsten Aufgaben immer mich aus – wie diese rohe Leber zu essen. Wie alle anderen in Sieben Türme genoss Felton es sehr, seine Macht auszuspielen. Es machte dem Mistkerl einen Riesenspaß, mich so oft wie möglich zu demütigen.

Nun, das würde sich bald ändern. Sobald ich die Erlaubnis der Königin eingeholt hatte, würde ich Sieben Türme verlassen. Dann müsste ich Felton, diese ekelhafte kleine Kröte, nie wiedersehen und noch weniger müsste ich meinen Stolz herunterschlucken und seinen Befehlen gehorchen.

Felton ließ sich nicht einmal dazu herab, mich anzusehen, als er sein Buch aufklappte, den goldenen Stift zwischen den Seiten herauszog und einen kleinen Haken auf eine der Seiten setzte. Selbst mit diesen lächerlichen Stiefeln war ich immer noch gute fünfzehn Zentimeter größer als er, also lehnte ich mich vor und ließ unauffällig meinen Blick über die Seite gleiten.

Auf der Seite befand sich eine Namensliste, wahrscheinlich von allen, die an dem Mittagessen teilnahmen, und jeder einzelne davon war abgehakt. Anscheinend war ich die Letzte gewesen. Es überraschte mich fast, dass er mich mit einem Haken geehrt hatte, statt einfach nur ein großes, schwarzes X zu zeichnen. Normalerweise hätte er so vermerkt, dass ich unpünktlich gewesen war, einfach nur, um mich bei der Königin in Schwierigkeiten zu bringen.

»Euer Treffen mit dem ungerischen Botschafter nächste Woche wurde abgesagt«, erklärte Felton geistesabwesend, weil er sich immer noch auf die Namensliste konzentrierte.

»Was?«

Es hatte Cordelia und ihre Berater Monate der Verhandlungen gekostet, um die Ungerer davon zu überzeugen, nach Bellona zu reisen – und es wäre ein historisches Ereignis, weil in den bisherigen dreißig Jahren von Cordelias Herrschaft noch nie ein ungerischer Botschafter Sieben Türme besucht hatte.

Wieso war das Treffen also abgesagt worden? Der Sinn der Reise des Botschafters lag darin, einen Beistandspakt zwischen Unger, Andvari und Bellona auszuhandeln, in dem Hilfe zugesagt wurde, falls Morta eines der anderen Königreiche angreifen sollte. Die politischen Auswirkungen, sollte diese Reise wirklich abgesagt werden, wären unglaublich weitläufig … wie wenn man einen Kiesel in einen Teich warf und die Wellen bis ans gegenüberliegende Ufer schwappten.

Dann kam mir ein weiterer Gedanke. »Aber was ist mit dem Tanz?«

Felton blätterte auf die nächste Seite seines Buches, auf dem ebenfalls eine Namensliste prangte, ließ seinen Stift langsam über die Namen gleiten und kontrollierte seine Häkchen. »Welcher Tanz?«

Wut kochte in mir nach oben, doch ich hielt meine Stimme gleichmäßig. »Der Danzenfreynd. Der traditionelle ungerische Freundschaftstanz. Der Tanz, den ich auf Eure Forderung hin seit drei Monaten erlerne.«

Felton hatte besonders schadenfreudig gewirkt, als er mir mitgeteilt hatte, dass ich den Tanz lernen musste. Noch glücklicher hatte er ausgesehen, als er mir meine Tutorin vorgestellt hatte, Lady Xenia, eine ungerische Frau, die vor mehr als zwanzig Jahren einen bellonischen Lord geheiratet hatte und nach Svalin gezogen war. Xenias Ehemann war schon vor langer Zeit verstorben. Nun verbrachte sie ihre Tage damit, ein Internat zu führen, in dem königlichen, adeligen und anderen reichen Kindern Dinge wie Etikette, Sprachen und Tänze beigebracht wurden. Alles, was nötig war, um jemanden mit Geld zu heiraten, sich einen Gönner zu angeln oder in der Gesellschaft von Bellona und den anderen Königreichen etwas zu erreichen.

Ich hatte es genossen, meine Kenntnisse der ungerischen Sprache und Gebräuche aufzufrischen, aber Lady Xenia hatte sich schnell zu meinem persönlichen Fluch entwickelt. Sie war eine strenge Zuchtmeisterin, neben der Alvis so warm und knuffig wirkte wie ein Gargoylenbaby.

Und dann war da der Tanz selbst. Der Danzenfreynd war ein komplizierter, vielschichtiger Tanz, den man barfuß tanzte und der nicht etwa aus einem oder zwei, sondern aus dreizehn unterschiedlichen Abschnitten bestand. Um alles noch schlimmer zu machen, genoss Xenia es viel zu sehr, mich mit ihrem Gehstock zu piken, wann immer ich auch nur die kleinste falsche Bewegung machte … Dabei war es egal, ob es nun um einen Schritt, einen Verbeugung oder selbst eine Handbewegung ging. Ich machte ziemlich oft etwas falsch, wenn man bedachte, wie viele dieser verdammten Bewegungen es gab. Noch heute hatte ich blaue Flecken auf Armen, Beinen und Füßen von unserer letzten Stunde vor drei Tagen.

»Es ist nur ein Tanz«, sagte Felton. »Nichts Wichtiges.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Oh, nein. Es ging ja nur um meine Zeit, Energie und Anstrengung. Absolut nicht wichtig. Erneut zwang ich mich dazu, meine Stimme ruhig zu halten. »Wer hat das Treffen abgesagt?«

»Vasilia natürlich.«

Mit diesen einfachen Worten zerbröselten meine Wut, meine Empörung und mein Widerstand zu einem Nichts, wie ein Ziegel, der mit einem Vorschlaghammer in Stücke geschlagen worden war. Ich konnte nicht weiter protestieren, das wäre sinnlos gewesen. Nichts, was ich sagen konnte, würde etwas ändern. Nicht bei Felton und sicherlich nicht bei Vasilia. Die Kronprinzessin bekam immer, was sie wollte. Vasilia gewann immer, besonders, wenn es darum ging, mich zu verletzen – so war es schon seit unserer Kindheit.

Trotzdem runzelte ich die Stirn, sobald meine Überraschung ein wenig nachgelassen hatte. Das ganze Treffen war von Cordelia geplant worden. Wenn irgendwer irgendetwas absagte, sollte das die Königin selbst sein.

»Ihr könnt Xenia beim Mittagessen informieren«, fuhr Felton fort.

Nicht nur hatte Felton einfach die harte Arbeit mehrerer Monate ins Lächerliche gezogen, er wollte mich auch noch dazu zwingen, Xenia die schlechte Nachricht zu überbringen. Sie würde mich wahrscheinlich wieder mit ihrem Stock piken, weil ich ihre Zeit verschwendet hatte. Fantastisch. Einfach fantastisch.

Felton legte den Stift wieder in sein Buch und schloss es mit einem Knall. Er sah nicht einmal mehr in meine Richtung, als er an mir vorbeiging. »Nun, dann kommt, Everleigh. Ihr wollt Euch doch sicherlich nicht noch mehr verspäten, als es jetzt schon der Fall ist. Andererseits, Pünktlichkeit gehörte noch nie zu Euren Tugenden. Nicht, dass Ihr irgendwelche Tugenden aufzuweisen hättet.« Er schoss die Beleidigungen ab, ohne seine Schritte für einen Moment zu verlangsamen, was selbst für ihn ziemlich eindrucksvoll war.

Ein leeres Gefühl breitete sich in mir aus, dasselbe Gefühl, das ich schon unzählige Male empfunden hatte. Dasselbe niedergeschlagene, hohle Gefühl, das ich jedes Mal empfand, wenn Vasilia gewonnen und ich verloren hatte.

Was ich auch tat, es war verkehrt. So war es nun einmal mit der Pflichterfüllung. Ich hatte genauso wenig eine Wahl wie alle anderen im Palast. Also schlurfte ich einfach seufzend hinter Felton her.
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Felton öffnete die breiten Glastüren am Ende des Flurs. Er machte sich nicht die Mühe, die Flügel für mich offen zu halten, als er nach draußen trat, und natürlich fielen sie wieder zu, bevor ich danach greifen konnte. Ich seufzte, öffnete die Tür erneut und folgte dem Privatsekretär der Königin.

Der königliche Rasen gehörte zu den größten Gemeinschaftsflächen im Palast und war eine Mischung aus Pflaster und Gras, die sich Hunderte Meter weit erstreckten. Dahinter erhob sich eine Mauer, die den königlichen Rasen von den Felsklippen der Berge und dem fünfzig Meter weiter unten fließenden Summanus abgrenzte. Hohe Bäume standen auf der Grasfläche verteilt, obwohl ihre Äste aufgrund des Winters noch kahl waren. Die Blumenbeete waren ebenfalls braun und leer, abgesehen von ein paar widerstandsfähigeren Blumen wie den Eisveilchen, die das ganze Jahr über blühten. Gepflasterte Wege wanden sich durch das Gras, viele von ihnen gesäumt von schmiedeeisernen Bänken, auf denen sich Leute niederlassen und die Aussicht über die Stadt genießen konnten. Die Rasenfläche gehörte zu meinen Lieblingsorten im Palast. Ich hob das Gesicht zur Sonne, um ihre für Ende Januar überraschende Wärme aufzusaugen.

Der königliche Rasen wurde für die verschiedensten Veranstaltungen genutzt, unter anderem für Tanzaufführungen, Konzerte und sogar die Beobachtung des Sternenhimmels. Wenn ausreichend Gäste erwartet wurden, stellte man Tribünen aus Holz auf dem Gras auf und verwandelte die Fläche so in eine improvisierte Arena. Das heutige Mittagessen gehörte zu den kleineren Empfängen, mit weniger als zweihundert Gästen – die Andvarianer, die königliche Blair-Familie und einige einflussreiche Adelige mit eingerechnet. Nächste Woche war ein großer Ball geplant, um den Besuch der Andvarianer noch einmal angemessen zu feiern und es ihnen zu ermöglichen, mit der feinen Gesellschaft von Bellona in Kontakt zu kommen.

Passend zu dem kleinen Rahmen, in dem das Mittagessen stattfand, war der Aufbau recht simpel. Runde Tische mit scharlachroten Tischtüchern standen auf dem Rasen. Dahinter befand sich ein langer, rechteckiger Tisch, an dem der engste Kreis der königlichen Familie sitzen würde: Königin Cordelia, Kronprinzessin Vasilia, die jüngere Prinzessin Madelena und Madelenas Ehemann, Lord Durante.

Ein weiterer rechteckiger Tisch stand im rechten Winkel zum ersten und war für den andvarischen Botschafter und sein Gefolge bestimmt. Meine Kuchen, goldbraun und perfekt, thronten dort auf einer Tischdecke. Daneben stand Isobel und verteilte die Stücke.

Felton eilte zu Königin Cordelia, die in der Mitte der Rasenfläche stand. Die Königin trug ein scharlachrotes Kleid mit goldenem Besatz. Auf ihrem Kopf ruhte eine goldene Krone, verziert mit Rosen aus Rubinen. Trotz der grauen Strähnen in ihrem goldenen Haar bot Cordelia einen beeindruckenden Anblick. Sie hatte eine gebieterische Ausstrahlung, die sie größer wirken ließ als alle anderen Anwesenden, obwohl sie eigentlich nicht hochgewachsen war. Als Kind hatte ich sie ziemlich beängstigend gefunden. Inzwischen tat sie mir nur noch leid, denn sosehr ich es auch hassen mochte, meine sogenannten königlichen Pflichten zu erfüllen, Cordelias Pflichten waren tausend Mal schlimmer. Ich musste nur lächeln, nicken und Tänze lernen. Die Königin traf Entscheidungen, die Auswirkungen auf viele Menschen in Bellona und darüber hinaus hatten. Ihre Befehle bestimmten, wer Erfolg hatte und wer versagte, wer gedieh und wessen Stern sank, wer lebte und wer starb – eine Bürde, die viel schwerer auf ihr lasten musste als das Gewicht der Krone auf ihrem Kopf.

Wenige Schritte von Cordelia entfernt stand ein Mann um die fünfzig. Er trug eine kurzärmlige, scharlachrote Tunika mit einem Brustharnisch darüber, auf dem über seinem Herzen das Wappen mit der aufgehenden Sonne prangte. Das Wappen und die herausragende Machart des Harnisches betonten seine Wichtigkeit und hoben ihn aus der Masse der anderen Wachen heraus. Das war Hauptmann Auster, der Kommandant der persönlichen Garde der Königin.

Mit seinem kurzen grauen Haar, der bronzefarbenen Haut und den braunen Augen wirkte Auster genauso streng wie Cordelia, besonders angesichts seiner verschwollenen, schief stehenden Nase. Es war offensichtlich, dass sie unzählige Male gebrochen worden war, trotz der Versuche verschiedenster Knochenmeister, sie wieder zu richten. Anders als die anderen Anwesenden lächelte Auster nicht. Er unterhielt sich auch mit niemandem, aß nicht und trank nichts. Stattdessen ließ er seinen scharfen Blick über alle Gäste gleiten, während seine Hand auf dem Schwert an seinem Gürtel ruhte, jederzeit bereit, die Klinge zu ziehen.

Lord Hans, der andvarische Botschafter, stand neben der Königin. Er war ein attraktiver älterer Mann mit kurzem grauem Haar, dunkelbraunen Augen und ebenholzschwarzer Haut. Sein schickes, graues Jackett war mit Medaillen und Bändern behängt, die auf seine frühere Karriere als Armee-General hinwiesen. Er erzählte gerade eine Geschichte und machte ständig ausschweifende Gesten mit der Hand, um seine lauten Worte zu unterstreichen. In seiner anderen Hand hielt er einen leeren Teller und eine Gabel, scheinbar hatte er bereits ein Stück von meinem Kuchen gegessen. Es musste ihm geschmeckt haben, denn auf dem Teller lagen nur noch wenige Krümel.

Prinzessin Madelena lachte über Hans’ Geschichte, genauso wie ihr Ehemann, Lord Durante, der seinen Arm schützend um die Taille seiner Frau gelegt hatte. Madelena trug ein pinkfarbenes Kleid, das ihr goldenes Haar, die graublauen Augen und die runde Kurve ihres Bauches betonte. Sie war im sechsten Monat schwanger und schien mit jedem Tag, an dem ihr Bauch an Umfang zunahm, schöner zu werden. Durantes grüne Tunika betonte seine gebräunte Haut sowie die dunkelbraunen Haare und Augen perfekt. Obwohl sie bereits seit mehr als zwei Jahren verheiratet waren, war das Paar dafür bekannt, durch und durch ineinander verliebt zu sein. Auch heute verbrachten die beiden mehr Zeit damit, sich gegenseitig bewundernde Blicke zuzuwerfen, als mit dem Botschafter zu reden.

Das letzte Mitglied dieser Gruppe war Frederich, ein andvarischer Prinz, der in der Thronfolge an dritter Stelle stand. Mit seinem braunen Haar und den blauen Augen gab er in seinem grauen Jackett eine ziemlich schnittige Figur ab, obwohl bei ihm natürlich die Medaillen fehlten, die Lord Hans’ Kleidung zierten.

Ein Diener wanderte mit einem Tablett Champagner vorbei. Ich schnappte mir ein Glas, um herauszufinden, warum Maeven so viel Aufhebens darum gemacht hatte. Ich wollte einen Schluck nehmen, doch ein widerlicher, schwefelartiger Gestank stieg mit den kleinen Bläschen aus der Flüssigkeit auf. Ich rümpfte die Nase. Ich hatte noch nie davon gehört, dass Champagner schlecht wurde, doch bei diesem hier war das definitiv der Fall – auch wenn man das nach der Art, wie alle ihn in sich hineingossen, nicht vermutet hätte. Vielleicht lag es an mir. Ich hob das Glas erneut an den Mund, doch ich konnte den ekelhaften Geruch nicht ignorieren. Also stellte ich das Glas wieder auf das Tablett eines Dieners und ließ es ihn davontragen. In diesem Moment bemerkte ich, dass jemand mich anstarrte.

Maeven.

Ihr blondes Haar war zu dem üblichen Dutt gebunden, doch sie hatte ihre Küchenkleidung gegen ein Kleid aus dunklem Purpur getauscht. Des Weiteren trug sie ein Ohrgehänge aus Amethyst und am Finger einen dazu passenden Ring. Sie sah eher aus wie eine Adelige als wie die Küchenvögtin.

Unsere Blicke trafen sich. Maevens Miene blieb ausdruckslos, daher konnte ich nicht erkennen, was sie dachte. Dann huschte ihr Blick zu dem Diener, der meinen Champagner mitgenommen hatte. Vielleicht fragte sie sich, wieso ich nicht aus dem Glas getrunken hatte. Ein weiterer Diener trat an sie heran und flüsterte ihr etwas zu. Daraufhin drehte sie sich zur Seite, um ihm zu antworten.

Diener kamen und gingen durch die Türen hinter mir und strömten mit Tabletts voller Champagner, frischen Früchten, Knabbereien und verschiedenen Käsesorten an mir vorbei. Ich trat zur Seite und ließ meinen Blick über den Rest der Menge gleiten, die zum Großteil aus meinen Cousins und Cousinen bestand.

Königin Cordelias Mutter, Carnelia Blair, war die älteste von neun Geschwistern gewesen, zu denen auch meine Großmutter Coralie, die Drittgeborene und jüngste Schwester, gehörte. Also waren alle Kinder dieser neun Geschwister Cousins ersten Grades, inklusive Königin Cordelia und Lady Leighton, meine Mutter. Aus dieser ersten Generation von Kindern waren inzwischen fünfzig Cousins und Cousinen zweiten Grades geworden, mich eingeschlossen. Wenn man alle unehelichen Kinder mitzählte, kratzte die Zahl sogar an fünfundsiebzig. Im Moment stand ich in der Thronfolge an siebzehnter Stelle. Bald sogar nur noch an achtzehnter, sobald Madelena in ein paar Monaten ihr Baby gebar.

Genevieve, Owen, Bria, Finn …

Carmen, Sam, Fiona, Jasper …

Meine Cousins und Cousinen sammelten sich in ihren üblichen Cliquen und hielten ständig ein Auge auf Cordelia, in der Hoffnung, den richtigen Moment zu erwischen, um mit ihr sprechen zu können. Wenn ich mir die Gruppen so ansah, die sich zwischen ihr und mir befanden, würde ich heute nicht mal in die Nähe der Königin kommen. Und auf keinen Fall würde ich ein Gespräch mit ihr darüber führen, dass ich Sieben Türme verlassen wollte.

Ich musste immer noch einen Ort finden, an dem ich Alvis’ Gedächtnisstein positionieren konnte, um das Mittagessen aufzunehmen. Daher wanderte ich am Rand der Menge entlang, auf der Suche nach einer Stelle mit gutem Ausblick, an der ich den Stein diskret ablegen konnte.

Einige meiner jüngeren Cousins, unter anderem Gwendolyn, Logan, Lila, Devon, Rory und Ian, winkten mir im Vorbeigehen zu und grüßten mich. Ich erwiderte die Höflichkeiten. Insgesamt beachtete mich allerdings kaum jemand, als ich durch die Menge schlenderte. Was gut für mich war, weil ich so ein paar Gerüchte belauschen konnte, die ich für die spätere Verwendung speicherte.

»… drei Geliebte gleichzeitig zu haben muss wirklich anstrengend sein …«

»… kann nicht glauben, dass sie die Frechheit besitzt, dasselbe Kleid zu tragen wie ich …«

»… Serilda Swanson ist zurück in der Hauptstadt. Ihre Gladiatorentruppe ist letzte Woche in diese neue Arena am Fluss eingezogen. Heute Abend ist ihre erste Vorstellung.«

Bei diesem letzten Kommentar spitzte ich die Ohren. Eine neue Gladiatorentruppe war immer beachtenswert, aber diese Information war besonders interessant.

Serilda Swanson war eine Legende in Bellona. Sie war einmal die persönliche Leibwächterin der Königin gewesen, unter dem Befehl von Hauptmann Auster. Doch vor fünfzehn Jahren war sie in irgendeinen Skandal verwickelt worden, der zu ihrer Entlassung geführt hatte. Statt stumm und leise in der Nacht zu verschwinden, hatte Serilda den Skandal ausgeschlachtet. Die Situation hatte sich sogar noch verschärft, als sie einige der treuesten Wachen der Königin mitgenommen und mit genau diesen Wachen ihre eigene Gladiatorentruppe gegründet hatte. Jetzt trainierte Serilda Gladiatoren, statt die Königin zu beschützen. Sie unterhielt die Massen und füllte ihre eigenen Taschen mit Goldkronen. Alle im Palast bewunderten entweder ihren Einfallsreichtum oder hassten sie dafür. Manchmal sogar beides gleichzeitig.

Serilda war noch in Sieben Türme gewesen, als ich hier angekommen war, also konnte ich mich vage an sie erinnern. Am klarsten war mir noch im Gedächtnis, wie viele Waffen sie immer mit sich herumgetragen hatte. Einmal hatte sie sie alle für mich herausgezogen und auf dem Tisch in Alvis’ Werkstatt aufgereiht wie die Stücke eines Puzzles. Ich stoppte kurz, in der Hoffnung, mehr über Serilda zu hören, aber das Gespräch hatte sich bereits einem anderen Thema zugewandt, also ging ich weiter.

Alle sahen ständig von Königin Cordelia zu den Türen, als erwarteten sie, dass noch jemand Wichtiges ankam. Das war der Moment, in dem ich bemerkte, wer noch fehlte: Vasilia.

Seltsam. Ich verachtete Vasilia, aber sie tat ihre Pflicht, genauso wie ich. Es sah ihr gar nicht ähnlich, auch nur eine Minute zu spät zu kommen. Vielleicht wollte sie das Mittagessen aus Protest schwänzen. Sie war gegen Cordelias Treffen mit Lord Hans gewesen und wollte auf keinen Fall mit Prinz Frederich verlobt werden. Aber Vasilia war die Kronprinzessin und es war ihre Pflicht, zum Wohle von Bellona zu handeln. In diesem Fall bedeutete das eine permanente Allianz mit den Andvarianern, besiegelt durch Blut. Eine königliche Hochzeit zwischen Vasilia und Frederich würde sicherstellen, dass die zwei Königreiche für Jahre und Jahrzehnte verbündet wären, besonders gegen die wachsende Bedrohung aus Morta.

Trotz meinem Hass auf Vasilia konnte ich es ihr nicht übel nehmen, dass sie ihren eigenen Ehemann aussuchen wollte. Sicher, Madelena hatte ihre Liebe gefunden, aber Durante stammte aus der königlichen Familie von Flores und ihre Ehe war genauso politisch motiviert gewesen wie alles andere am Hof.

Doch ich musste immer noch einen Platz für den Gedächtnisstein finden, also verdrängte ich diese Gedanken, beendete meine Runde um die Rasenfläche und wanderte zum andvarischen Tisch, wo ich nicht weit entfernt von Isobel, die immer noch Kuchenstücke austeilte, stehen blieb. Dieser Tisch hatte den besten Ausblick über den Garten, daher zog ich den schwarzen Samtbeutel aus der Hosentasche, öffnete das Band und zog den Gedächtnisstein heraus.

Ich legte den Stein auf den Tisch, direkt vor eine Kristallvase voller blauer Schneeblumen, dann tippte ich dreimal mit dem Finger darauf. Die blauen, roten, grünen und purpurnen Einschlüsse im Stein schimmerten auf der milchigen Oberfläche und der Opal begann, in sanftem Licht zu leuchten, auch wenn man im hellen Sonnenschein die Augen zusammenkneifen musste, um es zu bemerken.

Ich hatte den Beutel gerade wieder in meine Tasche geschoben, als ein Gehstock sich in meinen Oberarm bohrte, fest genug, um mich gegen den Tisch zu schubsen. Ich verzog das Gesicht und widerstand nur mit Mühe der Versuchung, die schmerzende Stelle zu reiben. Das würde nur dafür sorgen, dass ich noch mal gepikt wurde, fester als vorher. Stattdessen kleisterte ich mir ein Lächeln ins Gesicht und drehte mich um.

Eine Frau stand vor mir. Sie war ein paar Zentimeter größer als ich, mit bernsteinfarbenen Augen und schulterlangem, kupferfarbenem Haar, das in lockeren Wellen um ihr Gesicht fiel. Ihre maßgeschneiderte grüne Tunika und die enge schwarze Hose betonten ihren starken, geschmeidigen Körper. Die gut sechzigjährige Frau lehnte auf einem silbernen Gehstock, obwohl sie ihn gar nicht brauchte, trotz der Falten, die ihr Gesicht zeichneten. Ihr nach Pfingstrosen duftendes Parfüm hüllte mich ein, gepaart mit einem leichten Geruch von nassem Fell.

»Lady Xenia.« Ich neigte den Kopf, dann sank ich in einen perfekten bellonischen Knicks, bevor ich mich wieder aufrichtete.

Xenia starrte mich an, und das knurrende Ogergesicht an ihrem Hals tat es ihr gleich.

Morph-Male erinnerten mich immer an Tätowierungen – falls Tätowierungen lebende, sich bewegende, denkende Wesen sein konnten. Das Ogergesicht an Xenias Hals hatte ungefähr die Größe meiner Handfläche. Als ich es anstarrte, öffneten sich die Augen im Gesicht wie zwei hell leuchtende Schlitze bernsteinfarbenen Lichts auf Xenias bronzefarbener Haut. Der Blick des Ogers musterte mich prüfend, als dächte er darüber nach, wie ich wohl schmecken würde, sollte er hungrig werden und vor dem Mittagessen noch einen Snack zu sich nehmen wollen.

Alle Morphe trugen irgendeine Art von Tätowierung – ein Mal – an ihrem Körper, die zeigte, in welches Monster oder welches Wesen sie sich verwandeln konnten. Aber Oger waren mächtiger und viel beängstigender als die meisten anderen Wesen, mit genug gezackten Zähnen, um selbst dem Mutigsten Albträume zu bereiten. Xenias Morph-Mal besaß sogar eine kupferfarbene Haarsträhne, die um das Gesicht des Ogers lag, genau wie es beim Haar auf ihrem eigenen Kopf der Fall war.

Ich wusste nicht, ob das Mal Teil von Xenia oder ob Xenia Teil des Mals war … und ich würde auch nicht dumm genug sein, sie danach zu fragen. Doch ich starrte den Oger unverwandt an und ließ ihn wissen, dass ich keine Angst vor ihm hatte. Ich war schon von schlimmeren Dingen als Ogern verletzt worden, die Narben auf meinem Herzen bewiesen das.

Der Oger blinzelte und seine Lippen verzogen sich zu etwas, was aussah wie ein Lächeln, trotz der rasiermesserscharfen Zähne, die dadurch freigelegt wurden. Das war die freundlichste Miene, die mir der Oger bisher gezeigt hatte, in all den Monaten, die ich nun schon mit Lady Xenia arbeitete. Aus irgendeinem Grund hieß er mich heute gut. Wunderbar.

»Was hat es mit diesem Unsinn auf sich, dass der Besuch des ungerischen Botschafters abgesagt wurde?«, fragte Xenia scharf.

Sie mochte ihren Schülerinnen und Schülern ja die Kunst der höflichen Konversation nahebringen, doch sie selbst hielt nicht viel davon. Isobel hörte sie ebenfalls und beäugte Xenia, während sie den letzten Kuchen anschnitt.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Xenia. »Ich weiß nicht, wieso die Reise abgesagt wurde. Felton hat es mir erst vor ein paar Minuten mitgeteilt. Wir habt Ihr das herausgefunden? Er hat mich angewiesen, Euch zu informieren.«

Sie tippte mit dem Zeigefinger auf ihren silbernen Gehstock. Der Knauf war ein Ogerkopf, der eine fast unheimliche Ähnlichkeit mit dem Morph-Mal an ihrem Hals aufwies. »Ich brauche Felton nicht, um zu wissen, was vor sich geht. Ich besitze meine eigenen Quellen.«

Natürlich. Ich hatte mich oft gefragt, ob Lady Xenia eine Spionin war. Leute aus allen Königreichen dieses Kontinents und darüber hinaus besuchten ihre Schule und sie schien immer sofort über alle Geschehnisse informiert zu sein – wenn sie nicht sogar schon vorher Bescheid wusste, was kommen würde.

»Es tut mir leid.« Ich bemühte mich, diplomatisch zu sein, nachdem das nun einmal von mir erwartet wurde. »Ich weiß, dass Ihr eine Menge Zeit und Mühe darauf verwendet habt, mir den Danzenfreynd beizubringen …«

Sie schnaubte. »Vielleicht ist es sogar besser, dass die Reise des Botschafters abgesagt wurde. Zumindest wird er jetzt nicht bezeugen müssen, wie Ihr durch den Tanz stolpert und Euch genauso lächerlich macht wie mich.«

Xenia war nie besonders freundlich, aber das war harsch, sogar für sie. Wut kochte in mir hoch, weil ihre Worte unfair waren. Ja, ich hatte mich wochenlang mit dem Tanz schwergetan, aber im letzten Monat hatte ich die Schritte endlich gemeistert und während unserer Übungsstunde in der letzten Woche hatte ich den Danzenfreynd perfekt aufgeführt. Xenia hatte keinen einzigen Vorwand gefunden, um mich mit ihrem Stab zu piken. Zumindest nicht in Bezug auf den Tanz. Sie hatte mich natürlich trotzdem ein paar Mal gepikt, begleitet von der Ermahnung, nicht zu selbstsicher zu werden.

»Nun, vielleicht wäre ich nicht so oft gestolpert, wenn Ihr eine bessere Lehrerin gewesen wärt und mehr Interesse daran gezeigt hättet, mir den Tanz beizubringen, statt mich mit Eurem verdammten Gehstock zu piken.« Der Satz kam über meine Lippen, bevor ich ihn zurückhalten konnte. Isobel schnappte nach Luft, entsetzt von meinen Worten und meinem Tonfall. Die höfliche Reaktion – die korrekte Reaktion – wäre gewesen, meinen Kopf zu senken und mich erneut zu entschuldigen. Aber stattdessen schob ich das Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich fühlte mich verdammt noch mal nicht danach, mich zu entschuldigen. Nicht, nachdem Xenia all meine harte Arbeit so heruntergemacht hatte. Felton mochte damit durchkommen können, aber Lady Xenia hatte mir nichts zu sagen.

Meine Worte sorgten dafür, dass sie blinzelte. Dasselbe galt für den Oger an ihrem Hals. Ich hatte noch nie so barsch mit den beiden gesprochen, aber Xenia erholte sich schnell. »Ich bin eine vorzügliche Lehrerin.«

»Wie sagt Ihr immer? Oh, ja: Dass eine Schülerin nur so gut sein kann wie die Lehrerin. Wenn also jemand die Schuld trägt, dann Ihr, Lady Xenia.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ihr überschätzt Eure Vorzüglichkeit.«

Ihre Finger schlossen sich fester um den Ogerkopf an ihrem Gehstab, als wollte sie ihn hochreißen und mir damit den Schädel einschlagen. Doch nach einem Augenblick hoben sich ihre Mundwinkel zu einem widerwilligen Lächeln und auch der Oger an ihrer Kehle grinste mich an. »Ich habe Euch unterschätzt, Lady Everleigh. Anscheinend habt Ihr doch ein wenig Biss.«

Damit nickte sie mir zu und verschwand in der Menge, wobei sie bei jedem Schritt die Spitze ihres Stocks in den Rasen rammte.

Jetzt war es an mir, überrascht zu blinzeln. »Was ist gerade passiert? Hat sie mir … ein Kompliment gemacht?«

»Ich glaube schon«, sagte Isobel. »Gut für Euch, Evie, dass Ihr einmal für Euch selbst eingestanden seid. Das solltet Ihr öfter tun.«

Damit kam sie zu mir und gab mir einen Teller mit dem letzten Stück Kuchen, bevor sie an das Tischende zurückkehrte, die leeren Kuchenformen einsammelte und auf ein Tablett stapelte, um alles in die Küche zurückzutragen.

Ich war ebenfalls stolz auf mich und der Kuchen war meine Belohnung. Ich atmete tief ein, genoss das süße Aroma der Fruchtfüllung, die aus dem immer noch lauwarmen Gebäck aufstieg. Sie roch sogar noch besser als heute Morgen und mein Magen knurrte vor Vorfreude.

Ich griff nach der Gabel, bereit, die Früchte meiner Arbeit zu genießen, als ich ein Zupfen an meinem Ärmel spürte. Als ich den Blick senkte, entdeckte ich ein Mädchen mit braunen Zöpfen und blauen Augen, das vor mir stand. Ich hatte es noch nie zuvor gesehen, doch sein graues Kleid passte zu der Tunika des Botschafters, was mir verriet, dass es zum Gefolge der Andvarianer gehörte. Wahrscheinlich die Enkelin von irgendwem, nachdem sie aussah, als wäre sie vielleicht zwölf Jahre alt.

»Könnte ich ein Stück Kuchen haben?«, fragte sie sanft. »Bitte, das ist meine Lieblingsspeise.«

Sie musste Gemma sein, die Enkelin des andvarischen Königs. Ich warf Isobel einen Blick zu, doch sie hatte alle Kuchenformen gestapelt und es war nicht einmal mehr ein Krümel vom Gebäck übrig. Mein Magen knurrte protestierend, doch ich seufzte. Ich mochte mich Xenia gegenüber wie ein Miststück verhalten haben, aber ich wäre niemals unhöflich zu Gästen. Außerdem hatte das Mädchen Bitte gesagt. Damit war sie höflicher als alle anderen hier und hatte meinen Kuchen verdient.

»Bist du Gemma?«

Sie blinzelte, offenbar überrascht, dass ich ihren Namen kannte, doch dann nickte sie.

»Natürlich kannst du mein Stück Kuchen haben, Süße.«

Damit gab ich ihr meinen Teller. Ein scheues Lächeln huschte über ihr Gesicht und sie sank in einen ungeschickten, bellonischen Knicks. Höflich. Und sie folgte dem richtigen Hofzeremoniell. Ich mochte sie. Dem Brauch folgend nickte ich ihr zu, dann zwinkerte ich.

Gemma kicherte, dann nahm sie den Teller, setzte sich an einen nahe stehenden Tisch und schaufelte sich große Kuchenstücke in den Mund.

Wenn ich schon keinen Kuchen haben konnte, dann würde ich es noch mal mit einem Glas Champagner versuchen. Hoffentlich würde dieses nicht so schrecklich riechen wie das erste. Ich bemühte mich gerade, einen Diener heranzuwinken, als die Türen zum Palast sich öffneten und eine Frau auf den Rasen schritt. Es gab weder eine Trompetenfanfare, noch wurde ihr Name ausgerufen, doch trotzdem wandten sich sofort alle Köpfe in ihre Richtung und die meisten Gespräche verstummten.

Vasilia war endlich da.
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Prinzessin Vasilia Victoria Sommer Blair trat mit großen Schritten vor, dann blieb sie auf einem leeren Fleck auf dem Rasen stehen, damit alle sie angemessen bewundern konnten.

Vasilia war atemberaubend schön, sogar noch schöner als Madelena. Ihr lockiges Haar, das ihr offen über die Schultern fiel, glänzte wie Gold, während ihre Augen ein helles Blau mit nur einem Hauch von Grau darin zeigten, wie der Himmel an einem Sommertag. Dezente Schminke betonte ihre wohlgeformten Augenbrauen, die perfekten Wangenknochen und ihre herzförmigen Lippen. Anders als Cordelia und Madelena in ihren Kleidern trug Vasilia ihre üblichen schwarzen Stiefel, eine enge schwarze Hose und eine leuchtend violette Tunika mit ihrem Wappen darauf – ein Schwert, umgeben von einem Lorbeerkranz, eingestickt in Goldfaden über Vasilias Herzen. Eine goldene Tiara mit pinkfarbenen Diamanten in Form von Lorbeerblättern glänzte auf ihrem Kopf.

Vasilia war viel mehr als nur ein hübsches Gesicht. Sie gehörte auch zu den besten Kriegern von Bellona und konnte mit dem Schwert und dem Dolch, die von ihrem schwarzen Ledergürtel hingen, mühelos einen Gegner zur Strecke bringen, der doppelt so groß war wie sie. Genauso gut konnte sie mit anderen Waffen umgehen, egal, ob es um Bögen, Kampfstäbe oder Speere ging. Und dann war da noch ihre Magie. Vasilia war eine mächtige Magierin, fähig, mit einem kurzen Gedanken Blitze zu beschwören. Ihre Magie war ebenso tödlich wie alles andere an ihr.

Die Kronprinzessin lächelte und nickte, um all die bewundernden und neidischen Blicke anzuerkennen, die auf sie gerichtet waren. Sie erlaubte allen noch ein paar Sekunden lang, sie anzustarren, dann begann sie, von einer Gruppe zur anderen zu wandern. Alle Adeligen traten vor, begierig auf ihre Zeit und Aufmerksamkeit.

Vielleicht lag es an der Gladiatorenvergangenheit der Blairs, aber es gab ein Sprichwort in Sieben Türme, das sich inzwischen über das gesamte Königreich und den Rest des Kontinents verbreitet hatte: Bellonier waren sehr gut darin, berechnend für die Zukunft zu planen.

In der Arena tötete ein Gladiator seinen Gegner manchmal in einem Augenblick. Doch in anderen Fällen – den meisten Fällen – musste man warten und intrigieren und Pläne schmieden. Man musste dem Feind eine kleine, oberflächliche Wunde nach der anderen zufügen. Berechnend für die Zukunft zu planen bedeutete, geduldig zu sein, die Hiebe auszuführen, die eben möglich waren, und auf den perfekten Moment für den finalen Schlag zu warten, mit dem man seinen Gegner erledigen konnte.

Im Palast der Sieben Türme planten alle berechnend für ihre eigene Zukunft, sogar die Diener und Wachen. Die Adeligen wussten, wie lohnenswert es war, nett zur Kronprinzessin zu sein, da dies irgendwann dafür sorgen konnte, dass Vasilia ihnen Gefallen erwies, wenn sie auf dem Thron saß.

Nox schlenderte dicht hinter Vasilia her und verwickelte sie in Gespräche, als wäre er nicht nur der Wachmann, mit dem sie im Moment in die Kiste sprang, sondern ihr Gemahl. Geflüster erhob sich. Alle Anwesenden sahen zwischen Nox und Frederich hin und her, weil sie sich fragten, wie der Prinz wohl auf die Gegenwart des anderen Manns reagieren würde.

Frederich musste die Gerüchte über Nox und Vasilia gehört haben, denn er runzelte die Stirn, genauso wie Lord Hans. Königin Cordelia stand neben den beiden und presste die Lippen auf eine Art und Weise zusammen, die verriet, dass sie innerlich vor Wut kochte. Nicht nur, weil Vasilia Frederich die Existenz von Nox unter die Nase rieb, sondern auch, weil sie durch die Menge schlenderte, statt zuerst die Andvarianer zu begrüßen.

Erneut öffneten sich die Türen. Diesmal strömten keine Diener oder verspätete Adelige auf den Rasen, sondern weitere Wachen. Ich wollte die Männer und Frauen schon ignorieren, doch dann wurde mir bewusst, dass ich keine der Wachen erkannte, wie es auch vorhin in den Fluren schon der Fall gewesen war.

Ich habe nur das Gefühl, dass sich in letzter Zeit viele neue Gesichter im Palast herumtreiben, hörte ich Alvis’ Stimme in meinen Gedanken. Damit hatte er definitiv recht.

Vasilias Lachen wehte mit der Brise zu mir heran. Das lockere, perlende Geräusch sorgte dafür, dass sich mein Herz in einer Mischung aus Wut, Verlegenheit und Resignation verkrampfte. Ich konnte förmlich spüren, wie ich in mich zusammensackte, obwohl sich die Kronprinzessin nicht einmal in meiner Nähe aufhielt.

So war es nicht immer gewesen. Früher einmal hatte ich Vasilia als meine beste Freundin betrachtet, als ein tröstendes Licht in der dunklen, schweren Zeit nach der Ermordung meiner Eltern. Damals war mir nicht klar gewesen, dass ihre Wärme und ihr Trost ihren Preis hatten – den ich niemals zahlen könnte.

Vasilia schlenderte von einer Gruppe zur nächsten, lächelte, lachte und saugte all die Bewunderung in sich auf. Irgendwann löste sie sich aus der Menge. Ich dachte schon, sie würde sich endlich dazu herablassen, Cordelia, Hans und Frederich zu begrüßen, doch in diesem Moment eilte Felton zu ihr. Er öffnete sein rotes Buch und sie nickte, als er ihr irgendetwas darin zeigte.

Vasilia musste meinen Blick gespürt haben, denn sie hob den Kopf und kniff die Augen zusammen. Ich erwiderte ihr Starren, während ich mich fragte, ob sie mich wohl ebenfalls mit einem Lächeln ehren würde. Ein Diener mit einem Tablett Champagnergläser ging vor mir vorbei. Vasilia verfolgte seine Bewegungen, während er Gläser austeilte und die Gäste an der Flüssigkeit nippten.

Vasilia hatte mich also gar nicht bemerkt, nicht mal für eine Sekunde. Natürlich nicht. Ihr Blick galt nur dem Diener. Ich war bereits seit fünfzehn Jahren ihre Aufmerksamkeit und Zeit nicht mehr wert. Meine Wangen brannten und ich fühlte mich noch unwichtiger und kleiner als bisher. Ich hätte mir gerne ein Glas Champagner geschnappt und meine Sorgen darin ertränkt, doch der Diener hatte bereits alle Gläser verteilt, sodass ich ohne Getränk zurückblieb, so wie es schon beim Kuchen gewesen war. Die Geschichte meines Lebens.

Königin Cordelia hatte nun wirklich genug davon, ignoriert zu werden, und schlug mit der Gabel leicht an ihr Glas, sodass ein kristallines Klingeln über die Rasenfläche hallte. Sie reichte die Gabel einem Diener, der sie entgegennahm und sich danach sofort mit den anderen in den Hintergrund zurückzog. Alle auf dem Rasen drehten sich zu Cordelia um.

Selbst Vasilia wandte sich ihrer Mutter zu, die Hände vor dem Körper verschränkt. Scheinbar hatte auch sie auf Champagner verzichtet.

»Ich möchte all unsere würdigen Gäste aus Andvari begrüßen, doch besonders Lord Hans und Prinz Frederich«, rief Cordelia. »Sie ehren uns mit ihrer Gegenwart und insbesondere mit ihrer Freundschaft.«

Damit hob sie ihr Glas, um den beiden Männern zuzuprosten. Sie erwiderten die Geste, genauso wie der Rest der Andvarianer, die in der Menge verteilt standen. Selbst Gemma, das Mädchen, das mein Stück Kuchen gegessen hatte, hob ein Glas, auch wenn sich in ihrem nur Apfelcidre befand.

»Heute leiten wir eine neue Ära zwischen unseren zwei Königreichen ein«, fuhr Cordelia fort. »Seit Jahrhunderten sind Bellona und Andvari sich in Freundschaft und Handel verbunden und es ist mir ein Anliegen, dass wir bald auch durch eine Ehe verbunden sind.«

Prinz Frederich nickte der Königin lächelnd zu. Alle anderen sahen Vasilia an, weil sie sich fragten, wie sie wohl auf die Verkündigung der Königin reagieren würde, doch sie nickte nur ihrer Mutter zu, um im Anschluss den Prinzen anzulächeln. Sie spielte ihre Rolle perfekt.

Cordelia hob erneut ihr Glas. »Auf die Freundschaft!«

Alle wiederholten ihre Worte, dann tranken sie die erste Hälfte ihres Champagners, wie es dem Brauch entsprach.

Während alle abgelenkt waren, warf Cordelia Vasilia einen bösen Blick zu und machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf. Die Prinzessin verstand die Botschaft und bewegte sich durch die Menge, bis sie neben Prinz Frederich stand.

Lord Hans strahlte die beiden an. Cordelia beäugte ihre Tochter kritisch, doch Vasilias fügsames Verhalten musste sie befriedigt haben. Erneut wandte sie das Gesicht der Menge zu.

»Zusätzlich zu unserer lange bestehenden Freundschaft feiern wir heute auch mehrere neue Handelsverträge mit Andvari …«

Die Königin warf sich in ihre Rede. Sie sprach lange darüber, wie froh es sie machte, dass der Botschafter anwesend war, und was für eine Ehre es war, einen Prinzen empfangen zu dürfen. Sie formulierte alle höflichen Floskeln, die eben erwartet wurden. Ich blendete ihre Worte aus, weil ich Variationen davon bereits Hunderte Male bei anderen Empfängen gehört hatte. Irgendwann wollte ich nur noch, dass diese Rede verdammt noch mal endete, damit wir uns hinsetzen und endlich etwas essen konnten. Doch der Besuch eines Botschafters und eines Prinzen war keine Kleinigkeit und die Königin hatte eine lange Rede vorbereitet, um die Gelegenheit angemessen zu würdigen.

Mein Magen knurrte protestierend. Ich sah zu den Türen, weil ich mich fragte, ob die Diener vielleicht noch mal mit einer Runde Früchte, Gebäck und Käseplatten auftauchen würden, um uns während der Rede der Königin Stärkung zu bieten. Allerdings hatten sich alle Diener am Rand des Rasens versammelt, die leeren Tabletts in den Händen, als wären sie von den Wachen neben sich angewiesen worden, sich nicht zu bewegen.

Zum ersten Mal fiel mir die schiere Menge der anwesenden Wachen auf. Dutzende von ihnen reihten sich um die Rasenfläche herum auf und alle hielten ihre Hände an ihren Schwertern. Seltsam, dass sie sich während eines normalen Empfangs in solcher Alarmbereitschaft hielten.

Ich war nicht die Einzige, die die vielen Wachen bemerkte. Hauptmann Auster sah sie ebenfalls. Er schob sich näher an die Königin heran, seine Hand fest um das Heft seines Schwertes geschlossen. Sorge wallte in mir auf, doch ich verdrängte das Gefühl. Wir standen in der Mitte des königlichen Rasens. Hier gab es absolut nichts zu befürchten, abgesehen von bissigen Kommentaren und hinterhältigen Verwandten.

»Lasst uns anstoßen!«, rief Cordelia, was das Ende ihrer Rede markierte. »Auf eine neue Ära.«

Erneut hoben alle ihre Gläser und tranken dem Brauch entsprechend den Rest des Champagners aus.

Vasilia räusperte sich hörbar und trat auf die freie Stelle vor der Königin. Cordelia runzelte die Stirn, weil sie sich offensichtlich fragte, ob Vasilia vorhatte, zu protestieren, doch Vasilia nickte Hans und Frederich zu. Dann drehte sie sich um und nickte auch der Menge zu, als wäre sie froh zu sehen, dass so viele Leute anwesend waren, um ihre Verlobung zu bezeugen.

»Wie meine Mutter bereits sagte, sind wir sehr glücklich darüber, dass Ihr diesen besonderen Tag mit uns begehen könnt«, sagte Vasilia mit ihrer wunderbaren, volltönenden Stimme. »Es kommt nicht oft vor, dass sich so viele Blairs, so viele Mitglieder meiner großen Familie, an einem Ort aufhalten, zusammen mit so herausragenden Gästen. Ich fühle mich geehrt, dass jeder von euch hier ist …«

Sie sprach genau die richtigen Worte, äußerte genau die richtigen Empfindungen, doch ihre Worte sorgten trotzdem dafür, dass mein Magen sich vor Grauen verkrampfte. Ich hatte die letzten fünfzehn Jahre damit verbracht, Vasilia zu beobachten, jedes ihrer Worte, jede ihrer Gesten, jede ihrer Mienen zu analysieren, und ich erkannte den kalten, ausdruckslosen, distanzierten Tonfall in ihrer Stimme. Genauso hatte sie geklungen, als sie unsere Freundschaft verraten hatte.

Ich sah mich um, um festzustellen, ob noch jemand anders den hohlen Klang ihrer Rede bemerkt hatte, doch alle anderen Gäste nickten und lächelten, während sie förmlich an Vasilias Lippen hingen.

Alle außer Felton und Nox.

Sie standen direkt vor der Palastmauer, ein gutes Stück hinter den Wachen, die sich am Rand des Rasens aufgestellt hatten. Seltsam. Normalerweise waren diese beiden immer ganz vorne dabei … wobei Felton sich gewöhnlich in der Nähe der Königin herumtrieb und Nox in der Nähe von Vasilia. Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas ging hier vor sich, etwas viel Ernsteres und Besorgniserregenderes als die übliche Grüppchenbildung mit politischen Manövern und Machtgerangel.

Ich sah zu Hauptmann Auster, der neben der Königin stand, die Hand immer noch am Schwert. Auch sein Blick glitt über die Menge und je länger er sich umsah, desto schmaler wurden seine Augen, als würde er von denselben Vorahnungen geplagt wie ich. Seine offensichtliche Sorge verstärkte mein Unwohlsein nur noch.

»Viel zu lange haben sich unsere Königreiche wegen kleiner, unwichtiger Dinge gestritten«, fuhr Vasilia fort. »Ich sage, das muss ein Ende haben. Bald werden wir vereint sein, wie meine Mutter bereits sagte.«

Sie sah zu Lord Hans, der ihr zuzwinkerte, offenbar angetan von ihren Worten. Dann wandte sie sich Prinz Frederich zu und schenkte ihm ein kleines Lächeln, bei dem sich ihre Mundwinkel ein winziges bisschen hoben, als amüsiere sie sich über einen geheimen Scherz, der nur ihr bekannt war.

Mein Magen verkrampfte sich noch mehr, dann wurde auch meine Brust eng, bis mein Herz sich anfühlte, als hätte sich eine eisige Faust darum geschlossen. Dieses Lächeln kannte ich. Es war dasselbe, das Vasilia mir jedes Mal geschenkt hatte, bevor sie besonders grausam gewesen war. Es war ein Lächeln, das einen bezauberte, belog und dazu übertölpelte, noch näher an ihre Wärme, ihr Licht und ihre Schönheit heranzutreten, damit sie einen vollkommen vernichten konnte.

»O ja.« Vasilias Stimme halte durch den Garten wie Donnerhall. »Heute beginnt für uns eine neue Ära. Angefangen mit Euch, Prinz Frederich.«

In ihren Augen blitzte ein finsteres Leuchten auf und ihre Mundwinkel hoben sich noch höher. Aus irgendeinem Grund wusste ich genau, was als Nächstes kommen würde, obwohl es eigentlich undenkbar war.

Bevor ich eine Warnung rufen konnte, riss Vasilia den juwelenbesetzten Dolch aus ihrem Gürtel, hob ihn hoch in die Luft und vergrub ihn dann tief im Herzen des Prinzen.
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Der Schock breitete sich über der Rasenfläche aus wie eine kalte, nasse Decke, die jede Wärme, alles Licht und die Normalität des Tages erstickte. Alle Anwesenden blinzelten und blinzelten, aber niemand konnte wirklich glauben, was geschehen war. Dass die Kronprinzessin von Bellona gerade den andvarischen Prinzen angegriffen – ermordet – hatte.

Vasilias Lächeln wurde noch breiter. Sie starrte Frederich unverwandt an, als sie den Dolch aus seiner Brust riss. Der Prinz öffnete den Mund, doch über seine Lippen drang nur ein leises, unterdrücktes Keuchen. Seine Augen rollten nach hinten, dann fiel er um wie ein Stein. Er war tot, noch bevor er auf dem Gras aufkam.

Lord Hans schrie und warf sich nach vorne, doch Vasilia wirbelte in einer perfekten Kampfdrehung herum und zog ihm den Dolch über den Bauch.

Hans schrie auf und stolperte gegen den Tisch, sodass Teller, Gläser und Gabeln durch die Luft flogen. Er verzog schmerzerfüllt das Gesicht, doch dann knurrte er, schlug seine Hand über die Wunde, aus der seine Eingeweide quollen, und stieß sich vom Tisch ab. Er stolperte auf Vasilia zu, immer noch entschlossen, sie anzugreifen.

Das riss die anderen Andvarianer aus ihrem Schockzustand. Auch sie schrien vor Wut auf, zogen ihre Schwerter und drängten sich durch die Menge, um Hans beizustehen.

Vasilia beobachtete ihr Näherkommen, während auch Hans immer noch versuchte, sie zu erreichen. Sie stieß ein leises, zufriedenes Lachen aus, dann hob sie die Hand und rief ihre Magie.

Weiße Blitze schossen aus ihren Fingerspitzen und trafen Lord Hans mitten in die Brust.

Für einen Augenblick erinnerte der Botschafter an einen Fluorstein. Er leuchtete wie eine Säule aus hellem, weißem Licht. Dann drang die Magie in seinen Körper ein und briet seine heraushängenden Gedärme zusammen mit dem Rest seines Körpers. Er schrie und warf sich nach hinten, doch Vasilia kannte keine Gnade.

Sie kannte niemals Gnade.

Stattdessen beschoss sie Hans ein zweites Mal mit ihrer Macht. Dann ein drittes und ein viertes Mal. Oder vielleicht war es auch ein durchgehender Strom aus Blitzen. Ihre Magie war genauso tödlich wie ihr Dolch. Wenige Sekunden später fiel Lord Hans zu Boden, seine Leiche bis zur Unkenntlichkeit verkohlt.

Der heiße, ätzende Gestank von Vasilias Magie drang in meine Nase, zusammen mit dem Gestank von Hans’ verbranntem Fleisch. Mein Magen hob sich, doch ich war zu entsetzt, um mich zu übergeben.

Leute riefen, schrien und wichen zurück, in dem verzweifelten Versuch, sich von Vasilias Blitzen zu entfernen, bevor die Kronprinzessin auch sie einäscherte. Ich stand ein gutes Stück von Vasilia entfernt, doch ich wich trotzdem zurück, bis ich an den Tisch hinter mir stieß. Selbst die Andvarianer hatten abrupt angehalten, offensichtlich unsicher, was sie jetzt tun sollte, wo ihre beiden Anführer tot waren.

Wieder einmal breitete sich schockiertes Schweigen aus. Alle standen wie erstarrt – außer Königin Cordelia. Sie marschierte vorwärts, vorbei an Hauptmann Auster, der in dem Moment, in dem Vasilia Frederich attackiert hatte, sein Schwert gezogen und vor seine Königin getreten war.

»Vasilia!«, blaffte sie. »Hör sofort mit diesem Wahnsinn auf!«

Cordelia hob ihre Hand und griff nach ihrer eigenen Macht. Sie war eine Feuermagierin und gehörte zu den wenigen, die Vasilias Blitzen gewachsen war. Ihre Hand hätte in Flammen aufgehen sollen, doch stattdessen flackerten nur ein paar Funken an ihren Fingerspitzen auf. Cordelia runzelte die Stirn und schüttelte ihre Hand, als verstünde sie nicht, warum ihre Magie ihrem Ruf nicht wie gewöhnlich folgte.

»Was ist los, Mutter?«, fragte Vasilia spöttisch. »Sieht aus, als könntest du keinen Funken Macht aufrufen. Glücklicherweise habe ich dieses Problem nicht.«

Sie wackelte mit den Fingern und weitere Blitze sprangen von einem Finger zum anderen. Die Leute schnappten nach Luft und wichen noch ein paar Schritte zurück.

»Was hast du getan?«, verlangte Cordelia zu wissen.

»Gar nicht so viel. Ich habe einfach nur zugesehen, wie sich alle wie üblich deinen Champagner hinter die Binde gekippt haben.« Vasilia tippte sich mit dem Zeigefinger an die Lippen. »Na ja, ich nehme an, es war nicht ganz wie üblich, nachdem Wurmwurz unter die goldenen Bläschen gemischt war.«

Cordelias Augen wurden groß und die Menge seufzte entsetzt. Dann starrten alle mit angewiderten Mienen ihre Gläser an.

Wurmwurz war ein besonders hinterhältiges Gift. Zuerst brachte es die Magie einer Person zum Erlöschen, vom schwächsten Murks bis zum stärksten Magier. Dann, wenn die Magie verschwunden war, zersetzte das Gift die inneren Organe der Person, bis sie nur noch Brei waren und Blut aus Augen, Mund und sogar den Fingernägeln des Betroffenen drang. Mein Vater war mit Wurmwurz ermordet worden. Es war eine wahrhaft schreckliche Art zu sterben.

Auch ich hatte beinahe den Champagner getrunken, hätte er nicht so schrecklich gerochen. Mir war nur nicht klar gewesen, dass ich Gift roch, obwohl ich das hätte realisieren müssen. Ich hätte etwas unternehmen müssen, hätte die Leute warnen müssen, dass etwas nicht stimmte. Aber das hatte ich nicht getan und jetzt würden alle sterben. Wieder hob sich mein Magen, doch ich schluckte die bittere Galle, die in meine Kehle stieg, herunter.

Die meisten meiner Cousins und Cousinen umklammerten immer noch ihre Gläser. Ihre Augen waren angsterfüllt, während sie darauf warteten, dass die Wirkung des Gifts einsetzte. Ein paar von ihnen schnippten verzweifelt mit den Fingern, in dem Versuch, ihre Magiermacht aufzurufen, doch genau wie bei Cordelia bildeten sich nur ein paar schwache Funken.

Madelena wirkte besonders entsetzt. Sie ließ ihr Glas fallen und drückte beide Hände an ihren gerundeten Bauch, als könnte sie so das Baby beschützen, das in ihr heranwuchs. Sie hatte Apfelcidre getrunken, genau wie die Kinder. Madelena ging offensichtlich davon aus, dass Vasilia auch diese Gläser vergiftet hatte, weil sie ein leises Wimmern ausstieß und leicht schwankte. Sie wäre gestürzt, hätte Durante sie nicht gestützt.

Vasilia verdrehte die Augen. »Oh, keine Sorge, Maddie. Dich habe ich nicht vergiftet und auch unsere Cousins haben gar nicht so viel Wurmwurz abbekommen. Gerade genug, um sie davon abzuhalten, ihre Magie einzusetzen. Ich wollte mir selbst die Ehre vorbehalten, euch alle umzubringen.«

Hauptmann Auster trat erneut vor die Königin und hob sein Schwert. »Ihr werdet nichts dergleichen tun«, knurrte er. »Wachen! Zu mir! Sofort!«

Alle Wachen zogen ihre Waffen, doch lediglich ein gutes Dutzend Männer folgte Austers Befehl und schloss sich ihm und der Königin an. Auster kniff die Augen zusammen und musterte den Rest der Wachen, die ihre Positionen am Rand der Rasenfläche hielten. Die Sonne glänzte auf den Klingen in ihren Händen.

Ich erkannte die Männer und Frauen, die hinter Auster standen, aber alle anderen waren mir unbekannt. Mein Herz wurde schwer. Alvis hatte mit seinem Kommentar über die fremden Gesichter im Palast recht gehabt. Nun wurde mir auch klar, dass die fremden Wachen alle nach Magie stanken. Welche Macht sie auch besaßen, sie waren bereit, sie einzusetzen.

Nox löste sich von der Palastmauer, trat hinter den Wachen hervor und schritt vorwärts, bis er neben Vasilia stand. »Tut mir leid, alter Knabe«, sagte er an Auster gewandt. »Aber wie Ihr sehen könnt, habe ich Eure Männer gegen meine ausgetauscht.« Mit dem Schwert in der Hand salutierte er spöttisch.

Der Hauptmann presste die Lippen aufeinander, doch gleichzeitig packte er sein Schwert fester, bereit, seine Königin bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.

Cordelia legte eine Hand auf seine Schulter und schüttelte den Kopf. Dann trat sie erneut vor und stellte sich Vasilia.

»Wieso tust du das?«, fragte sie.

Vasilias Augen glitzerten kalt. »Weil ich es leid bin, die perfekte kleine Prinzessin zu spielen und Befehle von dir entgegenzunehmen. Ich bin es leid, dass du meine Vorschläge ignorierst und meine Pläne auf Schritt und Tritt untergräbst.«

»Du meinst, neue Steuern auf Güter aus Flores zu erheben? Minen auf andvarischem Gebiet zu annektieren? Truppen an die ungerische Grenze zu schicken?« Cordelia schüttelte den Kopf. »Deine Pläne würden nichts erreichen, außer uns in einen Krieg zu stürzen.«

»Meine Vorschläge waren darauf ausgerichtet, uns zu stärken«, zischte Vasilia. »Uns zu einer Macht aufsteigen zu lassen, mit der man rechnen muss, genau wie Morta. Aber davon verstehst du nichts. Du wolltest mich stattdessen mit einem schwachen, rückgratlosen Mann ohne echte Macht verloben.« Sie trat mit der Stiefelspitze gegen Frederichs Leiche. »Ich kann nicht glauben, dass du wirklich von mir erwartet hast, ihn zu heiraten. An dritter Stelle der Thronfolge von Andvari. Was für eine verdammte Beleidigung. Ehrlich, Mutter, du hättest wirklich jemand Besseres finden können.«

Die Andvarianer hoben grollend die Schwerter. Ich konnte förmlich hören, wie sich die Zahnräder in ihren Köpfen drehten, als sie darüber nachdachten, wie sie ihren gefallenen Prinzen und Botschafter rächen könnten. Ein paar von ihnen schoben sich sogar langsam vorwärts, als dächten sie darüber nach, sich auf Vasilia zu stürzen.

Sie warf ihnen einen gelangweilten Blick zu, dann schnippte sie mit den Fingern und schoss ein paar kleine Blitze auf sie ab. Die Magie traf den Boden und verbrannte das Gras zu Füßen der Andvarianer. Sofort schrien sie auf und wichen zurück.

Vasilia beobachtete die Andvarianer noch einen Moment, um sicherzustellen, dass sie angemessen eingeschüchtert waren, genauso wie alle anderen auch. Dann wandte sich die Prinzessin wieder ihrer Mutter zu.

»Was hast du denn gedacht, was geschieht? Dass ich mich unsterblich verlieben und anfangen würde, Babys zu produzieren wie Madelena? Dass ich jeden Gedanken an den Thron aufgeben würde? Ich bitte dich. Das hättest du besser wissen müssen. Du hast diese lächerliche Heirat doch nur vorgeschlagen, um mich nach Andvari verschiffen und so loswerden zu können.« Vasilia legte den Kopf schief und musterte ihre Mutter, so wie andere Leute vielleicht einen Käfer gemustert hätten, den sie gleich unter ihrem Stiefel zertreten wollten. »Vielleicht hattest du auch vor, mich in Andvari ermorden zu lassen, um mich ganz auszuschalten.«

»Genau so lautete mein Plan.« Cordelias Stimme klang genauso kalt wie die von Vasilia.

Entsetztes Keuchen erklang aus der Menge. Eines der Geräusche stammte aus meinem Mund. Die Königin hatte vorgehabt, ihre eigene Tochter ermorden zu lassen? Meine Überraschung verblasste jedoch schnell, denn obwohl ich Cordelia nicht besonders mochte, war sie eine gute Königin, die immer zum Wohle Bellonas handelte. Vasilias Politik hätte nie etwas anderes erreicht, als uns in einen Krieg zu stürzen, genau wie Cordelia gesagt hatte.

Die Königin ließ ihren Blick über alle Anwesenden gleiten. Die verbliebenen Andvarianer, ihre königlichen Cousins und Cousinen, die Adeligen, die Diener, die wenigen loyalen Wachen. Für einen Moment blieb ihr Blick an mir hängen und ein Gefühl blitzte in ihren Augen auf, das mich an Bedauern erinnerte. Dann sah sie erneut ihre Tochter an.

»Du, meine Liebe, bist ein machtgieriges Miststück, das niemals an jemand anderen denkt als an sich selbst.«

Vasilia lachte. »Hältst du das für eine Beleidigung? Ich betrachte das als wunderbares Kompliment.«

»Natürlich. Aber die Wahrheit lautet, dass dich umzubringen ein Gewinn für alle Menschen in Bellona und darüber hinaus gewesen wäre.« Cordelia lächelte, doch es war ein grimmiger, resignierter Gesichtsausdruck. »Ich bereue nur, dass ich zu lange damit gewartet habe. Ich habe immer gehofft, dass du dich noch ändern würdest, obwohl ich tief in meinem Herzen bereits wusste, dass das nie geschehen würde. Es war dumme Gefühlsduselei, die mich zurückgehalten hat.«

Wie lange hatte Cordelia Vasilias Tod geplant? Und wer sollte ihr dabei helfen, ihre eigene Tochter umzubringen?

»Ich hätte es schon vor Monaten tun sollen«, fuhr sie fort. »Sobald deine zwei neuen, mortanischen Freunde in Sieben Türme aufgetaucht sind.«

Cordelia sah erst Nox an, dann Maeven. Was hatte die Küchenvögtin damit zu tun? Doch schon einen Moment später verstand ich. Maeven hatte den Champagner vergiftet. Ich hatte mir am Vormittag die Frage gestellt, warum sie mich das Getränk kosten lassen wollte. Das war wahrscheinlich ein Test gewesen, um sicherzustellen, dass das Gift wirkte – und wahrscheinlich hätte es das auch getan. Ich mochte immun sein gegen Magie, aber ich wusste trotzdem nicht, ob ich einen Bauch voller Wurmwurz überlebt hätte.

Cordelia sah zwischen Nox und Maeven hin und her … und zum ersten Mal fielen mir die Ähnlichkeiten zwischen den beiden auf. Dasselbe goldene Haar, dieselben amethystblauen Augen, dieselben scharfen, kantigen Wangenknochen. Die beiden waren verwandt, da war ich mir sicher. Doch aus irgendeinem Grund glaubte ich nicht, dass sie Mutter und Sohn waren. Vielleicht Tante und Neffe? Oder Cousins?

Maeven war bereits seit mehr als einem Jahr in Sieben Türme, Nox erst seit vielleicht neun Monaten. Abgesehen von Nox’ skandalöser Beziehung mit Vasilia hatten beide einfach ihre Arbeit erledigt wie alle anderen auch. Wie lange planten sie das hier schon? Wie viele Leute waren darin verwickelt? Wurde diese Intrige von der königlichen Familie von Morta unterstützt?

Unzählige Fragen kreisten in meinem Kopf, doch Antworten waren nicht in Sicht. Nur der Tod der Königin und aller anderen Anwesenden.

»Ich hatte gehofft, du würdest zur Vernunft kommen.« Cordelia richtete ihren Blick wieder auf Vasilia. »Dass du deine Pflicht tun und Bellonas Interessen über alles andere stellen würdest, sogar über deinen eigenen Ehrgeiz. Was für eine Närrin ich doch war, zu glauben, dass du etwas so Selbstloses tun könntest.«

Vasilia verdrehte die Augen. »Ich bin es so verdammt leid, dass du mir den ganzen Tag Vorträge über meine Pflichten hältst. Aber noch mehr bin ich es leid, darauf zu warten, dass ich endlich Königin werde.«

»Königin Vasilia, das klingt wirklich gut.« Nox packte Vasilias Hand und drückte ihr einen galanten Kuss auf die Knöchel, obwohl diese mit dem Blut von Prinz Frederich und Lord Hans überzogen waren. Dann zwinkerte er Cordelia anzüglich zu.

Die Lippen der Königin wurden schmal vor Wut. »Ich weiß nicht, was er dir versprochen hat, aber du kannst ihm nicht vertrauen.«

Vasilia stieß ein amüsiertes Lachen aus. »Natürlich vertraue ich ihm nicht. Genauso, wie er mir nicht vertraut. Aber wer braucht schon Vertrauen, wenn man ein gemeinsames Ziel verfolgt?«

»Und das wäre?«, blaffte Cordelia.

Vasilia lächelte ihre Mutter an und zur Abwechslung einmal wirkte sie dabei vollkommen ehrlich. »Warum Königin eines einzelnen Königreichs sein, wenn man doch auch ein ganzes Imperium regieren kann?«

Ein Raunen ging durch die Menge. Cordelia sah von ihrer Tochter zu den zwei toten Andvarianern, zu Nox und schließlich hinüber zu Maeven, die immer noch stumm im Hintergrund stand. Verständnis blitzte in ihren Augen auf, dann schüttelte sie den Kopf.

»Du wirst nie die Herrscherin eines Imperiums sein.« Cordelia spuckte die Worte förmlich aus. »Die Mortaner werden dich benutzen, um an unser Land, unsere Ressourcen und unsere Magie zu kommen. Und dann, wenn sie bereit sind, werden sie dir Bellona wegnehmen. Sie werden dir die Kehle aufschlitzen, deine Leiche verbrennen und deine Knochen zu Staub zermahlen, wie sie es mit jedem tun. Das Traurige ist, dass du es erst kapieren wirst, wenn es schon zu spät ist.«

Die Prinzessin tat die Sorgen ihrer Mutter mit einer lässigen Handbewegung ab. »Du solltest inzwischen wissen, dass niemand mir etwas wegnimmt – niemals.«

Vasilia schob ihren Dolch zurück in die Scheide an ihrem Gürtel und zog ihr Schwert. Nox hob ebenfalls seine Waffen, genauso wie die verräterischen Wachen. Hauptmann Auster und die restlichen noch loyalen Wachen traten neben die Königin.

Unheimliche Stille breitete sich über der Rasenfläche aus. Dann, einen Augenblick, einen Atemzug später, explodierte alles in Lärm und Bewegung.
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Vasilia und Nox stürmten vorwärts und griffen die Leute an, die ihnen am nächsten standen.

»Wachen!«, schrie Hauptmann Auster. »Zu mir! Zu mir! Beschützt die Königin!«

Trotz der Tatsache, dass sie zahlenmäßig vollkommen unterlegen waren, formten Hauptmann Austers Wachen einen engen, schützenden Kreis um Cordelia.

»Zurück!«, brüllte Auster. »Rückzug!«

Er versuchte, die Königin von der Mitte des Rasens zu holen und zurück in den Palast zu bringen, wo er sie besser beschützen und vielleicht sogar wirklich in Sicherheit bringen konnte. Doch der Weg war versperrt. Die verräterischen Wachen hatten die gesamte Grasfläche umzingelt und so alle Anwesenden zwischen ihren Reihen eingepfercht wie Tiere in einem Schlachthof. Die Verräter stürmten vorwärts. Ihre Schwerter leuchteten in der Sonne auf wie Blitze. Doch statt in die Erde einzuschlagen, suchten sich diese glänzenden Bedrohungen viel schrecklichere Ziele: die versammelten Menschen.

Schreie hallten durch die Luft und Blut spritzte – so viel Blut. Schon einen kurzen Augenblick später erfüllte ein metallischer Geruch die Luft und der widerliche Gestank drang in meine Kehle. Das Blut erinnerte mich an Regen, der alles in seinem Weg nass machte. Tische, Stühle, Teller, Menschen. Ein paar Tropfen trafen meine Wange. Ich schnappte zischend nach Luft, als ich die plötzliche, brennende Hitze spürte, und wischte panisch mit der Hand über mein Gesicht, als wären die Tropfen Bienen, die ich vertreiben konnte.

Mehrere Magier, unter anderem meine Blair-Cousins und die Andvarianer, versuchten, ihre Macht zu rufen, um sich zu wehren, doch die Wurmwurz hatte ihre Arbeit getan und die Magier erzielten dieselben jämmerlichen Resultate wie Cordelia – nur Funken, keine echte Kraft. Ihre Magie war so schwach, dass ich sie über den allgegenwärtigen Gestank des Blutes nicht einmal wahrnehmen konnte.

Einige Morphe versuchten, sich in ihre größeren, stärkeren Formen zu verwandeln, doch die Wurmwurz hatte auch ihre Magie gedämpft, sodass sie in ihren schwächeren, menschlichen Gestalten festhingen.

Die Einzige, die sich erfolgreich verwandelte, war Lady Xenia. Ein lautes Brüllen drang aus ihrer Kehle. Anscheinend hatte sie keinen Champagner getrunken. Inmitten der Menge konnte ich ihr Gesicht nicht sehen, aber ich erhaschte einen Blick auf die langen, spitzen Krallen an ihren Fingerspitzen, als sie damit die Kehle eines Verräters aufriss, der sie angegriffen hatte.

Ohne ihre Magie waren die restlichen Leute dazu gezwungen, sich auf ihre eigene körperliche Stärke, ihre Geschwindigkeit und ihre Kampffähigkeiten zu verlassen. Alle versuchten, sich einen Weg durch den Ring aus Wachen zu bahnen. Doch da setzte die zweite scheußliche Wirkung der Wurmwurz ein. Mehrere Leute blieben abrupt stehen – unter anderem die Andvarianer –, schlugen die Hände auf den Bauch, klappten zusammen und erbrachen den Champagner, den sie getrunken hatten, zusammen mit jeder Menge Blut. Ihr plötzliches Unwohlsein machte es den verräterischen Wachen noch einfacher, vorzutreten und sie zu erledigen.

Die Wachen töteten jeden einzelnen mit gnadenloser Effizienz. Diener, Adelige, Mitglieder der königlichen Familie. Männer, Frauen, selbst Kinder. Niemand wurde verschont, als die Verräter sich ihren Weg durch die Menge hackten und schnitten. Besonders meinen Blair-Cousins und Cousinen gegenüber zeigten die Wachen absolut keine Gnade. Wieder und wieder stachen sie mit ihren Schwertern in Körper, um den Blairs zu guter Letzt auch noch die Kehlen aufzuschlitzen. Die Wachen besaßen jede Menge Magie, die sie bei ihrem mörderischen Amoklauf unterstützte. Die meisten von ihnen waren Murkse, mit überdurchschnittlicher Stärke oder Geschwindigkeit, aber es gab auch ein paar Magier und Morphe, und alle gingen gleichermaßen brutal und skrupellos vor.

Mitten in der Masse sich bewegender, schreiender, kämpfender Körper entdeckte ich Maeven, die immer noch dicht an der Palastwand stand. Ein kleines, befriedigtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Felton stand neben ihr. Er hielt sein rotes Buch immer noch in den Händen und beobachtete das Chaos mit ruhiger Miene. Ich dachte an die Namensliste, die ich in Feltons Buch gesehen hatte, an diese Seiten voller kleiner Häkchen. Er hatte die Blairs und die anderen Gäste kontrolliert, um sicherzustellen, dass sie alle anwesend waren, bevor Vasilia ihre Falle zuschnappen ließ.

Vasilia hatte das alles sorgfältig geplant. Sie, Nox, Maeven und Felton wollten nicht nur die Königin ermorden, sondern sie hatten auch vor, jede einzelne Person zu töten, in deren Adern auch nur ein einziger Tropfen Blair-Blut floss. Sie wollten jeden ausschalten, der sich später erheben und Vasilias Anspruch auf dem bellonischen Thron anfechten könnte.

Mich eingeschlossen.

Ein Wachmann rammte sein Schwert durch den Mann vor sich, dann zog er seine Waffe zurück und stürzte sich auf die nächste Person, die seinen Weg kreuzte. Panik erfüllte mich. Ich trat zurück und stieß gegen den Tisch hinter mir. Meine Hand berührte etwas Glattes, Hartes – die Kristallvase voller Schneeblumen, die ich vorhin bewundert hatte. Kalte Entschlossenheit ergriff Besitz von mir und vertrieb die Panik. Ich schnappte mir die Vase, meine Finger schlossen sich um ihren Hals.

Als der Wachmann mich angriff, musste ich plötzlich an etwas sehr Seltsames denken – an all diese Tanzstunden bei Lady Xenia. Ich wusste nicht, warum, aber ich konnte die Musik förmlich in meinem Kopf hören. Ich lauschte diesem unheimlichen Phantomrhythmus. Der Wachmann hob sein Schwert, genau in dem Moment, in dem die Musik in meinem Kopf ihren Höhepunkt erreichte.

Bewegt Euch, Everleigh! Jetzt!

Xenias Stimme erklang in meinem Kopf. Genau auf diese Weise hatte sie mich während der Tanzstunden immer angeblafft. Ich wirbelte zur Seite, aus der Bahn des herabsausenden Schwertes, als wiche ich Xenias Gehstock aus.

Der Wachmann rannte an mir vorbei und sein Schwert traf nicht meine Brust, sondern den Tisch. Die Klinge blieb im Holz stecken. Fluchend versuchte er, seine Waffe herauszuziehen.

Bevor ihm das gelang, trat ich hinter ihn und schlug ihm die Vase auf den Kopf.

Das Kristall zerbrach und der Wachmann schrie. Irgendwie kam es dazu, dass eine lange, dolchgleiche Scherbe in meiner Hand verblieb, die ich meinem Angreifer in den Rücken rammte. Wieder schrie er, doch ich stoppte meinen Angriff nicht. Ich riss die Scherbe zurück und rammte sie wieder und wieder in seinen Rücken, bis er endlich aufhörte zu schreien und auf dem Tisch zusammenbrach.

Ich ließ die blutige Scherbe fallen und stolperte schwer atmend rückwärts. Der Kopf des Manns lag auf dem Tisch, sein Mund in einem lautlosen Schrei geöffnet. Ich hatte ihn getötet. Ich hatte ihn tatsächlich getötet.

Es war wirklich lange her, dass ich das letzte Mal jemanden umgebracht hatte.

»Evie! Evie!«

Ich wirbelte herum. Isobel rannte auf mich zu, wobei sie so gut wie möglich den mordenden Wachen auswich. Unsere Blicke trafen sich und ich erkannte die Angst und die Panik in ihren Augen.

Wieder spürte ich diese eisige Entschlossenheit. Ich musste sie beschützen. Ich würde Isobel nicht an ein Mordkomplott verlieren, wie es bei meinen Eltern der Fall gewesen war.

Ich schob den toten Wachmann zur Seite, trat vor und griff mir sein Schwert, das immer noch im Tisch feststeckte. Zwar musste ich einen Fuß gegen die Holzplatte stemmen, aber es gelang mir, die Waffe zu befreien. Als ich mit dem Schwert in der Hand nach hinten stolperte, rutschte etwas vom Tisch und landete im Gras vor meinen Füßen.

Der Gedächtnisstein.

Der Opal glühte in einem sanften, weißen Licht, das mir verriet, dass er immer noch alles aufzeichnete. Vasilias Mord an Prinz Frederich und Lord Hans, ihre Konfrontation mit Cordelia, der Angriff der Waffen. Der Stein hatte alles aufgenommen. Ich musste ihn mitnehmen.

Ich ließ das Schwert fallen, riss den schwarzen Samtbeutel aus meiner Hosentasche und sank auf die Knie. Dann tippte ich dreimal auf den Opal, um die Aufzeichnung zu stoppen, stopfte ihn in die Tasche und zog die Schnüre fest zu. Meine Hände zitterten, doch ich wickelte die Bänder fest um mein Handgelenk und verknotete sie, sodass ich den Beutel nicht mehr verlieren konnte. Dann griff ich erneut nach dem Schwert und sprang auf.

»Evie!«, schrie Isobel. »Evie, passt auf!«

Zwei Wachen war aufgefallen, dass ich ihren Freund umgebracht hatte, also stürzten sie sich beide auf mich. Ich war keine große Kriegerin wie Vasilia, aber Hauptmann Auster hatte über die Jahre trotzdem eine Menge Zeit damit verbracht, mich zu trainieren. Zumindest hatte er es versucht. Verzweifelt versuchte ich, mich an seine Lektionen zu erinnern, bis ich wieder diese Phantommusik in meinem Kopf hörte und mich von ihr davontragen ließ.

Was auch immer es war, es funktionierte.

Mit einem geschickten Schritt zur Seite wich ich dem ersten Angreifer aus und zog mein Schwert über seinen Rücken. Schreiend fiel er zu Boden. Ich trat vor und trat ihm ins Gesicht, sodass sein Kopf nach hinten gerissen wurde. Dann, während er noch benommen war, rammte ich ihm das Schwert in die Brust. Der Wachmann stöhnte einmal, dann lag er still.

»Evie! Evie, passt auf!« Isobel rief ein drittes Mal nach mir.

Der zweite Wachmann stürzte sich auf mich. Noch während ich mich ihm zuwandte, wusste ich bereits, dass ich nicht schnell genug sein würde, um dem Schlag auszuweichen. Ich verzog das Gesicht und wappnete mich für meinen Tod …

Doch im letzten Moment rannte Isobel heran, klammerte sich an den Arm des Manns und hielt ihn so davon ab, mich zu erstechen.

»Aus dem Weg!«, knurrte der Kerl.

Er schüttelte Isobels Hand ab, dann rammte er ihr sein Schwert in die Brust. Der Wachmann musste irgendwelche Murksmagie besitzen, die ihm zusätzliche Kraft verlieh, weil er Isobel die Klinge so tief in den Körper stieß, dass die Spitze in ihrem Rücken wieder austrat. Isobel hing aufgespießt auf seiner Klinge, die Augen weit aufgerissen. Sie erinnerte mich an einen Schmetterling auf einer Nadel.

»Isobel!«, schrie ich. »Isobel!«

Ich trat um sie herum und schlug mit meinem eigenen Schwert zu. Die Klinge traf den Hals des Wachmanns. Sofort schoss Blut aus der Wunde wie aus einem Springbrunnen. Er kreischte und fiel zu Boden, wobei er seine Waffe losließ und auch meine Klinge mit sich riss. Isobel stolperte rückwärts, das Schwert des Wachmanns immer noch im Körper, dann sackte sie auf dem Boden zusammen.

Meine Knie wurden weich und ich sank neben ihr ins Gras. Es kostete mich nur eine Sekunde, ihre Hand zu ergreifen, auch wenn es mir wie eine Ewigkeit erschien. Ich war kein Knochenmeister, aber selbst ich konnte erkennen, dass es nichts mehr gab, was ich tun konnte. Nicht bei dem Schwert, das immer noch in Isobels Brust steckte, und dem Blut, das bereits ins Gras unter ihrem Körper eingesickert war.

Isobel keuchte und Tränen des Schmerzes rannen über ihr Gesicht. Ihr Kopf fiel zur Seite und sie suchte meinen Blick. »Das ist … mein Mädchen«, krächzte sie. »Das ist … meine … Evie …«

Ein warmer Ausdruck trat in ihre Augen, ihre Züge wurden weich und ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Dann atmete sie rasselnd aus, ihre Brust sank nach unten und ihre Finger wurden schlaff.

»Isobel!«, schrie ich. »Isobel!«

Doch sie war tot.

Obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, schüttelte ich Isobel an der Schulter und schrie wieder und wieder ihren Namen, während das blutige Chaos um mich herum meine heiseren, untröstlichen Schreie übertönte.

Ein Wachmann rannte an mir vorbei, um einen Diener zu verfolgen. Sein Bein streifte mich und sorgte dafür, dass ich über Isobel fiel. Für einen Moment fing ich ihren Duft auf – Puderzucker vermischt mit Zimt –, der immer dafür gesorgt hatte, dass ich mich willkommen und sicher gefühlt hatte. Dann ergoss sich Isobels Blut über meine Hände, heiß und klebrig, übertönte den süßen Duft und ersetzte ihn durch den metallischen, widerlichen Gestank von frischem Tod. Mein Herz verkrampfte sich, Tränen rannen über meine Wangen und wieder stieg mir Galle in die Kehle …

Ein entsetztes Wimmern erklang und ich riss den Kopf nach rechts. Gemma, das andvarische Mädchen, hatte unter einem nahe stehenden Tisch Deckung gesucht – einem der wenigen Tische, die noch standen. Sie kauerte auf den Knien und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, obwohl ihre blauen Augen vor Angst und Schock weit aufgerissen waren.

Die feindlichen Wachen hatten das Mädchen noch nicht entdeckt, doch das würde viel zu bald geschehen und dann würden sie sie umbringen – es sei denn, ich konnte sie retten.

Es war mir nicht gelungen, Isobel zu beschützen, und ich machte mir keine Illusionen darüber, dass ich bei Gemma mehr erreichen könnte … aber ich musste es versuchen. Das hätte Isobel sich gewünscht. Sie hätte gewollt, dass ich mein Bestes gab, um dieses verlorene kleine Mädchen zu retten. Immerhin hatte auch sie mich aufgenommen, als ich nach Sieben Türme gekommen war.

Und dann wurde mir klar, dass ich es vielleicht sogar schaffen könnte, dank Lady Xenia.

Xenia stieß gerade ein lautes Brüllen aus, hob einen Wachmann hoch, wirbelte ihn einmal im Kreis und schleuderte ihn dann in eine ganze Gruppe von Männern, die auf sie zustürmten. Die Angreifer fielen um wie Kegel. Das schuf eine Öffnung im Ring der Wachen. Xenia stürzte nach vorne, zog ihre schwarzen Krallen über den Bauch eines weiteren Wachmanns und erweiterte so die Lücke. Ein paar Leute nutzten die Gelegenheit, sprangen an ihr vorbei und rannten zu den Palasttüren.

Doch sie hatten nicht mit Maeven gerechnet.

Die Küchenvögtin riss die Hände hoch. Sofort schossen hell leuchtende, purpurfarbene Blitze aus ihren Fingerspitzen. Ich konnte den Gestank ihrer Magie selbst auf der anderen Seite der Rasenfläche wahrnehmen. Eine Magierin. Sie war eine verdammte Magierin und noch dazu eine wirklich starke. Natürlich war sie das. Das hier konnte einfach nicht mehr schlimmer werden.

»Vorsicht!«, schrie ich, doch es hatte keinen Sinn.

Maeven schickte ihre Blitze in Richtung der Türen und trieb die Fliehenden so wieder zurück auf den Rasen. Die Adeligen gingen hinter umgefallenen Tischen und Stühlen in Deckung. Maeven schoss einen Blitz nach dem anderen auf sie ab, wobei sie die ganze Zeit über lächelte wie eine Katze, die mit einem ganzen Rudel Mäuse spielte.

Sie war so sehr mit ihrem Versuch beschäftigt, alle umzubringen, dass sie nicht bemerkte, dass einer ihrer Blitze die Glastüren traf und eine gezackte Öffnung schuf. Ich musste Maeven nur lang genug ablenken, damit Gemma entkommen konnte. Das Miststück mochte ja eine Magierin sein, aber als Murks kannte ich auch den einen oder anderen Trick. Und mit ein paar Blitzen kam ich klar.

Doch zuerst musste ich Gemma zu den Türen bringen. Ich lag immer noch über Isobel, aber jetzt kämpfte ich mich auf die Beine. »Vergib mir«, flüsterte ich, obwohl ich wusste, dass sie mich nicht mehr hören konnte.

Dann streckte ich die Hand aus, ergriff das Heft des Schwertes, das immer noch in ihrer Brust steckte, und riss es heraus. Isobel sackte zurück auf den Boden und ich musste mich daran erinnern, dass ich ihr nicht wehtat, dass sie fort war, tot, und es mir bald schon genauso ergehen würde, wenn ich mich nicht in Bewegung setzte. Tränen rannen über meine Wangen, doch ich biss die Zähne zusammen und wandte mich von Isobel ab.

Geduckt rannte ich zu Gemma, packte ihren Arm und riss sie unter dem Tisch heraus. Sie schrie auf und versuchte, sich aus meinem Halt zu befreien, doch ich schüttelte sie leicht, um sie aus ihrer Panik zu reißen. Einen Augenblick später wurde ihr klar, dass ich nicht zu den verräterischen Wachen gehörte und nicht versuchte, ihr wehzutun.

»Kennst du Alvis?«, schrie ich über das Chaos. »Den andvarischen Meister? Weißt du, wo seine Werkstatt ist?«

Die Andvarianer sahen immer bei Alvis vorbei, wenn sie Sieben Türme besuchten, daher hoffte ich darauf, dass Gemma seine Werkstatt im Verlies kannte. Ihre Augen waren so groß, dass ich fast fürchtete, sie könnten aus ihrem Gesicht springen und davonrollen wie Murmeln, aber irgendwann nickte sie.

Ich deutete auf die Öffnung in den Glastüren. »Kriech durch diese Türen und renn, so schnell du kannst, zu seiner Werkstatt. Halt auf keinen Fall an, egal, was auch geschieht. Erzähl ihm, was hier passiert ist, und sag ihm, dass Evie gesagt hat, er solle aus dem Palast verschwinden. Hast du verstanden?«

Ich mochte es nicht geschafft haben, Isobel zu retten, aber vielleicht konnte ich Alvis helfen. Es war ein verzweifelter Versuch, aber gleichzeitig war das die einzige Hoffnung für das Mädchen … und auch für Alvis.

Tränen rannen über Gemmas Wangen, aber sie nickte wieder.

»Tapferes Mädchen. Jetzt geht’s los. Eins, zwei, drei, los!«

Ich packte ihre Hand und zusammen rannten wir auf die zersprungenen Türen zu. Sobald wir losliefen, wurde mir klar, dass wir es nicht schaffen würden. Einer der Wachmänner, ein Murks mit Geschwindigkeitsmagie, würde uns vermutlich bald eingeholt haben. Zusammen waren Gemma und ich zu langsam und ein zu einfaches Ziel. Aber allein würde sie es vielleicht schaffen – wenn ich unseren Angreifer abfing.

Also schubste ich sie vorwärts, senkte meine Schulter und bog nach rechts ab, um den Wachmann zu rammen und ihn so weit von dem Mädchen wegzuschleudern, wie ich konnte. Gemma blieb stehen und sah über die Schulter zurück, doch ich wedelte drängend mit der Hand.

»Nicht anhalten! Lauf weiter!«, schrie ich.

Sie presste grimmig und entschlossen die Lippen aufeinander und machte einen Schritt in meine Richtung, als wolle sie zu meiner Rettung eilen. Doch sie bekam gar keine Chance dazu. Xenia packte das Mädchen an der Taille und riss es von den Füßen.

Meine Augen wurden groß. Ich hatte das Ogergesicht an ihrem Hals Dutzende Male betrachtet, doch bisher hatte ich Xenia noch nie in ihrer Morphform gesehen. Sie sah wirklich beängstigend aus.

Lady Xenia war auf über einen Meter achtzig gewachsen. Die Muskeln an ihren Armen und Beinen wölbten den Stoff ihrer Kleidung fast bis zum Zerreißen. Lange, schwarze Klauen zierten ihre Finger und von jeder einzelnen tropfte Blut. Auch Xenias Gesicht und die scharfen, gezackten Zähne, die ihren Mund füllten, waren blutverschmiert. Ihre bernsteinfarbenen Augen glühten wie Fackeln und ihr kupferfarbenes Haar glänzte in dunklem, rotem Licht. Mehrere Strähnen peitschten um ihr Gesicht, als würden sich Korallenschlangen um ihren Kopf winden.

Unsere Blicke trafen sich. Schnell schüttelte ich meine Überraschung ab und winkte ihr auffordernd zu.

»Los! Rettet das Mädchen!«

Ich war mir nicht sicher, ob sie mich wirklich gehört hatte, aber Xenia sprang in Richtung der zerstörten Türen davon.

Ich wollte ihr folgen, doch der Wachmann, den ich umgeworfen hatte, kam auf die Beine, warf sich nach vorne und rammte mir die Faust ins Gesicht. Schmerzen explodierten in meinem Kiefer und weiße Sterne blitzten vor meinen Augen. Ich blinzelte dagegen an und konzentrierte mich auf Xenia, die immer noch auf die Türen zurannte.

Maeven schoss einen Blitz auf die Morphfrau ab. Die Magie traf Xenia an der Schulter und ließ sie herumwirbeln und aufjaulen wie ein verletztes Tier. Sie stolperte und hätte fast das Mädchen fallen gelassen, doch dann packte sie Gemma fester und rannte weiter. Mühelos zerbrach sie das wenige Glas, das sich noch im Türrahmen befand, und tauchte in das Dunkel des Palasts ein. Somit waren Xenia und Gemma aus meinem Blickfeld verschwunden.

Maeven schnippte mit den Fingern nach einigen Wachen. »Niemand darf entkommen!«, zischte sie. »Hinterher! Sofort!«

Ein paar Männer lösten sich aus der Schlacht und rannten los, um Xenia und Gemma zu folgen.

Ich konnte nur hoffen, dass es den beiden gelingen würde, sich in Sicherheit zu bringen. Ich hoffte, sie würden Alvis erreichen und ihn warnen. Jedenfalls hatte ich alles in meiner Macht Stehende für sie getan. Jetzt musste ich versuchen, mich selbst zu retten.

Ich blinzelte gegen die letzten Sterne vor meinen Augen an und wandte mich meinem Angreifer zu. Er stürzte sich erneut auf mich, doch sein Stiefel rutschte auf einer blutigen Stelle im Gras weg. Bevor er sein Gleichgewicht wiederfinden konnte, sprang ich nach vorne und rammte ihm meine Klinge in den Bauch. Seine Augen traten hervor, dann schrie er voller Pein. Ich stieß das Schwert noch einmal nach vorne, dann riss ich es zurück.

Er fiel zu Boden und ich drehte mich erneut zu den Türen um. Mit etwas Glück konnte ich mich hinter die Wachen schleichen, die Xenia und Gemma gefolgt waren, und sie töten …

»Nein!«, schrie eine tiefe, vertraute Stimme. »Bleib weg von ihr!«

Ich wirbelte wieder herum. Vasilia näherte sich mit einem blutigen Schwert in der Hand Durante, der sich vor Madelena aufgebaut hatte, um seine schwangere Frau mit seinem eigenen Körper zu decken. Er hielt den abgebrochenen Stiel eines Champagnerglases, als wäre das eine ernst zu nehmende Waffe. Ich zögerte, hin- und hergerissen zwischen dem Drang, zu den Türen und der eventuellen Sicherheit dahinter zu rennen, und dem Wunsch, die beiden zu retten. Madelena war nie besonders freundlich zu mir gewesen, aber sie hatte mich auch nie grausam behandelt. Und ihr Baby war auf jeden Fall unschuldig.

Fluchend rannte ich in ihre Richtung, eilte zwischen panischen Menschen hindurch, die noch lebten, wich feindlichen Wachen aus, die versuchten, mich anzugreifen, und sprang über all die blutigen Leichen, zerbrochenen Gläser und zerstörten Tische, die auf dem Rasen verteilt lagen. Doch ich war zu weit entfernt und konnte sie nicht rechtzeitig erreichen. Selbst wenn ich es geschafft hätte, hätte Vasilia mich mühelos mit ihrem Schwert niederstrecken können. Trotzdem musste ich es versuchen. Vasilia mochte kein Gewissen besitzen, aber ich hatte eines. Wenn ich es nicht versuchte, würde ich mich nie wieder im Spiegel anschauen können.

Durante stach mit seinem zerbrochenen Glas zu, doch Vasilia wich dem ungeschickten Angriff aus, riss ihre Hand hoch und entfesselte ihre Blitze. Durante schrie, sein Körper zuckte und der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte die Luft. Ein paar Sekunden später sackte Durante zu Boden. Rauch stieg von seiner verkohlten Haut auf. Seine Brust hob und senkte sich noch einmal, dann lag er still. Sein Blick war immer noch unverwandt auf seine Frau gerichtet, als versuche er selbst im Tod noch, sie zu beschützen.

Madelena presste die Hände an den Bauch und wich langsam zurück. »Bitte, Vasilia«, flehte sie, während Tränen über ihre Wangen rannen. »Du musst das nicht tun. Ich bin keine Bedrohung für dich. War ich noch nie.«

»Ich weiß«, sagte Vasilia. »Aber das ist mir egal.«

Damit hob sie ihr Schwert, warf sich nach vorne und rammte ihrer Schwester die Klinge ins Herz. Madelena blieb nicht einmal genug Zeit zu schreien, bevor Vasilia das Schwert noch tiefer in ihren Körper stieß und es mit einer schnellen Bewegung wieder herauszog. Madelena sackte zu Boden, eine Hand in Richtung ihres Ehemanns ausgestreckt, die andere auf den Bauch gedrückt, um selbst im Tod noch zu versuchen, ihr ungeborenes Kind zu beschützen.

Vasilia lächelte zufrieden, drehte sich auf dem Absatz um und watete zurück in den Kampf, wo sie mit ihrem Schwert und ihren Blitzen jeden umbrachte, der ihr in die Quere kam.

Ich verlangsamte meine Schritte, dann blieb ich mitten auf dem Rasen stehen. Den Blick unverwandt auf Madelena gerichtet, schwankte ich leicht, während um mich herum weiter das Chaos tobte. Etwas Feuchtes glitt über meine Wangen und mir wurde klar, dass ich immer noch weinte. Ich hatte immer gewusst, dass Vasilia grausam war. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie so herzlos sein könnte, ihre eigene schwangere Schwester zu ermorden.

Was für ein Albtraum war das? Und wie konnte ich daraus entkommen? Ich wollte die Zeit zurückdrehen bis zum Morgen, als mein größtes Leid darin bestanden hatte, Kuchen backen zu müssen.

Doch die grausamen Angriffe gingen weiter und ich wusste, dass es für mich kein Entkommen gab. Selbst wenn ich dieses Massaker irgendwie überleben sollte, würde ich das alles nie, niemals vergessen …

»Zu mir! Zu mir!«, hallte Hauptmann Austers Stimme durch die Menge. »Beschützt die Königin!«

Ich riss den Kopf herum. Auster hatte es geschafft, Cordelia aus der Mitte des Gemetzels auf dem Rasen zu schaffen. Er hatte sich mit den wenigen Männern, die seinen Befehlen folgten, zu der Mauer am oberen Rand der Klippen über dem Fluss zurückgezogen. Auster und seine Truppe bewegten sich langsam nach links, in Richtung der zerstörten Türen, durch die auch Lady Xenia verschwunden war, doch Nox und mehrere feindliche Wachen stürmten bereits vorwärts, um ihnen den Weg abzuschneiden.

Auster und seine Männer waren näher an der Tür als ich. Ich eilte durch das Gedränge, um sie zu erreichen, wobei ich mit meinem Schwert nach jedem Verräter schlug, der in meine Nähe kam. Ich wollte mich Auster nicht anschließen, weil ich davon ausging, dass die verbliebenen loyalen Wachen mich beschützen würden – die Königin war ihre erste Priorität und sollte es auch sein –, sondern weil sonst niemand mehr auf den Beinen stand.

Alle anderen waren tot oder tödlich verwundet.

Wahrscheinlich würde ich auch so enden. Alleine konnte ich die Türen nicht mehr erreichen, aber an der Seite von Auster und seinen Männern hatte ich zumindest eine Chance. Und wenn ich schon starb, dann wollte ich es tun, während ich die Königin beschützte, genau wie ihre Wachen. Ich wollte ein letztes Mal meine königliche Pflicht tun – vielleicht das einzige Mal, wo es wirklich zählte und ich wirklich versuchte, jemandem zu helfen.

Doch wieder einmal kam ich zu spät.

Auster kämpfte mit Nox und zwei Verrätern, also sah er nicht, dass Vasilia heraneilte und ihr Schwert über den Bauch der Wache zog, die schützend vor der Königin stand. Der Mann schrie auf und fiel zu Boden, womit Vasilia freien Zugang zu ihrer Mutter bekam.

Cordelia beugte sich vor und versuchte, das Schwert ihres Wachmanns aufzuheben, doch Vasilia trat ihr die Klinge aus der Hand. Cordelia wich eilig vor ihrer Tochter zurück, fand jedoch keinen Ausweg. Schon eine Sekunde später stieß sie mit dem Rücken gegen die Mauer.

Vasilia wusste, dass sie ihre Mutter in die Enge getrieben hatte, also hielt sie inne. Sie lächelte breit und ließ ihr Schwert in der Hand herumwirbeln. Dieses Miststück kostete den Moment so richtig aus.

Cordelia richtete sich hoch auf und nahm die Schultern zurück. Dann senkte sie den Kopf, als wolle sie ihrer Tochter zu ihrem verräterischen Sieg gratulieren, und öffnete die Arme, um ihr Schicksal zu akzeptieren.

»Versuchst du, wenigstens in Würde zu sterben?«, höhnte Vasilia. »Du solltest inzwischen wissen, dass es so etwas nicht gibt.«

»Das wirst du schon bald genug selbst herausfinden, wenn deine mortanischen Freunde dich verraten«, sagte Cordelia. »Ich bereue nur, dass ich nicht mehr am Leben sein werde, um es zu bezeugen.«

Sie starrte ihre Tochter an, ihr Blick kalt wie Eis, und breitete die Arme noch weiter aus, als wolle sie den Tod vor sich umarmen.

Wut flackerte in Vasilias Augen auf. Sie zog ihr Schwert zurück und schlug damit zu, entschlossen, ihre Mutter zu töten.

»Nein!«, schrie ich. »Nein! Hört auf!«

Meine Schreie überraschten Vasilia, sodass sie nicht die volle Kraft ihres Körpers in den Schlag legte. Aber trotzdem richtete sie jede Menge Schaden an. Ihre Klinge traf die Seite der Königin. Cordelia schrie und stolperte zur Seite. Sie knallte erneut gegen die Mauer hinter sich und prallte davon ab, dann gaben ihre Beine nach und sie fiel zu Boden.

Vasilia drehte sich zu mir um. Im gleichen Moment rammte ich sie mit der Schulter und warf sie zu Boden, weg von der Königin. Dann eilte ich weiter und ließ mich neben Cordelia auf die Knie sinken. Sie lehnte mit dem Rücken an der Mauer, die Beine unter dem Körper, und drückte eine Hand auf die Wunde an ihrer Seite. Trotzdem rann immer noch Blut zwischen ihren Fingern heraus.

»Steht auf!«, schrie ich. »Ihr müsst aufstehen! Ihr müsst Euch bewegen!«

Ich streckte die Hand aus, um sie auf die Beine zu ziehen, aber Cordelia fing meine Finger ein. Sie blinzelte mehrmals, als würde der Schmerz der scheußlichen Wunde dafür sorgen, dass es ihr schwerfiel, klar zu sehen, doch endlich schaffte sie es.

»Everleigh«, murmelte sie und in ihren graublauen Augen blitzte Überraschung auf. »Natürlich seid Ihr es. Das kleine Waisenmädchen, das niemand wollte. Zuerst Eure Eltern und jetzt ich. Ihr seid erstaunlich gut darin, Mordanschläge zu überleben.«

Ich öffnete den Mund, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Wieso sprach sie von meinen Eltern? Wieso jetzt? War sie verwirrt?

Cordelias Mund verzog sich zu einem Lächeln, dann lachte sie tatsächlich, als fände sie irgendetwas an der ganzen Situation erheiternd. Bald ging ihr Lachen jedoch in ein rasselndes Husten über. Blut drang über ihre Lippen und rann über ihr Kinn. Ihr Blick glitt an mir vorbei zu den Leichen, die überall auf dem Rasen verteilt lagen wie tote, spröde Blätter. Trauer flackerte in ihrem Blick auf und eine einzelne Träne glänzte in ihrem Augenwinkel. Dann richtete sie den Blick wieder auf mich.

»Die Herrinnen des Sommers sind schön und apart, mit hübschen Bändern und Blumen so zart. Die Herrinnen des Winters sind kalt und hart, eisige Kronen aus Splittern sind ihre Art«, krächzte sie leise und drängend.

Ich brauchte einen Moment, um den alten Kinderreim zu erkennen, mit dem meine Mutter mich immer in den Schlaf gesungen hatte. »Wieso sagt Ihr das? Wovon redet Ihr?«

»Weil Ihr die Letzte seid, die noch übrig ist. Die letzte Herrin des Winters«, presste Cordelia hervor. »Ihr müsst überleben, egal, was Ihr dafür tun müsst, egal, wie oft Ihr betrügen und Leute verletzen oder töten müsst, egal, welche Schäden das in Eurem Herzen und Eurer Seele hinterlässt. Hört Ihr mich, Everleigh? Ihr müsst leben. Ihr müsst Bellona beschützen. Versprecht mir, dass Ihr das tun werdet.«

Vasilia hatte ihre Benommenheit inzwischen abgeschüttelt und rappelte sich wieder auf. Hinter ihr bewegten sich mehr und mehr Verräter in unsere Richtung. Ich würde diesen Rasen nicht lebend verlassen, aber es gab keinen Grund, den Tod der Königin noch schmerzhafter zu machen, als er sowieso schon war.

»Ich verspreche es«, sagte ich. »Ich verspreche, Bellona bis zu meinem letzten Atemzug zu beschützen.«

Ein Lächeln huschte über Cordelias Gesicht und sie nickte. Dann hob sie die Hand, vergrub die Finger in meinem offenen, verknoteten Haar und zog mein Gesicht zu sich heran, so nah, dass ich nichts anderes mehr sehen konnte als ihre graublauen Augen. Zährensteinaugen, Blair-Augen, genau wie meine.

»Findet Serilda Swanson«, flüsterte sie so leise, dass nur ich sie hören konnte. »Sie wird … Euch beschützen, Euch helfen, Euch ausbilden. Sagt ihr … dass Ihr die letzte Herrin des Winters seid. Sie wird verstehen. Und sagt ihr … sagt ihr … dass ich mich … geirrt habe … und dass … es mir leidtut … alles …«

Cordelia holte noch einmal Luft, als wollte sie noch etwas sagen, doch dann fühlte ich ihren Atem auf meiner Haut, als sie mir einen Kuss auf die Wange drückte. Ihre Finger lösten sich aus meinem Haar und ihr Kopf fiel zur Seite. Ihr Blick war auf etwas gerichtet, was jenseits dieser Welt lag.

Mein Herz schmerzte, doch ich sparte mir die Mühe, Cordelias Namen zu rufen oder sie zu schütteln, wie ich es bei Isobel getan hatte. Das war sinnlos.

Die Königin war tot.
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Ich wusste nicht, wie lange ich Cordelia anstarrte. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, aber wahrscheinlich waren es nur ein paar Sekunden. Dann hob ich die Hand und schloss sanft ihre Augen. Ich studierte ihr Gesicht, prägte mir ihre Züge ein, zusammen mit ihren geheimnisvollen letzten Worten. Ich wusste nicht, warum ich das tat, da mir wahrscheinlich kaum die Zeit bleiben würde, um darüber nachzudenken. Schon bald würde ich mich ihr im Tod anschließen.

Hinter mir erklangen Schritte im Gras. Ich hatte mein Schwert fallen lassen, als ich versucht hatte, Cordelia zu helfen. Ich machte mir auch nicht die Mühe, danach zu greifen, da mir der Fluchtweg sowieso vor der Mauer versperrt wurde. Stattdessen holte ich tief Luft, stand auf und drehte mich um, entschlossen, mich meinem Tod mit derselben Würde zu stellen wie die Königin.

Vasilia stand vor mir, sie hatte ihr Schwert in der Hand. Ihr blaugrauer Blick, der meinem so ähnlich war, huschte über meinen Körper, musterte mein wildes, abstehendes Haar, die Kratzer und Prellungen in meinem Gesicht und an meinen Händen, die Grasflecken auf meiner Kleidung und das Blut, das mich von Kopf bis Fuß bedeckte, als hätte man mich in rote Farbe getaucht. »Nun, wenn das nicht Everleigh ist«, sagte Vasilia spöttisch. »Du hast mich überrascht, Cousinchen. Ich hätte nicht gedacht, dass du so lange überleben würdest.«

»Und ich hätte nicht gedacht, dass du alle dahinmetzeln würdest. Ich hätte es besser wissen müssen. Du warst schon immer ein verräterisches Miststück, selbst als wir noch Kinder waren.«

Sie lächelte, als fände sie meine hasserfüllten Worte amüsant. Sie war immer fähig gewesen, zu lächeln, egal, wie sehr ich mich auch angestrengt hatte, sie zu übertreffen, oder wie sehr ich versucht hatte, sie so zu verletzen, wie sie mich verletzt hatte. Ich ballte die Hände zu Fäusten, erfüllt von dem Drang, wieder und wieder auf sie einzuschlagen, bis sie genauso blutig und tot war wie alle anderen auf dem königlichen Rasen. Aber ich zwang mich, ruhig stehen zu bleiben, denn sie würde mich sowieso mit ihrem Schwert umbringen, bevor ich auch nur einen einzigen Treffer landen konnte.

Felton stand hinter ihr, zusammen mit den verräterischen Wachen. Weitere Verräter umringten Auster, der immer noch auf den Beinen stand, auch wenn er entwaffnet worden war und Nox die Spitze seines Schwertes gegen die Kehle des Hauptmanns presste. Maeven stand ein wenig abseits vom Geschehen, ganz allein, die Arme vor der Brust verschränkt, und musterte mich nachdenklich.

Ich spähte an den Verrätern vorbei, ließ meinen Blick über die Rasenfläche gleiten. Es sah aus, als hätte sich eine Wasserhose aus dem Fluss erhoben, wäre über die Steinmauer gesprungen und hätte alles verwüstet. Zerbrochene Tische und gesplitterte Stühle lagen in seltsamen Winkeln auf dem Gras, als markierten sie die Stellen, an denen die Toten lagen.

Mein Blick blieb an Madelenas zusammengesacktem Körper hängen, dann schossen meine Augen zu Isobel. Ich wollte auf die Knie fallen und schreien und schreien, aber das konnte ich nicht tun. Das würde ich nicht tun. Vasilia und die anderen würden mich umbringen, aber ich würde nicht betteln und sie würden mich nicht weinen sehen.

Hack-hack-hack.

Das seltsame Geräusch, das von leisem Stöhnen und Keuchen begleitet wurde, riss mich aus meinen finsteren Gedanken. Einige Leute waren noch am Leben, aber die feindlichen Wachen wanderten von einer Person zur nächsten und rammten ihre Schwerter in die Körper, bis alle tot waren.

Das schwache, wimmernde Flehen der Verletzten und das widerhallende, gnadenlose Geräusch der Schwerter, die Fleisch und Knochen durchstießen, waren fast mehr, als ich ertragen konnte. Ich beobachtete, wie die Reste der königlichen Blair-Familie – meiner Familie – abgeschlachtet wurden.

Es dauerte nicht lange.

Vasilia sah mich die ganze Zeit über unverwandt an und lächelte über das Entsetzen, den Ekel und die Wut in meiner Miene. Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so schwach, hilflos und vollkommen nutzlos gefühlt.

In diesem Moment leistete ich einen stummen Eid. Wenn ich das hier irgendwie überlebte, würde ich nie wieder schwach und hilflos und nutzlos sein. Ich würde niemals wieder zulassen, dass jemand mir diese Gefühle vermittelte. Und besonders würde ich nie wieder jemandem erlauben, die Menschen zu verletzen, die mir etwas bedeuteten.

Es war ein leeres Versprechen, denn alle, die mir etwas bedeuteten, waren bereits ermordet worden und dasselbe Schicksal erwartete auch mich nur allzu bald.

Als das Gemetzel vorbei war, stach Vasilia mit ihrem Schwert in Cordelias Leiche, die immer noch zusammengesackt an der Mauer lehnte. »Ich habe deine kleine Szene mit meiner Mutter beobachtet. Wie rührend. Ich wusste gar nicht, dass ihr beide euch so nahestandet.«

Ich stieß ein harsches Lachen aus. »Deine Mutter hatte genauso wenig Verwendung für mich oder Achtung vor mir wie du.«

»Trotzdem hast du versucht, sie zu retten. Warum?«

»Ich weiß es nicht«, knurrte ich. »Vielleicht wegen all dieser Geschichtsstunden, in denen mir eingetrichtert wurde, dass ich eine Blair bin und immer meine Pflicht gegenüber der Königin und dem Land erfüllen muss.«

Vasilia schüttelte den Kopf. »Arme, alberne, dumme Everleigh. Versucht immer noch, das brave kleine Mädchen zu sein. Versucht immer noch, Anerkennung zu gewinnen. Versucht immer noch, mich zu schlagen. Du solltest inzwischen wissen, dass ich immer gewinne. Immer.«

Ich ballte die Fäuste noch fester, aber sie hatte recht. Sie hatte gewonnen und alle anderen hatten verloren.

Vasilia warf einen Blick auf meine Hände und Erheiterung flackerte in ihrem Blick auf, zusammen mit ein wenig Neugier. »Was ist das an deinem Handgelenk?«

Ich sah nach unten. Irgendwann während des Massakers war der untere Teil meines Ärmels abgerissen worden, sodass mein Arm vom Ellbogen abwärts unbedeckt war. Das silberne Armband lag immer noch um mein Handgelenk, auch wenn es mit Blut beschmiert war, sodass die blauen Zährensteinsplitter eher schwarz wirkten. Es war nur gut, dass Alvis mir das Armband heute geschenkt hatte. Morgen wäre ich nicht mehr am Leben, um es zu bewundern.

Doch das Armband war nicht das Einzige, was an meinem Handgelenk hing. Daneben baumelte der schwarze Samtbeutel. Die Bänder hatten sich in den Dornen des Armbands verfangen und nun lag beides so eng um mein Gelenk wie eine Henkersschlinge.

»Was ist in dem Beutel?«, fragte Vasilia.

Ich antwortete nicht. Sie würde mich schon bald umbringen, den Beutel öffnen und den Gedächtnisstein entdecken. Ihr wenigstens dieses bisschen Frust zu bereiten, war die letzte kleine Befriedigung, die mir vergönnt war.

Vasilia wartete, doch als ich weiterhin schwieg, zuckte sie mit den Achseln, als spiele es keine Rolle. Und das tat es auch eigentlich nicht.

Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Auster, der streng bewacht wurde und dem Nox immer noch sein Schwert an die Kehle presste. »Und Ihr, Hauptmann«, sagte sie. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich Ihr Euch fühlen müsst, mit dem Wissen, dass Ihr nur eine Aufgabe hattet … Eure Königin zu beschützen … und darin so spektakulär versagt habt.«

Wut sorgte dafür, dass Austers Wangen rot wurden. In seinen Augen glitzerten Trauer und Zorn, doch er konnte die Wahrheit ihrer Worte genauso wenig leugnen, wie ich es gekonnt hatte.

»Weißt du, Everleigh, Hauptmann Auster hat den andvarischen Meuchelmördern dabei geholfen, die Königin zu töten, die zu beschützen er geschworen hatte. Was für ein Verrat.« Vasilia schnalzte gespielt mitfühlend mit der Zunge.

Auster schnappte überrascht nach Luft, dann breitete sich Entsetzen auf seinem Gesicht aus. Auch ich zuckte überrascht zusammen, als sich grauenhaftes Verständnis in mir ausbreitete.

Vasilia mochte herzlos sein, aber sie war auch klug. Sie würde Auster zu ihrem Sündenbock machen. Das war durchaus glaubwürdig, wenn man bedachte, dass Auster Zugang zur Königin, den Wachen und dem Palast hatte. Diese Geschichte würde Vasilia Mitgefühl aus allen Ecken des Königreichs einbringen. Da sie den Rest unserer Cousins und Cousinen getötet hatte, war niemand mehr übrig, der ihren Thronanspruch infrage stellen könnte. Ein paar Blairs waren zwar immer auf ihren Anwesen auf dem Land verteilt, aber keiner von ihnen besaß genug Magie, um sich Vasilia zu stellen und zu gewinnen.

»Wieso habt Ihr Eure Königin betrogen, Auster? War das andvarische Gold es wirklich wert? Habt Ihr den Meuchelmördern deswegen geholfen?«, führte Vasilia ihre Lügengeschichte weiter aus. »Felton hat Euer geheimes Bankkonto zu spät entdeckt, um meine Mutter zu retten, aber mich konnte er noch rechtzeitig warnen.«

Felton grinste schmierig und hob kurz sein rotes Buch. Kochende Wut verdrängte Austers Schock. Er starrte den Privatsekretär der Königin böse an.

Vasilia schüttelte den Kopf. »Ich habe es geschafft, mich vor Euren Meuchelmördern zu schützen. Und dann habe ich, unterstützt von meinen loyalen Wachen, die andvarischen Verräter niedergestreckt und Euch gefangen genommen, doch leider erst, als Ihr alle anderen schon ermordet hattet. Verräter zahlen immer für ihre Sünden, Auster. Eine schöne öffentliche Hinrichtung wird die perfekte Strafe für Eure Verbrechen sein.«

Auster richtete seinen glühenden Blick wieder auf Vasilia. »Eure Mutter hatte recht«, knurrte er. »Ihr wollt nichts anderes, als uns in einen Krieg zu stürzen.«

Meine Gedanken rasten bei seinen Worten. Auster den Mord an der Königin anzuhängen war schon schlimm genug. Doch zu behaupten, dass er mit den Andvarianern zusammengearbeitet hatte – dass der Botschafter und der Prinz für das Massaker verantwortlich waren –, würde katastrophale Folgen für Bellona und Andvari haben.

Das bedeutete Krieg.

Ich sah zu Maeven, die während Vasilias Angeberei kein Wort gesagt hatte. Irgendwoher wusste ich, dass letztendlich sie hinter alldem hier steckte. Für wen arbeitete sie? Morta? Die Beziehungen zu Morta, besonders zur königlichen Familie, waren immer angespannt gewesen, schon seitdem Bryn Blair vor Jahrhunderten den mortanischen König besiegt und seine Invasoren aus Bellona vertrieben hatte.

Hier ging es um viel mehr als nur darum, Vasilia auf den Thron zu setzen. Morta würde Cordelias Tod nutzen, um Bellona dazu zu bringen, in Andvari einzumarschieren. Und das war nur der Anfang. Es würde noch viel weiterführende Auswirkungen geben. Die Implikationen waren wie ein kompliziertes Netz, das sich selbst wob und in dem jeder Faden finsterer und gefährlicher war als der nächte. Ein schwarzes, vergiftetes Netz, das Bellona und Andvari potenziell zerstören konnte, sodass es Morta freistand, den gesamten Kontinent zu erobern.

Maeven erwiderte meinen Blick, bevor sie die Augen auf das Armband an meinem Handgelenk senkte. Sie runzelte die Stirn, als störe sie irgendetwas an dem silbernen Schmuckstück. »Sie ist eine Winter, oder?«

»Na und?«, fragte Vasilia.

»Bring sie endlich um«, blaffte Maeven. »So lautete unsere Abmachung. Wir helfen dir dabei, die Königin zu ermorden, und du löschst die Winter-Linie der Blair-Familie aus – für immer.«

In der Blair-Familie wurden zwei Arten von Magie vererbt – Sommer und Winter, benannt nach Bryn Blair, die sowohl Magierin als auch Meisterin gewesen war. Diejenigen mit Sommermagie waren oft mächtige Magier wie Cordelia mit ihrem Feuer und Vasilia mit ihren Blitzen. Diejenigen mit Wintermagie konnten ebenfalls Magier sein, wie meine Mutter, die die Elemente Eis und Schnee beherrscht hatte, aber öfter waren sie Meister – wie diejenigen, die Sieben Türme erbaut hatten. Dank meiner Mutter wurde ich als Winter-Blair betrachtet, trotz meines scheinbaren Mangels an Magie.

Ich konnte verstehen, warum Maeven die Blairs ausschalten wollte – so konnte niemand Vasilia den Thron streitig machen. Aber eigentlich wurde die Sommer-Linie als mächtiger betrachtet. Wieso also speziell die Winter-Linie ins Visier nehmen?

Ich dachte zurück an Cordelias Worte, dass ich eine Herrin des Winters wäre. Ich hatte gedacht, sie würde wirr reden, dass ihr die Schmerzen die Gedanken vernebelt hatten. Aber was, wenn an dieser Sache mehr dran war? Auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, was dieses mehr beinhalten sollte.

»Töte sie endlich oder ich werde es selbst machen.« Maeven hob die Hand und eine Kugel aus purpurfarbenen Blitzen sammelte sich auf ihrer Handfläche.

Vasilia schnaubte. »Schön. Das hatte ich sowieso vor.«

Meine Cousine trat vor, bis sie nur noch ungefähr zwei Meter vor mir stand. Alle waren angespannt. Felton, Nox, die verräterischen Wachen und besonders Maeven.

»Everleigh«, krächzte Auster und brach damit das Schweigen. »Es tut mir leid. So leid. Ich habe in meiner Pflicht versagt, Euch und die Königin und alle anderen zu beschützen.«

Ich zwang mich, ihn anzulächeln. »Ist schon in Ordnung, Auster. Ihr habt Euer Bestes gegeben. Niemand hätte entschlossener kämpfen können. Ihr habt Eure Pflicht getan und Eurer Königin heute Ehre erwiesen.«

Austers Miene wurde betroffen und Tränen glänzten in seinen Augen. Er nickte mir zu und ich erwiderte die Geste. Dann sah ich wieder Vasilia an.

Sie hob die Hand. Weiße Blitze tanzten um ihre Fingerspitzen. Die kalte, harte Macht meiner eigenen Immunität hob sich als Antwort in mir, wie es immer geschah, wenn ich mich in der Nähe von Magie aufhielt.

Zum ersten Mal, seitdem meine Eltern gestorben waren, schreckte ich nicht vor meiner Immunität zurück, ignorierte sie nicht und versuchte auch nicht, sie zu unterdrücken. Stattdessen griff ich nach meiner Macht, klammerte mich daran fest und ließ mich von ihr erfüllen, wie ich es noch nie zuvor getan hatte. Ich hob die unsichtbare Kraft in mir höher und höher und höher, bis ich förmlich fühlen konnte, dass ihre unsichtbare Stärke auf meiner Haut knisterte wie Vasilias Blitze um ihre Finger. Ich wusste nicht, ob mir das helfen konnte, da ich bezweifelte, dass meine Immunität stärker war als ihre Blitzmagie. Trotzdem würde ich bis zum bitteren Ende kämpfen.

Vasilia lächelte mich an, kostete den Moment richtig aus. Der selbstgefällige, höhnische Triumph in ihrer Miene sorgte dafür, dass eiskalte Wut sich in meinem Körper ausbreitete und meine Entschlossenheit genauso stärkte wie meine Magie.

»Die Königin ist tot«, spottete Vasilia. »Lange lebe die Königin.«

Dann warf sie ihren Arm nach vorne und schleuderte ihre Magie auf mich.

Der Blitz traf mich mitten in der Brust, riss mich von den Beinen und schleuderte mich nach hinten, über die Mauer hinweg in die Tiefe.
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Als ich durch die Luft geschleudert wurde, konnte ich für einen Moment die gesamte Rasenfläche überblicken.

Die Trümmer. Das Blut. Die Leichen. Alles wirkte weit entfernt und klein, als spähe ich durch das Fenster eines Puppenhauses auf die kleinen Menschen und Möbel darin.

Dann löste sich ein weiterer Blitz aus Vasilias Fingerspitzen, sauste durch die Luft und traf mich erneut in die Brust.

Ich begann, zu fallen.

Der Rasen verschwand aus meinem Sichtfeld. Das Letzte, was ich sah, war Vasilias höhnische Miene, bevor die Blitze mir die Sicht raubten und ich nur noch ein helles, unheimliches Weiß erkennen konnte. Die Blitze tanzten über meinen Körper, versuchten, mich bei lebendigem Leib zu rösten. Ich schrie und schlug mir mit den Händen auf die Brust, obwohl ich wusste, dass es nichts helfen würde. Ich holte immer wieder Luft, um zu schreien, und dabei füllte der heiße, ätzende Gestank von Vasilias Magie meine Nase. Aus irgendeinem Grund riss mich dieser Geruch aus meiner Panik. Ich hörte auf zu schreien, biss die Zähne zusammen und begann, die heißen Blitze mit meiner eigenen Magie zu bekämpfen.

Ich stellte mir meine Immunität als kalte Faust vor, die sich um meinen Körper schloss und immer fester zudrückte, bis jeder Funke von Vasilias Blitzen ausgelöscht wurde. In den letzten fünfzehn Jahren hatte ich meine Macht genauso versteckt wie meine Gefühle, aber das musste ich jetzt nicht mehr tun. Niemand beobachtete mich und ich wollte mein Versprechen gegenüber Cordelia halten. Ich wollte leben. So kam es, dass ich zum ersten Mal seit dem Tod meiner Eltern meine Macht umarmte, diese seltsame Begabung, die es mir erlaubte, die Magie anderer Leute zu vernichten.

Und es funktionierte.

Meine Immunität löschte Vasilias Blitze aus wie ein Eimer Wasser eine Kerzenflamme. Das scharfe, brennende Knistern ihrer Macht verschwand, auch wenn Rauch von meinem Körper aufstieg, wo ihre Magie meine Kleidung verbrannt hatte. Mein Blick wurde wieder klar. Ich blinzelte, um meine Sicht scharf zu stellen, und wünschte mir dann sofort, ich hätte es nicht getan.

Weil ich trotzdem sterben würde.

Vasilias Blitze hatten mich über die scharfen, gezackten Klippen hinauskatapultiert, die auf dieser Seite des Palasts zum Fluss abfielen. Ich würde zwar nicht gegen Felsen prallen und mir dabei jeden Knochen im Körper brechen, aber stattdessen würde ich auf den Fluss weit, weit unter mir knallen – was wahrscheinlich auch jeden Knochen in meinem Körper brechen würde.

Die Welt drehte und drehte sich um mich herum, in einem verwirrenden Wechsel aus weißen Wolken, grauen Felsen und blauem Wasser. Wenn ich den Sturz irgendwie überleben wollte, durfte ich nicht mit dem Kopf voran auf der Wasseroberfläche landen. Irgendwie gelang es mir, mich so zu drehen, dass meine Füße nach unten zeigten, während das Wasser auf mich zuraste …

Platsch!

Ich traf das Wasser und plötzlich war alles um mich herum kalt, nass und schwarz.

 

Alles war kalt, nass und schwarz.

Ich stand vor einem Fenster und beobachtete den Regen, der auf den Palast prasselte. Es tanzten auch ein paar Schneeflocken in der Luft, aber der Regen wusch sie weg, bevor sie irgendwo liegen bleiben konnten. Zu Hause in Winterwind, auf dem Anwesen meiner Familie in den nördlichen Bergen, wäre die Landschaft bereits schneebedeckt. Die dicken, fluffigen Flocken hätten die Nadelwälder in ein Winterwunderland verwandelt. Hier herrschte jedoch der Regen und tauchte alles in ein kaltes, nasses, unangenehmes Schwarz.

Ich vermisste den Schnee. Die Berge. Mein Zuhause. Meine Eltern. Alles, was ich verloren hatte.

Es war mehr als einen Monat her, seit meine Eltern ermordet worden waren. Seitdem hatte man mich von dem Anwesen eines Cousins zum nächsten weitergereicht. Niemand hatte mich länger als ein paar Tage behalten wollen. Einer der Cousins hatte bereits selbst zwei Kinder. Eine Cousine hatte nie Kinder gewollt. Eine andere war viel zu sehr mit ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen beschäftigt, um sich auch nur um ihre eigenen Kinder zu kümmern, ganz zu schweigen von einer entfernten verwaisten Cousine.

Ich war von Verwandtem zu Verwandtem gewandert, immer weiter nach Süden, bis ich schließlich in der Hauptstadt Svalin gelandet war. Jetzt war ich in Sieben Türme gelandet und wartete darauf, dass jemand mir sagte, wo ich als Nächstes hingehen sollte. Ich hatte Königin Cordelia noch nicht gesehen und wusste auch nicht, ob das überhaupt geplant war. Schließlich musste sie sich um viel drängendere Probleme kümmern als ein kleines Mädchen. Ich fragte mich, ob sie mich wohl aufnehmen und zum Teil ihrer Familie machen würde. Wahrscheinlich nicht. Bisher hatte das niemand getan. Vielleicht würde sie irgendwem befehlen, es stattdessen zu tun.

»Mhm-mhm-mhm … mhm-mhm-mhm …«

Fröhliches Summen, welches das stetige Trommeln des Regens gegen die Fenster übertönte, drang an mein Ohr, dann hüpfte ein Mädchen durch den Flur auf mich zu. Sie war hübsch, mit langen, goldenen Locken und einem pinkfarbenen Seidenkleid, das bei jedem Schritt rauschte. Sie wirkte an diesem düsteren Tag wie ein heller Sonnenstrahl.

Ich rechnete damit, dass das Mädchen einfach an mir vorbeihüpfte, doch zu meiner Überraschung hielt sie an, als habe sie nach mir gesucht.

»Hallo«, trällerte sie. »Mein Name ist Vasilia. Ich bin die Kronprinzessin.«

Natürlich war sie die Kronprinzessin, mit einem solchen Kleid, ganz zu schweigen von der Tiara aus pinkfarbenen Diamanten, die auf ihrem Kopf glitzerte wie ein Ring aus Sternen. Plötzlich war mir unangenehm bewusst, wie schlicht und abgetragen mein eigenes blaues Kleid war, das darüber hinaus gute fünf Zentimeter zu kurz war. Es war ein abgelegtes Kleidungsstück von einer meiner jüngeren Cousinen. All meine eigene Kleidung war bei der Ermordung meiner Eltern in Winterwind zerstört worden.

Ich biss die Zähne zusammen und sank in einen tiefen Knicks. »Vergebt mir, Eure Hoheit. Ich bin neu hier und ich wusste nicht …«

Vasilia trat vor, packte meinen Arm und zog mich auf die Beine. »Dieser Unsinn ist nicht nötig. Du kannst mich Vasilia nennen. Schließlich waren unsere Großmütter Schwestern, womit wir Cousinen zweiten Grades sind. Damit gehörst du zu meiner Familie.«

Offensichtlich hatte sie eine ganz andere Definition von Familie als unsere anderen Cousins und Cousinen. Aber nach dem, was mit meinen Eltern geschehen war, traute ich niemandem, also atmete ich tief durch und testete Vasilias Geruch. Zimtige Neugier. Nun, das war besser als der nach saurer Milch riechende Widerwille, den ich bei allen anderen gerochen hatte.

»Du bist Everleigh, richtig?«

Ich nickte.

»Wunderbar. Komm mit.«

Bevor ich widersprechen konnte, hatte Vasilia bereits meine Hand gepackt und zerrte mich den Flur entlang hinter sich her. Ein paar Minuten später schob sie eine große Tür auf und führte mich in einen riesigen Raum.

Sie gab meine Finger frei und hüpfte weiter. »Das ist mein Spielzimmer.«

Spielzimmer? Eher eine Schatzkammer. Spielzeuge aller Art ruhten in den deckenhohen Regalen, die sich vor zwei Wänden erhoben. Puppen, Bälle, Ringe, Spiele, Puzzle, Holzschwerter und Schilde. Weitere Spielzeuge quollen aus den Kisten, die hier und dort verteilt standen. Und es waren keine schlichten Spielzeuge, sondern Kunstwerke, verziert mit Gold und Juwelen.

Wäre das Spielzeug nicht schon wunderbar genug gewesen, zog sich eine gepolsterte Bank mit darauf verteilten Büchern vor dem Panoramafenster entlang, das die hintere Wand einnahm. Mein Herz verkrampfte sich. So eine Bank hatte ich in meinem Zimmer zu Hause auch gehabt.

Vasilia führte mich zu einem Glastisch mit vier Stühlen. Auf zweien der Stühle saßen Puppen. Eine davon war eine typische Prinzessin in einem spitzenbesetzten purpurfarbenen Kleid, während die andere ein Ogermorph war, mit unheimlichem Gesicht und großen Zähnen, die aus dem Maul standen. An einem Ende des Tisches stand ein Schaukasten, in dem eine winzige Arena zu sehen war, in der zwei Figuren mit Schwertern gegeneinander kämpften. Es sah aus, als beobachteten die Puppen am Tisch einen Gladiatorenkampf.

Vasilia ließ sich auf einen der leeren Stühle sinken und zog mich nach unten, sodass ich neben ihr saß. Ein wunderbares Teeservice war aufgebaut worden, zusammen mit Tellern, die mit richtigem Essen gefüllt waren – Sandwiches ohne Rinde mit dünnen Gurkenscheiben darauf, Honigmoosbeeren im Puderzuckermantel und dunkle Pralinen in der Form von Vasilias Tiara.

Ich starrte das Essen an. Mein Magen knurrte peinlich laut, womit er mich daran erinnerte, wie lange es her war, dass ich das letzte Mal etwas gegessen hatte.

»Armes Ding«, flötete Vasilia. »Bist du hungrig? Hier, trink ein bisschen heiße Schokolade.«

Sie griff nach einer Kanne und goss Kakao in meine Tasse. Ich war so hungrig, dass ich alles auf einmal austrank. Die heiße, dampfende Flüssigkeit verbrannte mir die Zunge, aber der vielschichtige Geschmack der Schokolade wärmte mich von innen heraus und sofort fühlte ich mich ruhiger, stärker als seit Wochen … mehr wie ich selbst.

Vasilia lächelte. »So, geht es dir besser?«

»Ja, danke.«

Sie tätschelte meine Hand. Ihre graublauen Augen leuchteten in ihrem hübschen Gesicht. »Weißt du was, Everleigh? Du und ich werden gute Freundinnen werden.«

Zum ersten Mal, seitdem meine Eltern gestorben waren, behandelte mich jemand tatsächlich wie einen Menschen statt wie ein ungewolltes Möbelstück, das an einen neuen Ort verschoben werden musste. Jemand wollte in meiner Nähe sein. Jemand wollte sich um mich kümmern. Jemand wollte meine Freundin sein.

Zum ersten Mal seit Wochen schmerzte mein Herz vor Dankbarkeit statt vor Trauer. Tränen brannten in meinen Augen, doch ich blinzelte dagegen an. Ich würde nicht anfangen zu heulen wie ein Baby.

Vasilia schien den Aufruhr meiner Gefühle nicht zu bemerken, als sie sich selbst heiße Schokolade eingoss und auch meine Tasse erneut füllte. Sie hob ihre Tasse hoch und bedeutete mir, ihrem Beispiel zu folgen.

»Also … Freundinnen?«, fragte sie und lächelte mich wieder an.

Trotz allem, was geschehen war, ertappte ich mich dabei, wie ich ihr Lächeln erwiderte. »Freundinnen.«

Ihr Lächeln wurde schärfer, dann stießen wir mit unseren Tassen an …

 

Für einen Moment glaubte ich, immer noch den warmen, vielschichtigen Duft der heißen Schokolade riechen zu können. Doch es war nur ein Traum, nur eine Erinnerung, die in Scherben zersprang, als etwas Kaltes, Nasses mein Gesicht traf und mich unsanft weckte.

Ich riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Ich wusste weder, wo ich mich befand, noch was vor sich ging. Dann schwappte eine Welle über mich hinweg, durchnässte mich von Kopf bis Fuß, und mir wurde klar, dass ich mich im Summanus befand.

Mein rechter Arm lag um einen umgestürzten Baum, der ins Wasser gefallen war. Irgendeine Rankpflanze wand sich um den Stamm. Ihre Dornen hatten sich in die Reste meines Ärmels und die Haut darunter gegraben, um mich festzuhalten wie einen Fisch am Haken. Die Stacheln hatten sich auch in meinem silbernen Armband und dem Samtbeutel verhakt, die beide immer noch um mein Handgelenk lagen. Die Bänder des Beutels umschlangen meinen Arm so fest, dass meine Finger eingeschlafen waren.

Ich konnte mich an nichts erinnern, seitdem ich aufs Wasser geprallt war, aber die Strömung musste mich flussabwärts bis zu diesem Baum getragen haben. Die Dornen, die sich in meine Kleidung und meine Haut bohrten, waren wahrscheinlich der einzige Grund, wieso der Fluss mich nicht hinuntergezogen und ertränkt hatte.

Ich lag eine Weile keuchend da und spürte den Sog des Wassers an meinem Rücken, der immer noch versuchte, mich weiterzutragen. Dann, als ich mich stark genug fühlte, hob ich den Kopf und richtete mich auf. Zu meiner Überraschung konnte ich mit den Füßen den Boden berühren und aufstehen. Das Wasser reichte mir nur bis zur Brust.

Es kostete mich mehrere Minuten, die Dornen aus meinem Hemd und meiner Haut zu lösen, aber ich schaffte es, auch wenn ich mir dabei ein paar fiese Kratzer einfing. Ich schaffte es auch, Armband und Samtbeutel aus der Umklammerung der Pflanze zu lösen.

Das Wasser wurde immer flacher, bevor es in Schlamm und Steine überging. Ich stampfte voran, bis ich das grasbewachsene Ufer erreicht hatte.

Schweiß rann über mein Gesicht und vermischte sich mit der Feuchtigkeit darauf. Ich atmete schwer. Eine Weile konnte ich nur dort sitzen und nach Luft schnappen, ungläubig, dass ich überlebt hatte. Dass Vasilias Blitze, der Sturz von den Klippen und der wilde Ritt durch den Fluss mich nicht getötet hatten. Irgendwann verblassten meine Angst und Panik jedoch und ich schaute mich um, um herauszufinden, wo ich mich befand.

Ein Wald umgab den Fluss auf beiden Seiten und dessen Bäume und Äste verdeckten den Blick auf alles andere. Ich sah weder Boote noch Menschen und hörte keine Stimmen. Es bewegte sich auch nichts um mich herum außer dem Wasser des Flusses, das an mir vorbeiströmte. Ich konnte nur Wasser und Schlamm riechen, was mir verriet, dass ich vollkommen allein war.

Aber in der Ferne konnte ich immer noch den Palast der Sieben Türme sehen.

Er ragte wie immer aus der Flanke des Berges auf. Je länger ich ihn anstarrte, desto mehr wirkten die Balkone, Treppen und besonders die Gladiatorenstatuen und Kreaturen auf den massiven Säulen, als würden sie sich bewegen, winden und in groteske Formen verbiegen. Ich hatte das Gefühl, ich starre in das dunkle, klaffende Maul eines entsetzlichen Monsters, das sich jeden Moment vom Felsen lösen und mich verschlingen konnte.

Erinnerungen an das Massaker stiegen in mir auf. Die Schreie, die die Luft durchschnitten hatten. Das scheußliche Geräusch der Schwerter, die auf Knochen trafen. Der widerliche Gestank von Blut, der über allem hing. Isobel, Madelena, Cordelia und all die anderen, die gebrochen, blutend und tot auf dem Rasen lagen.

Ein Schauder überlief mich und ich riss meinen Blick vom Palast los. Ich konnte es nicht ertragen, das Gebäude anzusehen, und noch weniger wollte ich über das nachdenken, was geschehen war.

Ich wusste nicht, wie lang ich dort saß, die Arme fest um die Knie geschlungen, und mich langsam vor und zurück wiegte, als könnte mich das vor den Erinnerungen schützen. Doch langsam ließ der Schock nach und mir wurde bewusst, wie kalt und nass ich war, ganz zu schweigen vom stetigen Knurren meines Magens, der nach Nahrung verlangte. Ob es mir nun gefiel oder nicht, ich hatte überlebt. Ich konnte nicht hier rumsitzen und so tun, als gäbe es den Rest der Welt nicht – egal, wie sehr ich mir das auch wünschen mochte.

Aber wo sollte ich hingehen? Meine Cousins und Cousinen waren tot und ich hatte keine Freunde. Ich fühlte mich wieder wie damals mit zwölf Jahren. Zum zweiten Mal in meinem Leben war mir alles entrissen worden, was mir etwas bedeutete. Isobel, Alvis, all meine Hoffnungen, Träume und Pläne für die Zukunft. All das war verschwunden und diesmal würde niemand mir helfen.

Selbst wenn ich jemanden gekannt hätte, der mich hätte aufnehmen können, ich konnte nicht einfach darauf vertrauen, dass ich nicht an Vasilia verraten wurde. Denn gab es einen besseren Weg, das Wohlwollen der neuen Königin zu gewinnen, als mich an sie auszuliefern? Soweit Vasilia wusste, war ihre Cousine Everleigh tot. So musste es auch bleiben, wenn ich eine Chance darauf haben wollte, wirklich zu überleben.

Ich durfte niemandem erzählen, wer ich war … was auch bedeutete, dass ich keinen Zugang mehr zu meinem Bankkonto hatte. Kein Konto bedeutete keine Ersparnisse und kein Geld. Meine Kleidung war kaputt und das einzig Wertvolle, was ich besaß, waren mein silbernes Armband und der schwarze Samtbeutel an meinem Handgelenk …

Ich riss die Augen auf und griff nach dem Beutel, entwirrte die Knoten in den Bändern und löste sie von meinem Handgelenk. Ich öffnete den Beutel, dann drehte ich ihn um.

Der Gedächtnisstein fiel mit einem leisen Geräusch in meine Hand.

Ich hob den Stein hoch, um ihn genau zu mustern. Der Opal war glatt und intakt, ich konnte die Magie darin pulsieren fühlen. Dieser Stein hatte jede einzelne Sekunde des Massakers aufgenommen, bis zu dem Moment, wo ich ihn aus dem Gras aufgesammelt hatte.

Das war der Beweis für Vasilias Verbrechen – was diesen Stein wertvoll und extrem gefährlich machte. Gefallen, Erpressung, ein weiterer Putsch. Für all das und mehr konnte der Stein eingesetzt werden. Wenn irgendwer von der Existenz dieses Gedächtnissteins erfuhr, würde man mich umbringen, um an ihn zu gelangen.

Ich war in Versuchung, den Opal in den Fluss zu werfen und ihn so für immer in den Fluten zu begraben. Ich ging sogar so weit, den Arm zu heben. Doch dann stieß ich den Atem aus, senkte die Hand und schob den Gedächtnisstein wieder zurück in seinen schwarzen Samtbeutel. Ich wusste noch nicht, was ich damit anstellen würde, aber ich konnte ihn nicht einfach vernichten. Ich legte den Beutel auf den Boden, dann öffnete ich den Verschluss meines Armbands. Ich untersuchte es genauso eingehend wie den Gedächtnisstein, doch auch das Armband hatte unbeschadet überlebt. Ich konnte nicht mal einen Kratzer auf dem Silber entdecken. Die Zährensteinsplitter waren alle noch heil und so blau wie immer, nachdem der Fluss das Blut abgewaschen hatte.

Mein Herz verkrampfte sich erneut, als ich das Armband ansah. Daher schob ich es ebenfalls in den Beutel, dann zog ich die Bänder zusammen. Ich wollte sie mir gerade wieder ums Handgelenk binden, doch dann entschied ich mich anders, hob meine Tunika und befestigte den Beutel lieber an einer Gürtellasche meiner Hose. Dann zog ich meine Tunika wieder nach unten, sodass der Beutel nicht zu sehen war.

Das löste jedoch noch nicht das Problem, wohin ich mich wenden sollte. Wieder starrte ich den Palast an, als könnten mir all diese kämpfenden Gladiatorenstatuen auf ihren Säulen eine Eingebung senden …

Serilda Swanson ist zurück in der Hauptstadt. Ihre Gladiatorentruppe ist letzte Woche in diese neue Arena am Fluss eingezogen.

Mir fiel der Gesprächsfetzen ein, den ich beim Mittagessen belauscht hatte. Dann hörte ich Cordelias Stimme in meinem Kopf: Findet Serilda Swanson. Sie wird … Euch beschützen, Euch helfen, Euch ausbilden. Sagt ihr … dass Ihr die letzte Herrin des Winters seid. Sie wird verstehen.

Ich hatte immer noch keine Ahnung, was Cordelia damit gemeint hatte, dass ich eine Herrin des Winters wäre oder wieso sie das für so wichtig hielt. Und ich konnte Serilda Swanson keinen Deut mehr vertrauen als irgendjemand anderem. Aber mir fiel auch nichts Besseres ein. Zumindest wusste ich, wo Serilda sich befand und was sie tat, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen.

Alle anderen, die ich kannte, waren tot.

Obwohl mein Herz schmerzte, zwang ich mich dazu, weiter nachzudenken, und kam zu zwei traurigen, unvermeidlichen Schlüssen: Ich konnte nicht ewig hier sitzen bleiben und ich konnte nirgendwo anders hin. Eine Gladiatorentruppe war groß, voller Leute und außerdem der letzte Ort, an dem jemand nach mir suchen würde, sollte jemand tatsächlich auf die Idee kommen, ich könnte überlebt haben.

Also seufzte ich, kämpfte mich auf die Beine und fing an, zurück in Richtung Stadt zu wandern.


Teil II

Der Schwarze Schwan
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Der Fluss hatte mich nicht so weit mitgerissen, wie ich gedacht hatte, und so erreichte ich die Außenbezirke der Stadt genau in dem Moment, in dem die Sonne hinter dem Palast unterging. 

Die hoch aufragenden Türme sahen aus wie Schwerter, die in die Sonne stachen, mit roten Strahlen aus Blut, die in alle Richtungen schossen. Ich verzog angewidert den Mund, doch ich trat aus den Bäumen und auf eine festgetretene Schotterstraße, von der Dutzende Abzweigungen abgingen. Ich wählte den Pfad, der am Fluss entlangführte, und stapfte weiter auf die Slums am Stadtrand zu.

Bellona war dank Bergbau, Holz und anderen Gewerken ein wohlhabendes Königreich, doch nicht jeder hatte Anteil am Wohlstand. Hütten aus verrotteten Holzplanken, die von heruntergekommenen Seilen zusammengehalten wurden, erhoben sich in dieser Gegend wie schiefe Zähne und dünne Blechdächer glänzten im Abendlicht.

Durch die offenen Türen der beengten Behausungen konnte ich Frauen sehen, die Feuer schürten und in Töpfen mit köchelnden Eintöpfen rührten. Kinder ohne Schuhe und mit dreckigen Gesichtern jagten sich durch das Gewirr der Hütten, sprangen über zerbrochene Bretter, Glasscherben und anderen Müll. Ein paar dünne, räudige Hunde verfolgten sie bellend, um auch etwas Spaß zu haben, während ebenso dürre Katzen auf den Dächern saßen und schläfrig blinzelnd die letzten Sonnenstrahlen genossen.

Das war nicht das erste Mal, dass ich die Slums besuchte. Vasilia und der Rest meiner Blair-Cousins hätten diesen Bezirk um nichts in der Welt betreten, also hatte ich mehr als einmal die königliche Lückenbüßerin für die Einweihung von Suppenküchen gespielt. Diese Besuche hatten meine eigenen Probleme immer bedeutungslos erscheinen lassen. Ich empfand Trauer bei dem Gedanken, dass Leute so leben mussten – dass meine Leute so leben mussten –, doch ich konnte ihnen nicht helfen. Ich war so müde, gebeutelt und angeschlagen, dass ich mir im Moment kaum selbst helfen konnte.

Ich umrundete eine Hütte, wobei ich an einer Gruppe Männer vorbeikam, die um ein Feuer kauerten und eine braune Flasche kreisen ließen. Sie starrten mich an, raubtierartiges Interesse in ihrem Blick, und ich eilte schnell weiter. Ob ich nun Mitgefühl empfand oder nicht, ich musste vorsichtig sein. Obwohl ich nur zerrissene Kleidung und schlammige Stiefel besaß, war ich in den Slums ein leichtes Ziel für Angriffe.

Je tiefer ich in die Stadt eindrang, desto hübscher wurden die Hütten, mit aufrechteren Wänden und weniger Lücken zwischen den Brettern. Manche waren sogar gekalkt und auf ein paar Häuserecken erhoben sich kleine Metalltürme, die die größeren Häuser in der Ferne imitierten.

Wäscheleinen aus Draht zogen sich von einer Hütte zur anderen. Die Kleidung daran flatterte im Wind wie Flaggen. Frauen unterhielten sich, während sie ihre feuchte Wäsche aufhängten oder nachsahen, ob der Rest der Kleidung bereits getrocknet war. Als ich an ihnen vorbeigegangen war, huschte ich hinter eine der Hütten. Dann schlich ich zurück und spähte um die Ecke, um die Frauen zu beobachten. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, doch es vergingen wahrscheinlich nur ein paar Minuten, bevor sich die Frauen voneinander verabschiedeten, ihre Körbe packten und in ihren Hütten verschwanden.

Sobald ich mir sicher war, ganz allein zu sein, sprang ich vor und schnappte mir eine blaue Tunika sowie eine enge schwarze Hose von einer der Wäscheleinen. Ich zog den Kopf ein, rollte die Kleidung unter meinem Arm zusammen und eilte weiter. Mein Herz raste und ich rechnete jeden Moment damit, dass jemand mir hinterherschrie, doch ich hörte nichts.

Ich hasste es, stehlen zu müssen, besonders von Leuten, die selbst so wenig besaßen, doch mir blieb keine andere Wahl. Meine eigene Kleidung war zerrissen und ich konnte es nicht wagen, jemanden um etwas zu bitten. Ich wollte nicht, dass man sich an mich erinnerte – an die vollkommen durchnässte Frau, die am Tag des königlichen Massakers flussaufwärts gekommen war. Zwar bezweifelte ich, dass irgendjemand mich mit den Geschehnissen in Verbindung bringen und verstehen würde, dass ich überlebt hatte, aber trotzdem wollte ich dieses Risiko nicht eingehen.

Als ich mich ein gutes Stück entfernt hatte, trat ich erneut hinter eine Hütte, zog meine Kleidung aus und schlüpfte in meine Beute. Die Kleidungsstücke waren noch feucht und passten mir nicht besonders gut, aber arme Leute dürfen nicht wählerisch sein, und im Moment gehörte ich zu den Ärmsten. Ich band mir den Beutel mit dem Gedächtnisstein und meinem Armband an eine Gürtelschlaufe meiner neuen Hose, stellte sicher, dass die Tunika die Ausbuchtung verbarg, und zog meine schlammigen Stiefel wieder an. Dann schob ich meine alte Kleidung unter einen Holzstapel und eilte weiter.

Irgendwann gingen die Schotterstraßen in Pflaster über und statt Hütten erhoben sich kleine Häuser, deren Holzplanken tatsächlich bündig saßen. Die Straßen öffneten sich zu weiten Plätzen. Dort plätscherten Springbrunnen und auf Karren wurden alle möglichen Waren verkauft, von Früchten und Gemüse bis zu frisch gebackenen Brotlaiben. Dampf stieg auf und trug den köstlichen Duft der Brote zu mir. Mein Magen knurrte immer noch, doch ich wagte es nicht, mir auch nur einen einzigen Apfel von den Karren zu stehlen. Auf keinen Fall durfte ich riskieren, von der Stadtwache für Diebstahl verhaftet zu werden.

Dieser Teil von Svalin war mir nicht vertraut und über Serila Swanson wusste ich nur, dass ihre Gladiatorentruppe in der Arena am Fluss residierte. Doch letztendlich war sie einfacher zu finden als vermutet. Ich folgte einfach der Menge.

»Freie Vorführung! Heute Abend kostenlose Vorführung!«, rief ein Junge an einer der Straßenecken und wedelte dabei mit einem Stapel Flugblätter. »Immer geradeaus in der neuen Arena zum Schwarzen Schwan!«

Schwarzer Schwan? Das musste der Name von Serildas Truppe sein. Alle Gladiatorentruppen hatten solch fantasievolle Namen und Wappen, um ihren treuen Anhängern passende Tuniken, Flaggen, Schmuck, Waffen-Nachbildungen und mehr verkaufen zu können. Ich hatte noch nie eine Gladiatorenvorstellung besucht, aber die Namen hatte ich trotzdem gehört – die Scharlachroten Ritter, die Blauen Dornen, die Korallenschlangen und Dutzende mehr.

Der Junge schob mir ein Flugblatt in die Hand. Auf dem Papier stand eigentlich nur, was er bereits gesagt hatte, aber mein Blick saugte sich an dem Wappen ganz oben auf der Seite fest – mehrere Scherben, die so zusammengefügt worden waren, dass sie einen eleganten schwarzen Schwan mit strahlend blauen Augen und einem dazu passenden Schnabel bildeten.

Je länger ich das Wappen anstarrte, desto vertrauter erschien es mir. Ich ließ meine Fingerspitzen über das Symbol gleiten und dabei fiel mir noch etwas über Serilda ein. Als sie die persönliche Leibwächterin der Königin gewesen war, hatte man sie den Schwarzen Schwan genannt, weil sie im Kampf so elegant gewesen war und so vielen von Cordelias Feinden den Tod gebracht hatte.

»Seht Gladiatoren, die für Euren wunderbaren Applaus kämpfen!«, schrie der Junge. »Freie Vorführung! Kostenloses Essen! Kommt in die Arena zum Schwarzen Schwan!«

Kostenloses Essen? Wieder knurrte mein Magen. Dieses Versprechen allein zog mich schon weiter.

Ich faltete das Flugblatt, schob es in meine Hosentasche und ging Richtung Arena. Leute der unterschiedlichsten Verfassung, Alter und Schichten wanderten die Straße entlang, von armen, heruntergekommenen Obdachlosen über Minenarbeiter in blauen Overalls, auf denen noch grauer Fluorsteinstaub klebte, bis zu Lords und Ladys in teurer, modischer, auffälliger Kleidung. Eine kostenlose Vorführung war bei allen beliebt.

Mehrere Leute warfen mir neugierige Blicke zu. Zuerst fragte ich mich, woran das lag, doch dann erhaschte ich in einem Ladenfenster einen Blick auf mein Spiegelbild. Eine faustförmige Prellung verfärbte meine gerötete Wange, wo eine feindliche Wache mich geschlagen hatte, und zusätzlich hatte ich mehrere Kratzer und offene Stellen im Gesicht. Ich zog eine Grimasse, senkte den Kopf und eilte weiter.

Irgendwann öffnete sich die Straße auf einen weiteren Platz. Auch hier standen Karren verteilt, die alles von Kleidung über Flaggen bis zu silbernen Halsketten mit Anhängern verkauften – und auf allem prangte das Wappen des Schwarzen Schwans. Selbst der steinerne Springbrunnen in der Mitte des Platzes war geformt wie ein großer schwarzer Schwan, um dessen Körper das Wasser wogte. Der blaue Schnabel des Vogels wirkte so scharf wie eine Pfeilspitze, während seine zwei Fluorstein-Augen in leuchtendem Blau strahlten, was ihm einen wilden, kämpferischen Blick verlieh, als wolle er sich jeden Moment aus dem Wasser erheben und jeden angreifen, der ihm zu nahe kam.

Eine fast vier Meter hohe Mauer trennte den Platz von der Arena mit ihrer Kuppel. Ich stellte mich vor dem offenen schmiedeeisernen Tor in die Schlange der wartenden Menschen. Ein Mädchen, das neben der Schlange stand, teilte kostenlose Tüten mit Cornucopia von einem Karren aus. Mein Magen knurrte wieder und ich schnappte mir die letzten zwei Tüten von ihrem Wagen.

»He!«, rief sie. »Du sollst eigentlich nur einen nehmen.«

Ich ignorierte sie und ging weiter, die Hand bereits in der ersten Tüte vergraben, um mir die Köstlichkeit in den Mund zu schieben. Der wunderbare Geschmack von gebutterten, geplatzten Maiskörnern bedeckt mit klebrigem Karamell explodierte auf meiner Zunge, ergänzt von gerösteten Mandeln, knusprigen Sonnenblumenkernen und kleinen Stücken getrockneten Blutkrisp-Äpfeln.

Cornucopia war nie meine Lieblingsspeise gewesen, aber heute schmeckte es einfach fantastisch. Ich war so hungrig, dass ich mir am liebsten den Inhalt der gesamten Tüte auf einmal in den Mund geschüttet hätte, um dann die zweite folgen zu lassen. Ich musste mich dazu zwingen, einen Bissen nach dem anderen zu kauen, um so lange wie möglich genießen zu können.

Die Schlange der Leute vor mir bewegte sich kaum, sodass mir jede Menge Zeit blieb, mein Essen zu knuspern und mich umzusehen. Die riesige Arena mit ihrer gigantischen Kuppel nahm den Großteil der Fläche hinter der Mauer ein, aber Gladiatorentruppen besaßen nicht nur ihre Arena. O nein. Ihnen gehörten ganze Anwesen, die nur ihrem Training, ihrer Verpflegung und ihrer Unterbringung gewidmet waren.

Mehrere Gebäude standen um die Arena verteilt. Ein Speisesaal, Kasernen für die Gladiatoren und anderen Arbeiter, Ställe für die Gargoyles, Strixe und anderen Kreaturen, die für die Vorstellungen gebraucht wurden. Der Schwarze Schwan war quasi eine eigene Stadt wie Sieben Türme auch.

Ich sah zum Palast in der Ferne. Die Sonne war vor mehr als einer Stunde untergegangen und der Berg lag in der Dunkelheit. Lichter brannten in den Palastfenstern, doch es gelang ihnen kaum, die Schwärze zu bannen, auch wenn die Zährensteintürme dank dem Mond und den Sternen am Himmel in sanftem, silbrigem Licht leuchteten.

Ich fragte mich, was Vasilia wohl gerade tat. Wahrscheinlich kostete sie immer noch ihren blutigen Triumph über ihre Mutter und den Rest der Blairs aus. Ich fragte mich, was sie wohl mit Cordelias Leiche getan hatte – und der von Madelena und Isobel und all den anderen. Mein Magen hob sich und fast hätte ich das Cornucopia wieder von mir gegeben. Ich schluckte gegen die Galle an, riss meinen Blick vom Palast fort und schlurfte weiter.

Als ich schließlich die Arena betrat, waren alle guten Plätze in den vorderen Reihen bereits besetzt, also musste ich auf der steinernen Tribüne ganz nach oben steigen. Das machte mir allerdings kaum etwas aus, weil ich so einen guten Überblick über die gesamte Arena bekam.

Eine Steinmauer trennte die Tribünen von der eigentlichen Arena. Dort unten, auf der festgetretenen Erde, waren drei riesige, hölzerne, ringförmige Zäune aufgebaut, jeder von ihnen ungefähr dreißig Zentimeter hoch. Die beiden äußeren Ringe waren weiß, doch der mittlere leuchtete in einem hellen, strahlenden Rot, was verriet, dass bei den Kämpfen des heutigen Abends nur bis zum ersten Blut gekämpft wurde. Natürlich. Man musste richtig Geld auf den Tisch legen, um zu sehen, wie Gladiatoren bis zum Tod kämpfen. Serilda Swanson war keine Närrin. Die heutige kostenlose Vorführung war nur ein Vorgeschmack auf die blutigeren, tödlicheren Kämpfe, die folgen würden.

Doch das Spektakel würde nicht nur am Boden stattfinden. Dicke Kabel zogen sich über den Ringen durch die Luft und verbanden mehrere Steinplattformen miteinander, die aus den Wänden des Gebäudes aufragten. Einige der Kabel und Plattformen waren recht niedrig, nur knapp drei Meter über dem Boden, doch andere schwebten viel höher, in zehn, zwanzig oder sogar dreißig Metern Höhe.

Ich ließ den Blick über die Menge gleiten und entdeckte eine große Loge in der Mitte der Tribünen. Wir normalen Menschen mussten auf harten Steinplatten sitzen, doch in der Loge standen gepolsterte Stühle, zusammen mit kleinen Wagen voller Essen und Getränke. Dort würde Serilda Swanson sitzen und reiche, wichtige Gäste unterhalten. Ich starrte die Loge an, doch sie blieb leer. Vielleicht nahm Serilda selbst an der Vorführung teil, statt sie von oben zu beobachten.

Ich gehörte zu den Letzten, die sich einen Sitzplatz sicherten. Schon ein paar Minuten später verblassten die in die Kuppel eingelassenen Fluorsteine und die Menge verstummte.

Es ging los.

Ein einzelner Scheinwerfer schaltete sich ein und erhellte den roten Ring auf dem Arenaboden. Ein Mann in einem kurzen, engen, blutroten Frack mit silbernen Knöpfen trat ins Licht. Seine enge Hose war mitternachtsschwarz und seine schwarzen Stiefel waren poliert worden, bis sie glänzten. Sein schwarzes Haar leuchtete im Scheinwerferlicht, genauso wie seine schwarzen Augen und seine goldene Haut. Ein Morph-Mal spähte unter dem Kragen seines weißen Rüschenhemds heraus, auch wenn ich aus der Ferne nicht erkennen konnte, in welche Kreatur er sich verwandeln konnte.

»Meine Damen und Herren«, rief er mit tiefer, hallender Stimme. »Willkommen in der Arena zum Schwarzen Schwan. Mein Name ist Cho Yamato und wir sind hier, um euch zu unterhalten.«

Die Menge brüllte und Cho vollführte eine ausschweifende Verbeugung. Der Scheinwerfer ging aus, sodass die Arena plötzlich im Dunkeln lag. Dann, einen Moment später, erwachten alle Fluorstein-Lampen wieder zum Leben und eine Explosion aus Geräuschen, Farben und Magie erfüllte die Arena. Akrobaten sprangen von einem Ring in den nächsten, während Seiltänzer über die Kabel über unseren Köpfen sausten. Magier beschworen Feuer und Eis in ihren Händen und jonglierten damit wie mit Bällen und Messern, warfen die Elemente sogar zwischen sich hin und her. Morphe wechselten in ihre stärkeren Formen und setzten ihre scharfen Krallen ein, um an den Steinwänden nach oben zu klettern. Die Schausteller waren in leuchtend bunte, paillettenbesetzte Kostüme gekleidet und viele Gesichter waren mit glitzernden Kristallen und schimmernder Farbe verziert, was sie noch atemberaubender aussehen ließ. Trotz allem, was geschehen war, ahte und ohte ich zusammen mit allen anderen.

Der erste Teil der Vorführung dauerte ungefähr eine halbe Stunde. Jedes Kunststück, jeder Trick und jeder Salto war todesmutiger und umwerfender als der letzte. Dann winkten die Akrobaten, Seiltänzer, Magier und Morphe dem Publikum zum Abschied und die Lichter wurden gedimmt. Eine Minute später leuchteten die Fluorsteine wieder auf und die Gladiatoren erschienen.

Sie betraten die Arena an einem Ende des Rundes und bewegten sich langsam vorwärts, sodass alle Zuschauer einen guten Blick auf sie erhaschen konnten. Sie trugen enge, ärmellose Hemden, knielange Kilts und flache Sandalen, die mit Bändern befestigt waren, die sich bis über ihre Knöchel wanden. Ein schwarzer Schwan mit einem blauen Auge und blauem Schnabel prangte auf jeder Brust. 

Die Hemden, Kilts und Sandalen bestanden aus hellgrauem Leder. Die helle Farbe machte es wahrscheinlich leichter, zu sehen, ob ein Gladiator blutete, denn darum ging es der Menge schließlich. Diese harsche Erkenntnis sorgte dafür, dass mein Jubel verstummte.

Männer und Frauen, jung und alt, klein und groß, schwer und leicht. Alle Alter, Geschlechter und Körpergrößen waren in der Reihe der Truppe vertreten, die aus Magiern, Morphen, Murksen und sogar ein paar Normalsterblichen ohne Magie bestand. Einige der Gladiatoren hielten Schwerter, während andere Speere umklammerten, doch jeder einzelne trug einen silbernen Schild mit dem Wappen des Schwarzen Schwans am Unterarm.

Die Gladiatoren begannen, mit ihren Waffen auf die Schilde zu schlagen, sodass ein drängender Trommelwirbel entstand. Je weiter sie in die Arena eindrangen, desto schneller und fester schlugen sie auf ihre Schilde und desto eindringlicher wurde der Wirbel. Die Menge sprang auf die Beine und jubelte wie wild.

Die Gladiatoren erreichten den roten Ring und bauten sich in mehreren Reihen auf. Alle fanden ihren Platz, bis auf eine einzelne Frau, die vor den anderen stehen blieb. Sie wirkte, als wäre sie ungefähr in meinem Alter – siebenundzwanzig oder so –, aber sie war ein gutes Stück größer als ich und trug einen spitzenbewehrten Streitkolben, der so groß wie mein Kopf war. Ihr langes, blondes Haar war zu aufwendigen Zöpfen geflochten, damit man das Morph-Mal an ihrem Hals sehen konnte, auch wenn ich mich zu weit entfernt befand, um das dargestellte Wesen wirklich zu erkennen. Wenn ich hätte raten müssen, hätte ich gesagt, es war ein Oger wie bei Xenia.

Die Lichter erloschen zum dritten Mal. Als sie wieder angingen, stand eine weitere Frau in der Mitte des roten Rings. Anders als die Gladiatoren in ihrem grauen Kampfleder trug diese Frau eine weiße, langärmlige Tunika und eine dazu passende enge Hose. Ihre kniehohen Stiefel glänzten schwarz. Eine schwarze Stickerei zog sich in dünnen Linien über ihre Arme nach oben, bevor sich die Fäden auf ihrer Brust verbreiterten, um das Bild eines schwarzen Schwans zu bilden, der umgeben von Blumen und Blättern in einem Teich schwamm.

Serilda Swanson war endlich erschienen.

Sie lächelte und winkte der Menge zu, die daraufhin umso frenetischer applaudierte. Dann beruhigten sich langsam alle und setzten sich wieder. Ich beugte mich vor, um Serilda genau zu mustern, von ihrem blonden Haar über ihre selbstbewusste Haltung bis hin zu der Art, wie ihre Hand sich immer wieder unbewusst um das Heft des Schwertes schloss, das von ihrem schwarzen Ledergürtel hing.

»Wie ihr wahrscheinlich erraten habt, bin ich Serilda Swanson«, sagte sie. »Willkommen in meiner nicht allzu bescheidenen Arena.«

Die Menge lachte.

»Da dies unsere erste Vorstellung ist, wollte ich alle begrüßen«, fuhr Serilda fort. »Es ist viele Jahre her, dass ich in Bellona war. Aber jetzt, wo ich wieder zu Hause bin, habe ich vor, auch zu bleiben. Und euch die besten, blutigsten Gladiatorenkämpfe zu liefern, die sich eure finsteren Herzen wünschen können.«

Sie riss die Faust in die Luft, um ihre Worte zu unterstreichen, und die Menge jubelte erneut. Serilda lächelte und nickte, nahm die Begeisterung entgegen, doch dann hob sie eine Hand, um so um Ruhe zu bitten.

Sie wandte sich der großen, blonden Frau mit dem stachelbewehrten Streitkolben zu. »Heute Abend zu eurer Unterhaltung: die einzigartige, unvergleichliche Paloma die Mächtige!«

Serilda verließ den Ring. Paloma trat vor und hob ihren Streitkolben hoch über den Kopf. Sie schien ziemlich beliebt zu sein, weil die Menge für sie sogar noch lauter jubelte als für Serilda. Sobald der Applaus verklungen war, drehte sich Paloma zu den anderen Gladiatoren um und senkte ihre Waffe.

Die Gladiatoren verteilten sich, schwangen ihre Schwerter, stachen mit ihren Speeren nach ihren Gegnern und blockierten deren Stöße mit ihren Schilden. Sie duellierten sich nicht, sondern wärmten sich nur für die kommenden Kämpfe auf. Die Menge liebte das Spektakel, auch ich. Es war ein aufwendiger Tanz wie der, den Xenia mir beigebracht hatte.

Irgendwann endete das Aufwärmen und die Gladiatoren stellten sich wieder in Reihen auf. Nur Paloma blieb weiterhin in der Mitte des Rings stehen. Sie winkte und einer der Gladiatoren trat vor, hob sein Schwert und griff sie an.

Dann ging es richtig los.

Paloma wartete, bis der Mann fast in Reichweite war, dann wirbelte sie zur Seite, um ihm auszuweichen. Irgendwann während des Aufwärmens hatte sie ihren Streitkolben gegen ein Schwert getauscht, das sie dem Mann jetzt über den Rücken zog.

Ich konnte den metallischen Geruch seines Blutes sogar hier oben, an der höchsten Stelle der Tribüne, riechen.

Der Mann schrie auf, stolperte und fiel. Die Menge schnappte nach Luft, weil sie sich fragte, ob Paloma ihn wohl getötet hatte, doch dann stemmte sich der Gladiator langsam auf die Knie, um aufzustehen. Anscheinend hatte sie ihn nicht allzu schlimm verletzt.

Paloma nickte ihrem Gegner zu und er erwiderte die Geste, bevor er aus dem Ring humpelte, wahrscheinlich, um sich von einem Knochenmeister heilen zu lassen. Paloma deutete auf die Reihe der Gladiatoren vor sich.

»Der Nächste!«, blaffte sie.

Ein weiterer Gladiator trat vor, um sie anzugreifen, doch sie erledigte ihn genauso mühelos wie den ersten.

In der nächsten Viertelstunde besiegte Paloma einen Gladiator nach dem nächsten, schlug jedes Mal die erste Wunde und verteidigte damit ihre Stellung als Champion der Truppe. Sie hätte ihre Gegner mühelos töten können, besonders, wenn sie sich in ihre größere, stärkere Morphform verwandelt hätte, wie es ein paar der anderen Gladiatoren taten. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich zurückhielt, um nicht aus Versehen jemanden umzubringen. Sie war in der Tat mächtig.

Schließlich trat Paloma zur Seite und die übrigen Gladiatoren fingen an zu kämpfen, immer zwei gegeneinander, bis das erste Blut floss.

Die Gladiatoren bekämpften einander mit einer fesselnden, grauenhaften Mischung aus Magie, Waffen und jahrelanger Erfahrung. Magier kämpften mit Flammen und Blitzen. Morphe zeigten ihre Krallen und Zähne. Murkse glänzten mit Stärke und Schnelligkeit, und Normalsterbliche setzten sowohl Waffen als auch strategisches Denken gekonnt ein. Wilde Schnitte, harte Stöße und brutale Paraden erzeugten eine gewalttätige Symphonie. Blut spritzte durch die Luft, bis der Erdboden glänzte wie ein Teppich voller staubiger Rubine.

Die Menge liebte jeden einzelnen Moment, jubelte mit den Siegern, stöhnte mit den Verlierern und wettete eifrig auf den Ausgang der Duelle. Geld wechselte überall um mich herum den Besitzer. Die goldenen, silbernen und bronzenen Kronen klirrten wie eine leise, profitablere Version der Geräuschkulisse, die von den Schwertern, Speeren und Schilden der Gladiatoren erzeugt wurde.

Eine Stunde später fanden die Kämpfe ihr Ende und jeder Gladiator war entweder glücklich und siegreich oder verwundet und besiegt. Dann erschien erneut Cho, der Meister des Rings.

»Denkt daran, auch unsere nächste Vorführung zu besuchen«, rief er. »Gute Nacht!«

Er neigte sein Haupt, dann gingen die Lichter aus. Als sie wieder aufleuchteten, standen alle, die an der Aufführung teilgehabt hatten, von den Akrobaten über die Seiltänzer bis zu den Gladiatoren, auf dem Boden der Arena und verbeugten sich tief. Das Publikum sprang auf, um zu jubeln und den Schaustellern ein letztes Mal den verdienten Applaus zu spenden.

Dann begannen die Leute, nach Hause zu gehen.

Einige eilten nach unten zu der Mauer, die den Arenaboden von den Tribünen trennte. Sie streckten den Gladiatoren ihre Flugblätter, Flaggen, Tuniken und mehr entgegen und flehten sie an, die Sachen zu signieren. Die meisten Leute gingen jedoch Richtung Ausgang … und ich musste mich einer wichtigen Frage stellen.

Was sollte ich jetzt tun?

 

Da ich ganz oben auf der Tribüne saß, musste ich warten, bis die Leute unter mir gegangen waren. Damit blieben mir ein paar Minuten Zeit, um mir zu überlegen, was ich tun sollte.

Ich hatte mich so sehr darauf konzentriert, in die Arena zu kommen, dass ich überhaupt nicht überlegt hatte, was geschah, wenn die Vorführung endete. Panik flackerte in mir auf, aber ich ignorierte das Gefühl. Ich war schon so weit gekommen. Mir würde etwas einfallen, selbst wenn ich gerade nicht wusste, was dieses etwas sein sollte.

Ich sah auf den Kampfplatz hinunter, konnte Serilda Swanson aber nirgendwo unter den Schaustellern entdecken. Sie war verschwunden, nachdem sie die Gladiatoren vorgestellt hatte – was hieß, dass sie sich inzwischen überall auf dem Gelände befinden konnte. Ich musste sie finden und ihr sagen … was genau eigentlich? Dass Vasilia die Königin und den Großteil der königlichen Familie ermordet hatte? Dass ich die einzige Blair war, die das Massaker überlebt hatte? Dass ich eine Herrin des Winters war, was auch immer das bedeuten sollte?

Cordelia hatte erklärt, ich könne Serilda vertrauen. Aber wie sollte ich den Worten der Königin Glauben schenken, nachdem sie sich in Bezug auf ihre Tochter so geirrt hatte? Mein Kopf schmerzte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und mir lief die Zeit davon.

Die Leute unter mir gingen die Stufen herab. Ich hatte keine andere Wahl, als ihnen zu folgen und mit allen anderen die Arena zu verlassen.

Dank der vielen Leute, die sich unter die Kuppel gedrängt hatten, war es in der Arena warm gewesen, doch draußen war der Winterwind eiskalt. Wenn ich keinen Unterschlupf für die Nacht fand, würde ich erfrieren.

Die Menge strömte in Richtung des offenen Tors und des Platzes dahinter, aber ich folgte ihnen nicht. Auf den Platz jenseits der Mauern zu treten würde mir nicht helfen. Ich wusste nicht, wann es mir noch mal gelingen würde, auf das Gelände der Arena des Schwarzen Schwans zu kommen, und hier drin wäre ich um einiges sicherer als auf den Straßen der Stadt. Damit blieb mir nur eine Möglichkeit: Ich musste ein Versteck finden.

Ich löste mich aus der Menge und trat in die Schatten neben einem der Verkaufskarren, die bereits für den Abend geschlossen waren. Dann ließ ich meinen Blick über das Gelände schweifen, so weit das in der Dunkelheit möglich war.

Die Zuschauer hielten sich an die breite Straße, die von der Arena zum Haupttor führte, aber die Schausteller bogen ab und gingen zum Speisesaal, der mir gegenüber auf der anderen Seite des breiten Weges lag. Mehrere Gladiatoren humpelten auf ein anderes Gebäude zu, wahrscheinlich, um ihre Verletzungen von einem Knochenmeister heilen zu lassen. In den Fenstern eines dritten Gebäudes – der Kasernen, die ich vorhin bemerkt hatte – brannten Lichter und ich konnte einige Gladiatorinnen hinter den Glasscheiben erkennen, die gerade ihre Schwerter und Schilde ablegten.

Ich konnte in keines dieser Gebäude hineingehen, doch andere Häuser, die etwas weiter abseits standen, waren dunkel. Ich würde es riskieren müssen, in eines dieser Häuser einzudringen. Also verließ ich die Schatten und ging auf die andere Straßenseite, wo sich der Speisesaal und die anderen Gebäude befanden. Ich bewegte mich mit entschlossenen Schritten, den Kopf hoch erhoben, als hätte ich jedes Recht, mich hier aufzuhalten, und wüsste genau, wo ich hinwollte. Dieses selbstbewusste Auftreten hatte mir mehr als einmal geholfen, heimtückische Palastpartys durchzustehen.

Niemand sprach mich an, also drang ich eilig tiefer in die Welt der Gladiatoren ein. Die Gebäude hier hinten waren kleiner und wirkten eher wie Wohnhäuser als wie Gemeinschaftsräume. Wahrscheinlich Wohneinheiten für die älteren Arbeiter und ihre Familien.

Ich ignorierte die Häuser mit Wäscheleinen, Spielzeugen im Garten und Tontöpfen voller Kräuter neben der Eingangstür. Die meisten Leute ließen Dinge nur draußen herumliegen, wenn sie wussten, dass sie zurückkommen würden, um ihre Besitztümer zu holen.

Schließlich entdeckte ich ein Haus am hinteren Ende des Geländes, bei dem keine persönlichen Gegenstände im Vorgarten lagen und im Inneren keine Lichter brannten. Vielleicht lebte hier noch niemand. Immerhin war die Truppe erst vor Kurzem in die Stadt gekommen. Inzwischen waren mir schlichtweg die Möglichkeiten ausgegangen und mir fehlte auch die Energie, um weiterzusuchen. Das hier würde reichen müssen.

Immer noch mit selbstbewussten Schritten ging ich auf das Haus zu und packte den Türknauf …

Und hätte wegen des intensiven Stromschlages, den ich bekam, fast laut geschrien.

In dem Moment, wo ich den Knauf berührte, schossen blaue Blitze über das Metall und der Geruch von Magie erfüllte die Luft. Nicht der heiße, ätzende Gestank von Vasilias oder Maevens Magie, sondern ein kälterer, saubererer Duft. Um ganz ehrlich zu sein, roch es sogar ganz angenehm, auch wenn ich gerade nicht in nachsichtiger Stimmung war. Ich starrte den Knauf böse an und schüttelte das scharfe, brennende Gefühl aus meiner Hand. Irgendein dämlicher Magier hatte seine Tür magisch gesichert.

Nun, dagegen konnte ich etwas unternehmen.

Ich war nicht so weit gekommen, um mich dann von einer einfachen Tür und ein bisschen Magie zurückhalten zu lassen, also biss ich die Zähne zusammen und schloss meine Finger erneut um den Türknauf. Genau wie im Palast rief ich meine Immunität und stellte mir vor, wie meine Macht die Blitze erstickte.

Es war viel schmerzhafter, als ich erwartet hatte. Das Gefühl war zwar nicht so intensiv wie das von Vasilias Blitzen, aber ich wurde wieder und wieder beschossen und das machte auch nicht gerade Spaß. Der Magier hatte den Knauf mit einer ordentlichen Menge seiner Magie aufgeladen und so eine sehr effektive Abwehr geschaffen.

Vielleicht hätte ich mir ein anderes Versteck suchen sollen. In das Haus eines Magiers einzubrechen war nicht unbedingt die klügste Idee, doch nun konnte ich hören, dass sich hinter mir auf der Straße Leute näherten. Ich hörte ihre Stimmen, die immer lauter wurden. Die Schausteller gingen nach Hause und ich könnte jeden Moment entdeckt werden. Ich musste einfach darauf hoffen, dass der Magier, dem dieses Haus gehörte, heute Nacht irgendwo anders schlafen würde.

Es hieß jetzt oder nie, also schloss ich meine Hand noch fester um den Knauf und rief noch mehr von meiner Immunität. Schweiß rann über mein Gesicht und meine Finger zitterten vor Anstrengung, aber ich hielt die Tür fest … und fest … und fest …

Bis die Blitze in einem Funkenregen vergingen.

Ich atmete auf und lehnte meine Stirn an die Tür. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich meine Hand wieder bewegen konnte, doch dann drehte ich den Knauf und die Tür schwang auf. Bevor ich meine Meinung ändern konnte, huschte ich ins Haus, dann schloss und verriegelte ich die Tür eilig hinter mir.

Fluorsteine leuchteten in der Decke auf und spendeten weiches, weißes Licht. Vor Überraschung hätte ich beinahe aufgeschrien. Ich erstarrte, weil ich mich fragte, ob der Magier vielleicht doch zu Hause war, doch nachdem niemand erschien, um mich mit Blitzen zu beschießen, fühlte ich mich bald sicher genug, um weiterzugehen.

Eine offene Tür zu meiner Linken führte in ein Bad. Das restliche Haus bestand aus nur einem einzigen großen, offenen Raum. Die Hälfte davon wurde vom Wohnbereich des Magiers eingenommen. Ein Küchentisch mit zwei Stühlen, ein Bett, ein Nachttisch, auf dem sich die Bücher nur so stapelten, ein Schrank voller Kleidung, ein Schreibtisch, auf dem Papiere, Stifte und Karten lagen.

Die dunklen Mahagonimöbel wirkten erstaunlich teuer und ich bemerkte mit einem Stich von Eifersucht, dass der Magier schönere Laken auf seinem Bett hatte, als ich sie im Palast besessen hatte. In einer Ecke entdeckte ich sogar etwas, das wie ein frei stehender Cardea-Spiegel aussah. Dieser ermöglichte seinem Besitzer, mit Leuten in anderen Städten und Königreichen zu kommunizieren. Der Magier musste ziemlich mächtig und wichtig für die Truppe sein, um solchen Luxus zu genießen. Oder vielleicht stammte er aus einer wohlhabenden Familie.

Die andere Hälfte des Raums war mit Waffen gefüllt. Schwerter, Schilde und Speere lagen in hölzernen Regalbrettern aufgereiht wie Weinflaschen, während auf anderen Fächern der deckenhohen Regale Wetzsteine, Poliertücher und anderes Zubehör lag. Anscheinend hatte dieser Magier mit dem Training der Gladiatoren zu tun. Ich war so erschöpft, dass ich kurz vor einer Ohnmacht stand, also schlurfte ich auf der Suche nach einem Plätzchen zum Schlafen tiefer in den Raum. Sehnsüchtig beäugte ich das Bett, doch ich widerstand dem Drang, unter die seidigen Laken zu kriechen. Egal, wie verzweifelt ich auch war, das wäre einfach unhöflich gewesen.

Stattdessen stahl ich eine hüftlange königsblaue Jacke und ein Kissen aus dem Schrank.

Dann trug ich beide Sachen in die allerhinterste Ecke des Raums, ließ mich auf den Boden sinken und schob mich zwischen ein Regal voller Schwerter und eines, das Zubehör enthielt. Hier hinten konnte man mich weder von der Eingangstür aus sehen noch aus den meisten Ecken des Wohnraums, also würde mich der Magier vielleicht nicht einmal bemerken, sollte er heute Abend zurückkehren. Auf jeden Fall war ich hundemüde, also würde ich das Risiko eingehen müssen.

Und wenn er mich fand und umbrachte, dann wäre das alles zumindest vorbei.

Ich schlüpfte in die Jacke, die genauso hochwertig war wie alle anderen Besitztümer des Magiers. Das Kleidungsstück war zu groß für mich, aber der Stoff fühlte sich auf meiner Haut so leicht und weich wie Seide an, obwohl er gleichzeitig so warm war wie schweres Fell. Und das Kissen? Eine Wolke der Gemütlichkeit unter meinem Kopf. Ich seufzte und schob mich noch tiefer in mein Versteck. Er besaß sogar bessere Kissen als ich.

Oder vielmehr, als ich besessen hatte.

Der Weg zurück in die Stadt, das Eindringen in die Arena und die Gladiatorenvorführung hatten mich ausreichend abgelenkt, um das Massaker aus meinen Gedanken zu verdrängen. Doch jetzt, wo ich allein war und mich in relativer Sicherheit befand, stiegen die Erinnerungen wieder an die Oberfläche. Der Schock über Vasilias Verrat. Isobels Tod. Cordelias letzte Worte. Das Blut und die Schreie und der allgegenwärtige Tod.

So viel Tod.

Ein Schluchzen stieg in meiner Kehle auf, doch ich schluckte es herunter, auch wenn ich nichts gegen die Tränen tun konnte, die über mein Gesicht liefen. Und so lag ich da, stumm weinend, und das für sehr lange Zeit.
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Ich hatte mich nicht mehr in den Schlaf geweint, seit meine Eltern ermordet worden waren und Vasilia mich als Kind verraten hatte – bis heute. Ich dachte, ich würde vielleicht von dem Massaker träumen, doch ich versank in Dunkelheit, ohne den Rest der Nacht etwas zu sehen oder zu hören.

Am nächsten Morgen weckte mich die scharfe Spitze eines Schwertes an meiner Kehle.

Zuerst dachte ich, eine Spinne würde über meinen Hals krabbeln und mit ihren winzigen Beinen meine Haut kitzeln. Ich versuchte, sie wegzuschnippen, doch sie kam immer wieder zurück. Langsam wurde mir klar, dass Spinnen nicht so hart und scharf waren und dass sich noch jemand im Raum aufhielt. Jemand, der kalt, frisch und sauber roch, genau wie die Magie, mit der die Eingangstür überzogen gewesen war. Und dann war da noch eine Unterströmung von heißer, pfeffriger Wut.

Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass der Besitzer des Hauses, der Magier, über mir aufragte.

Er trug eine maßgeschneiderte schwarze Tunika, die eng an seiner festen, muskulösen Brust anlag, zusammen mit einer engen schwarzen Hose und schwarzen Stiefeln. Ein langer, dunkelgrauer Mantel mit silbernen Knöpfen hing von seinen breiten Schultern. Ich fühlte mich an die Uniform erinnert, die Lord Hans beim Mittagessen im Palast getragen hatte.

Der Magier sah aus, als wäre er Anfang dreißig, mit scharfen Wangenknochen, einer geraden Nase und einer starken Kinnpartie. Sein kurzes, dunkelbraunes Haar glänzte unter den Fluorsteinen und seine Augen zeigten ein helles, stechendes Blau – dasselbe Blau wie die Magie, die mich gestern getroffen hatte. Er war recht gut aussehend und hatte eine mächtige, respekteinflößende Ausstrahlung, die seine Anziehungskraft nur verstärkte. Ein geborener Anführer, und das nicht nur wegen seiner Magiermacht. Ich holte noch einmal Luft, um erneut seinen Duft zu testen. Er roch gut, wie zerstoßenes Eis vermischt mit Vanille und anderen Gewürzen.

»Ich wünsche einen guten Morgen«, sagte ich gedehnt. »Begrüßt du all deine Gäste auf diese Art?«

»Du bist kein Gast«, knurrte er. »Für den Fall, dass du es nicht mitbekommen hast, das ist der Zeitpunkt, an dem du anfangen solltest, um dein Leben zu betteln.«

Ich lachte.

Nach allem, was gestern geschehen war, störte mich die Drohung dieses Manns, mich mit seinem Schwert zu durchbohren, nicht im Geringsten.

»Nun, nur zu«, sagte ich. »Auch wenn es eine Schande wäre, diese Jacke durch mein Blut zu ruinieren. Ist das andvarisches Seidenvlies? Der Stoff ist wunderbar. Ganz zu schweigen von dem Kissen. Floresische Daunen, richtig?«

Ich war mir nicht sicher, wieso ich das sagte. Vielleicht hatte das Entsetzen des gestrigen Tages mir das Hirn vernebelt. Oder vielleicht war ich es einfach leid, mir ständig auf die Zunge zu beißen und nette Dinge zu sagen, statt das auszusprechen, was ich wirklich fühlte und dachte. Was hatten mir all diese Höflichkeit und Nettigkeit jemals gebracht? Nichts – absolut nichts außer Erinnerungen an Tod und Vernichtung, an Schreie, die in meinen Ohren widerhallten, und den Gestank von Blut in meiner Nase.

Also nein, ich hatte nicht vor, mich ängstlich zu ducken, und ich würde auf keinen Fall um irgendetwas betteln, nicht einmal um mein eigenes jämmerliches Leben. Nein, von nun an würde ich genau das tun und sagen, was ich wollte, wann immer ich es wollte. Zum Teufel mit den Konsequenzen. Das war der erste Schritt, das Versprechen einzuhalten, das ich mir selbst gegeben hatte – niemals wieder schwach und hilflos zu sein.

»Wer bist du?«, presste der Magier zwischen den Zähnen hervor. »Wie bist du hier reingekommen?«

»Die Tür stand offen.«

Das war eigentlich keine Lüge. Die Tür war nicht verschlossen gewesen … nachdem ich seine Blitze erstickt hatte.

Der Magier kniff die Augen zusammen und drückte die Spitze seines Schwertes etwas fester gegen meine Kehle. Nicht fest genug, um die Haut zu verletzen, aber fast. Ich widerstand dem Drang, mich zurückzuziehen und meinen Kopf tiefer in das Kissen zu drücken.

»Diese Tür ist niemals offen«, sagte er gefährlich leise. »Also, wie bist du hier reingekommen? Was willst du?«

»Nun, mir würde es zum Beispiel gefallen, wenn wir ein zivilisiertes Gespräch führen könnten, statt mir nur diese vagen Drohungen anhören zu müssen, die du ständig ausstößt.«

Er drehte die Klinge ein kleines bisschen, als wäre sie ein Nagel, den er gleich in meine Kehle hämmern wollte. »Meine Drohungen sind alles andere als vage.«

»Vielleicht war vage das falsche Wort. Wie wäre es mit inexistent?«

Er blinzelte überrascht. »Inexistent?«

Ich zuckte mit den Achseln. Nun, so gut das mit seinem Schwert an meiner Kehle eben möglich war. »Wenn du mich wirklich umbringen wolltest, hättest du es getan, während ich noch schlief, statt mich auf so dramatische Art zu wecken.«

Er sagte nichts dazu. Meiner Logik konnte er nicht widersprechen.

»Also, wieso lässt du mich nicht aufstehen und dann können wir uns normal unterhalten wie zwei Erwachsene?«

Ich suchte seinen Blick, hob vorsichtig meine Hand und legte die Finger an sein Schwert. Er verspannte sich, ließ aber zu, dass ich die Klinge zur Seite schob, weg von meiner Kehle. Nach einem kurzen Moment trat er zurück, auch wenn er seine Waffe weiter erhoben hielt – bereit, mich zu erstechen, sollte ich irgendetwas tun, was ihm nicht gefiel.

Ich glitt aus der Ecke, in der ich gelegen hatte, und schob mich ein gutes Stück nach vorne, nur um dann festzustellen, wie kalt, schwer und taub meine Beine waren.

»Nun?«, verlangte der Magier. »Worauf wartest du? Du warst diejenige, die reden wollte. Steh auf.«

»Ähm, das ist ein wenig peinlich, aber meine Beine sind eingeschlafen.«

Ein bösartiges, kaltes Licht blitzte in seinen Augen auf. »Wirklich? Nun, dabei kann ich behilflich sein.«

Er riss die Hand hoch und blaue Blitze flackerten um seine Fingerspitzen. Bevor ich mich bewegen oder irgendwie reagieren konnte, trat er vor.

Und dann beschoss mich der Mistkerl mit ein paar Blitzen.

Ich kreischte auf, als seine Magie meine Beine traf. Schon einen Augenblick später waren meine Beine nicht mehr kalt, schwer und taub, sondern brennend heiß. Und sie zuckten. Ich war in Versuchung, die Magie mit meiner Immunität zu ersticken, doch dann überlegte ich es mir anders und biss stattdessen die Zähne zusammen. Ich mochte mich nicht mehr in Sieben Türme befinden, aber ich durfte meine Immunität trotzdem nicht preisgeben, besonders nicht gegenüber irgendeinem Magier.

Ich rechnete damit, dass er mich weiter beschoss, doch nach ungefähr fünfzehn Sekunden verschwanden die Blitze um seine Finger.

»Wie ist es jetzt, Hoheit?«, spottete er. »Fühlen sich deine Beine ein wenig lebendiger an?«

Ich brauchte einen Moment, um meine Zähne voneinander zu lösen. »O ja. Vielen Dank auch.«

Ein rasiermesserscharfes Lächeln umspielte seine Lippen, was nur dafür sorgte, dass er noch attraktiver wurde. Mistkerl. »Gern geschehen. Und jetzt steh auf.«

Meine Beine fühlten sich an, als ständen sie in Flammen, doch ich streckte den Arm aus, packte eines der Waffenregale und zog mich auf die Füße. Dann standen der Magier und ich uns gegenüber.

Zusätzlich zu dem Schwert, das er immer noch in der Hand hielt, glänzte ein Dolch an seinem schwarzen Ledergürtel. Ich hatte den Eindruck, dass er beide Waffen genauso gut beherrschte wie seine Magie. Doch seltsamerweise trug er nirgendwo das Wappen des Schwarzen Schwans. Genauer gesagt gab es überhaupt kein Wappen an seiner Kleidung. Merkwürdig. Man sollte doch meinen, dass der Magier das Symbol seiner Truppe tragen würde.

Sein eisiger Blick huschte über meinen Körper. Sobald er sichergestellt hatte, dass ich unbewaffnet war, konzentrierte er sich wieder auf mein Gesicht. Ich hob die Hand an meine Wange, weil ich mich fragte, was er so intensiv anstarrte, nur um das Gesicht zu verziehen, als meine Fingerspitzen die geschwollene Prellung berührten. Oh. Das.

»Ich werde noch einmal fragen«, sagte er. »Was willst du?«

»Ich will mit Serilda Swanson reden. Sie ist diejenige, die hier das Sagen hat, richtig?«

Ein spekulativer Blick erschien in seinen Augen und wieder erschien dieses rasiermesserscharfe Lächeln. Gut aussehend und arrogant. Eine gefährliche Mischung.

»Du willst mit Serilda sprechen?«, fragte er gedehnt. »Das kann ich gerne arrangieren, Hoheit.«

Der Magier packte meinen Arm. Sein Griff war fest, aber nicht so fest, dass er blaue Flecken hinterlassen würde. Anscheinend besaß er doch ein paar Manieren, obwohl er mich mit seinen Blitzen beschossen hatte. Ich trug immer noch seine Jacke und bevor er mich wegziehen konnte, beugte ich mich vor, schnappte mir das Kissen vom Boden und klemmte es mir unter den freien Arm.

»Was tust du da?«, blaffte er.

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich sollte irgendetwas dafür bekommen, dass ich auf dem Boden geschlafen habe. Außerdem, willst du das wirklich zurückhaben, nachdem ich die ganze Nacht draufgesabbert habe?«

Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, doch wieder einmal drangen keine Worte über seine Lippen. Stattdessen seufzte er kapitulierend und schüttelte den Kopf.

 

Der Magier zerrte mich aus dem Haus und auf die Straße. Die Sonne war aufgegangen, aber es war immer noch früh und bisher bewegten sich nur wenige Leute über das Gelände. Zwei Männer saßen auf einer Bank vor dem Speisesaal und tranken Mochana. Der köstliche, warme Duft kitzelte mich in der Nase.

»Wen hast du denn da, Sullivan?«, fragte einer der Männer. »Wieder mal eine Ausreißerin?«

Beide glucksten amüsiert. Anscheinend eine Art Insiderwitz. Andererseits, wahrscheinlich war ich tatsächlich eine Ausreißerin, auch wenn ich dafür eigentlich schon zu alt war.

»Etwas in der Art«, murmelte er und schob mich weiter.

»Sullivan?«, fragte ich. »Also hat der mysteriöse Magier auch einen Namen.«

»Ja«, knurrte er. »Mein Name ist Lucas Sullivan. Nicht, dass dich das etwas anginge.«

»Sullivan ist ein wenig formell, findest du nicht auch? Besonders, nachdem ich die Nacht damit verbracht habe, auf dein Kissen zu sabbern. Ich werde dich Sully nennen. Ich glaube, in dieser Phase unserer Beziehung wäre das angemessen.« Ich genoss es ziemlich, einfach mal zu sagen, was mir in den Kopf kam, besonders, wenn es darum ging, den Magier aufzuziehen. Momentan waren Worte meine einzige Möglichkeit, ihn zu verletzen.

Seine Nasenflügel blähten sich und er biss die Zähne zusammen. Offensichtlich kein Freund von Spitznamen. »Ich würde mir nicht allzu viele Gedanken machen, Hoheit. Du wirst nicht lange genug hier sein, um mich irgendwie zu nennen.«

»Das werden wir noch sehen.«

Wir gingen weiter. Irgendwann bogen wir von der Straße auf einen Pfad ab, der um den Speisesaal herum und dann in einige miteinander verbundene Gärten führte. Hier gab es hohe Bäume, Winterblumen, schwarze, schmiedeeiserne Bänke und Fluorstein-Laternen. Sullivan führte mich durch die Gärten und über eine Steinbrücke, die sich über einen Bach spannte, der zwischen den Bäumen verschwand.

Der Pfad führte zu einem von weiteren Bäumen und Blumen umgebenen dreistöckigen Herrenhaus, das von einem eisernen Zaun umschlossen wurde. Steintürme mit silbernen Spitzen erhoben sich an allen vier Ecken des Hauses. Hier musste Serilda Swanson leben, denn das Gebäude war viel schöner und größer als alle anderen.

Die Arena, die anderen Gebäude, die Gärten und jetzt dieses Herrenhaus. Eine Gladiatorentruppe zu führen brachte viel mehr Geld ein, als mir bewusst gewesen war. Wie sonst hätte Serilda sich ein so großes Grundstück mitten in der Stadt sichern können? Und dann auch noch all das hier bauen?

Sullivan klopfte an die Eingangstür, doch er wartete nicht auf Antwort, bevor er sie aufriss und mich ins Haus zerrte. Buntglaslampen, silberne Spiegel mit vergoldeten Rahmen und dunkle Mahagonimöbel füllten die Räume. O ja. Serilda hatte viel erreicht, seitdem sie die Garde der Königin verlassen hatte.

Sullivan schob mich in eine Bibliothek, die so groß war, dass sie die hintere Hälfte des Herrenhauses einnahm. Die Einrichtung war auch hier edel. Von der Decke hing ein Kristalllüster, an zwei Wänden standen hohe Bücherregale und die Mitte des Raums wurde von einem großen Mahagonischreibtisch beherrscht. Am auffälligsten war jedoch die weiße Dreiecksflagge, die an der hinteren Wand hing. Ein schwarzer Schwan mit einem blauen Auge und ebenso gefärbtem Schnabel prangte darauf.

Der Rest dieser Wand wurde von einer eindrucksvollen Sammlung von Waffen eingenommen. Schwerter, Streitkolben, Dolche, Äxte, Speere und Schilde glänzten in der Morgensonne, die durch die Fenster fiel. Jedes Objekt war mit Edelsteinen besetzt und poliert, bis es strahlte.

Ich wollte den Blick gerade von dieser Wand abwenden, als mir noch ein Satz Waffen in einer Ecke auffiel – ein Schwert, ein Dolch und ein Schild. Anders als die anderen Waffen mit ihren faustgroßen Rubinen, Smaragden und anderen Juwelen war dieser Satz nur mit wenigen kleinen Edelsteinen verziert, auch wenn ich zu weit entfernt stand, um zu erkennen, um welche Art von Juwelen es sich handelte.

Diverse köstliche Düfte drangen in meine Nase. Ich schaute nach rechts. Silberne Platten gefüllt mit Rührei, gebratenem Schinken mit Pfefferkruste und Fruchtgebäck standen auf einem Tisch aufgereiht, zusammen mit Karaffen voller Mochana, heißer Schokolade, Eistee und Fruchtsäften. Mein Magen knurrte, um mich daran zu erinnern, dass ich seit diesen zwei Tüten Cornucopia gestern Abend nichts mehr gegessen hatte. Aber mein nagender Hunger war im Moment das geringste meiner Probleme, also konzentrierte ich mich auf die anderen Leute in der Bibliothek.

Cho Yamato, der Ringmeister, stand neben dem Tisch und musterte das Frühstücksangebot mit kritischem Blick. Paloma, die Gladiatorin, saß auf einem Stuhl vor dem Schreibtisch, neben einer weiteren Gladiatorin mit kastanienbraunem Haar und hellbraunen Augen. Emilie, ein Murks mit Geschwindigkeitsmagie. Ich erinnerte mich aus der Vorführung an sie. Sie war eine der wenigen gewesen, die Paloma herausgefordert und zumindest dafür gesorgt hatte, dass diese sich anstrengen musste, um zu siegen.

Und schließlich war da noch Serilda Swanson, die in einem weißen, gepolsterten Sessel hinter dem Schreibtisch saß.

Sie trug eine frische, weiße Tunika mit derselben schwarzen Schwan-Stickerei wie gestern Nacht. Sie addierte Zahlen in einem großen Kontobuch, während vor ihr mehrere Beutel mit goldenen, silbernen und bronzenen Kronen ruhten. Ich atmete tief durch und testete ihren Geruch. Scharf, hart und metallisch, wie Kalteisen vermischt mit Blut. Der Geruch einer Kriegerin.

Sullivan schubste mich vorwärts. Ich stolperte ein paar Schritte, bevor ich auf einem weißen Teppich anhielt, den ich sofort mit meinen dreckigen Stiefeln besudelte.

Serilda sah nicht von ihrem Kontobuch auf. »Ja?«

»Ich habe sie schlafend in meinem Haus gefunden«, knurrte Sullivan.

»Mir war nicht bewusst, dass eine Frau in deinem Bett ein so ungewöhnliches Vorkommnis ist, Lucas.«

Ich unterdrückte ein Grinsen. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die es genoss, den Magier aufzuziehen.

Sullivan zeigte mit dem Finger auf mich. »Das ist es durchaus, wenn ich am Morgen nach Hause komme und sie schnarchend in der Ecke vorfinde.«

»Ich schnarche eigentlich nicht«, sagte ich. »Muss an deinem schicken, floresischen Kissen gelegen haben.«

Sullivans Augenlid zuckte. Genauso wie die Finger an seiner rechten Hand … als wolle er mich erneut mit seinen Blitzen beschießen.

Meine Stichelei sorgte dafür, dass Serilda mich endlich ansah. Ihr kurzes, blondes Haar war aus dem Gesicht gekämmt, rauchiger Lidschatten betonte ihre dunkelblauen Augen und roter Lippenbalsam färbte ihren Mund. Sie war wirklich schön, wenn man von der sonnenförmigen Narbe im Winkel ihres rechten Auges absah.

Ich hatte mehr als einen Kampf zwischen adeligen Damen beobachtet, also erkannte ich das Mal als das, was es war. Jemand hatte Serilda mit dem Handrücken geschlagen und dabei hatte ein Ring bleibenden Eindruck hinterlassen. Trotzdem, jeder Knochenmeister hätte das in Ordnung bringen können. Warum also hatte sie diese Narbe behalten? Besonders im Gesicht, wo jeder sie sehen konnte.

Natürlich würde ich die Antwort jetzt nicht erfahren, daher musterte ich den Rest der Frau. Die ersten paar Knöpfe ihrer Tunika standen offen und gaben den Blick frei auf einen kleinen Anhänger in Form eines schwarzen Schwans, der an ihrer Kehle ruhte. Die Gagatsplitter, aus denen der Körper des Schwans bestand, glitzerten bei jedem ihrer Atemzüge, genauso wie die blauen Zährensteinaugen und der -schnabel. Fast wirkte es, als treibe der Schwan auf dem stetigen Puls an ihrem Hals dahin. Gagat war ein weiterer Edelstein, der Magie abwehrte, wenn auch bei Weitem nicht so effektiv wie Zährenstein. Interessant. Ich hätte gedacht, dass eine berühmte Kriegerin wie Serilda Rubine trug, um ihre Stärke zu erhöhen, oder Smaragde, um ihre Geschwindigkeit zu verbessern.

Doch das Bemerkenswerteste an dem Anhänger war, dass Alvis ihn angefertigt hatte. Die Edelsteinsplitter. Das einfache, elegante Muster. Die feine Silberkette. Ich erkannte seine Arbeit sofort. Mein Herz machte einen Sprung, doch dann erstickte ich meine Hoffnung unter kalter Logik. Serilda war jahrelang Cordelias persönliche Leibwächterin gewesen. Sie hätte sich diesen Anhänger in Form ihres Wappens jederzeit von Alvis anfertigen lassen können. Das bedeutete gar nichts. Auf keinen Fall bot es einen Hinweis darauf, ob ich ihr vertrauen konnte.

Cho starrte mich ebenfalls an und selbst Paloma und Emilie drehten sich auf ihren Stühlen, um mich anzusehen. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und bemühte mich, nicht entschuldigend das Gesicht zu verziehen, weil ich so dreckig und unordentlich aussah.

»Und wie genau ist sie in dein Haus gekommen?«, murmelte Serilda. »Ich dachte, du hättest alle Türen und Fenster mit deiner Magie verriegelt.«

»Das habe ich auch«, grollte Sullivan. »Ich weiß nicht, wie sie reingekommen ist. Ich dachte, du willst sie vielleicht befragen, bevor ich sie rauswerfe.«

Nicht gerade eine herzliche Begrüßung. Ich kaute auf meiner Unterlippe, während ich darüber nachdachte, was ich jetzt tun sollte. Cordelia hatte mir gesagt, ich könne Serilda vertrauen, doch im Moment vertraute ich eigentlich niemandem. Nicht, nachdem ich Vasilia, Nox, Felton und Maeven dabei beobachtet hatte, wie sie den Rest der königlichen Familie abgeschlachtet hatten. Soweit ich wusste, konnte Vasilia auch Serilda in der Tasche haben.

»Wieso sollte ich sie befragen wollen? Sie ist nicht in mein Haus eingebrochen.« Serilda machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Bring sie zur Eingangstür und wirf sie raus, wenn dir danach ist. Stell nur bitte sicher, dass sie nicht zurückkommt.«

Ich hätte darauf vorbereitet sein müssen, dass etwas in dieser Art passieren würde, aber ich wusste nicht, wie ich es verhindern sollte. Panik stieg in mir auf. Wenn Sullivan mich vom Gelände warf, wüsste ich nicht mehr, was ich tun oder wohin ich gehen sollte.

Ich bewegte mich auf den Schreibtisch zu. »Nein, das kannst du nicht machen …«

Bevor ich noch einen Schritt tun konnte, sprang Paloma aus ihrem Stuhl auf, packte meinen Arm, drängte ihren Körper gegen meinen und warf mich über die Schulter. Ich landete hart auf dem Rücken und eine neue Welle des Schmerzes überschwemmte meinen angeschlagenen Körper. Außerdem verlor ich das Kissen, das ich unter dem Arm getragen hatte und das nun ein Stück von mir entfernt auf dem Boden landete.

Sullivan grinste und Emilie kicherte. Beide schienen mein Leiden zu genießen. Serilda nahm einen weiteren Eintrag in ihrem Kontobuch vor, während Cho sich ein Fruchttörtchen von einer der Servierplatten nahm. Anscheinend langweilte die beiden das plötzliche Drama.

Paloma beugte sich über mich. Sie war nicht nur eine geübte Gladiatorin, sondern auch ziemlich hübsch mit ihrem geflochtenen blonden Haar und der wunderbaren, bronzefarbenen Haut. Ich konzentrierte mich auf das Morph-Mal an ihrem Hals, ein knurrendes Ogergesicht mit denselben bernsteinfarbenen Augen wie Paloma selbst. Der Oger erinnerte mich an den an Lady Xenias Hals, bis hin zu der blonden Locke, die sich um sein Gesicht wand. Sowohl Paloma als auch der Oger betrachteten mich ausdruckslos.

So gern ich auch liegen geblieben wäre, bis der Schmerz endlich nachließ, das wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen, also rollte ich mich auf die Knie und stand wieder auf. Vielleicht schwankte ich ein wenig – vielleicht sogar sehr –, aber ich schob das Kinn vor und stellte mich der Gruppe erneut.

»Ihr könnt mich nicht rauswerfen«, sagte ich.

Serilda hob eine Augenbraue. »Paloma hat gerade bewiesen, dass sie dich mühelos werfen kann.«

»Du verstehst nicht.«

Sie verdrehte die Augen, legte ihren Stift auf den Tisch und ließ sich in ihrem Stuhl nach hinten sinken. »Lass mich raten. Du warst letzte Nacht bei der Vorführung, hast dich auf dem Gelände versteckt und jetzt willst du dich unserer Truppe anschließen.«

»Ja! Genau! Ich will mich der Truppe anschließen.«

Sie lachten mich aus.

Sullivan, Emilie, Cho, Paloma … sogar der Oger an Palomas Hals öffnete die Lippen und gluckste lautlos in sich hinein. Je länger sie lachten, desto wütender wurde ich. Es war, als befände ich mich wieder im Palast und müsste zuhören, wie Vasilia und ihre Freunde darüber kicherten, wie jämmerlich, schäbig und unbedeutend ich doch im Vergleich zu ihnen war.

Die Einzige, die nicht lachte, war Serilda. Sie beobachtete mich genau, wobei ihr Blick sofort meine geballten Fäuste und meine steife Haltung bemerkte. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass sie hinter mein verquollenes Gesicht und den falschen Mut blickte und tatsächlich in mich hineinsah. Ich musste mich anstrengen, um unter ihrem intensiven Blick nicht zu zittern. Sie wedelte mit der Hand und die anderen hörten auf zu lachen. Einen Moment starrte sie mich noch an, dann wedelte sie wieder mit der Hand.

»In Ordnung. Dann erzähl mir mal deine Lebensgeschichte, Mädchen.«

Ich starrte sie wütend an. Ich war kein Mädchen mehr, seit meine Eltern gestorben waren, doch ich schluckte meinen Zorn herunter. Das war meine einzige Chance, sie davon zu überzeugen, mich bleiben zu lassen. Meine Gedanken rasten, als ich überlegte, wie ich ihr berichten sollte, was mit Isobel, Cordelia und Vasilia geschehen war, ohne dabei meine wahre Identität zu enthüllen.

»Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit«, sagte Serilda. »Jetzt oder nie.«

»Meine … Pflegemutter ist vor kurzer Zeit gestorben, genauso wie unsere … Herrin – die Frau, für die wir beide gearbeitet haben. Die neue Herrin war nicht so … freundlich wie die alte.« Das war eigentlich keine Lüge. Ich hatte nur ein paar wichtige Details ausgelassen. Namen, Daten, Orte, Morde.

»Also ist diese neue Herrin diejenige, die dir dieses leuchtende Veilchen verpasst hat?«, fragte Serilda.

»Nein, nur indirekt. Sie hat ihre … Männer angewiesen, mich zu schlagen.«

»Also bist du von zu Hause weggelaufen, bist hierhergekommen und willst dich jetzt der Truppe anschließen, um dich an ihr zu rächen«, meinte Serilda gelangweilt.

Mich rächen? Natürlich wollte ich mich an Vasilia rächen, aber ich wusste, dass mir diese Befriedigung niemals vergönnt sein würde. Sie war jetzt die verdammte Königin, mit quasi unbegrenzten Ressourcen. Ich würde es nicht mal schaffen, in ihre Nähe zu kommen, ganz zu schweigen davon, sie wirklich zu verletzen – wenn ich keine ganze Armee zu meiner Verfügung hatte.

Serilda schüttelte den Kopf und dann entkam auch ihren Lippen ein leises Lachen. Irgendwie war dieses kurze, kleine Geräusch schlimmer als der gesamte Spott der anderen zusammen.

»Was ist so witzig?«, knurrte ich.

»Weißt du, wie viele Leute mir schon exakt diese rührselige Geschichte erzählt haben? Jemand hat ihnen Unrecht zugefügt und sie wollen kämpfen lernen, große Gladiatoren werden und jede Menge Geld einheimsen, zusammen mit der Bewunderung der Menge, um sich an ihren Feinden zu rächen.« Serilda lachte wieder. »Das ist so lächerlich, dass es genauso gut ein Märchen sein könnte … oder eine Geschichte in diesen billigen Klatschblättern, die jeden Morgen von Kindern an den Straßenecken verkauft werden. Das Einzige, was die Geschichte noch klischeehafter machen könnte, wäre, wenn du behaupten würdest, eine verloren geglaubte Prinzessin zu sein, die verzweifelt versucht, eine Kriegerin zu werden, um ihr Königreich von fiesen Bösewichtern zurückzugewinnen.«

Vasilias selbstgefälliges, triumphierendes Gesicht blitzte vor meinem inneren Auge auf. Genau das wollte ich tun, und es war absolut lächerlich, so wie Serilda gesagt hatte.

»Ich bin keine verdammte Prinzessin.« Ich spuckte das Wort förmlich aus. »Aber ja, ich will Gladiatorin werden. Nicht, um Rache zu üben, sondern für mich selbst. Damit niemand mir jemals wieder antun kann, was meine … Herrin mir angetan hat. Damit niemand mich je wieder verletzen kann, wie sie es getan hat.«

Serilda kniff die Augen zusammen, auch wenn ihr Blick so scharf und blau war wie das Auge des Schwans auf der dreieckigen Fahne an der Wand hinter ihr. Wieder einmal hatte ich das Gefühl, dass sie viel mehr sehen konnte, als ich eigentlich wollte. »Wieso sollte ich dir eine Chance geben statt jemand anderem?«

Eine kleine Hoffnung, aber ich klammerte mich daran fest. »Weil ich alles tun werde, was du willst.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Alles?«

Ich hob mein Kinn. »Alles.«

»Ich glaube fast, du meinst das ernst.«

Ich schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Wenn es etwas gibt, was du niemals infrage stellen solltest, dann ist das meine Entschlossenheit. Meine Herrin hat mich … gedemütigt. Nichts, was du jemals tun kannst, kann schlimmer sein als das, was ich ihretwegen durchgemacht habe. Nichts.«

»Das klingt wie eine Herausforderung.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Nenn es, wie du willst.«

Sie starrte mich weiter an und ich hielt ihren Blick. Sullivan, Emilie, Paloma und Cho sahen zwischen uns hin und her.

Serilda lehnte sich vor und stemmte die Hände auf den Tisch. »Nun, offensichtlich besitzt du keinerlei Kampffähigkeiten, wenn man sich ansieht, wie mühelos Paloma dich durch den Raum geschleudert hat. Also, was kannst du?« Sie musterte mein Gesicht, meinen Hals und meine Hände. »Bist du ein Morph? Eine Magierin? Ein Meister? Ein Murks?«

»Murks.«

»Mit welcher Fähigkeit?«

Ich seufzte, weil ich genau wusste, dass sie mich gleich wieder auslachen würden. »Ich habe einen überdurchschnittlich scharfen Geruchssinn.«

Sie lachten tatsächlich. Lange, ausdauernd und laut.

»Also kannst du nicht kämpfen und besitzt keine richtige Magie«, meinte Serilda, als sich schließlich alle wieder beruhigt hatten. »Damit bist du offiziell nutzlos.«

Vielleicht lag es an dem leichten Hohn in ihrer Stimme und der Tatsache, dass man mich im Palast so lange behandelt hatte, als wäre ich genau das, oder an der harten Wahrheit, dass ich mich selbst öfter als einmal so gesehen hatte, aber ich ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass es fast wehtat. »Ich bin nicht nutzlos.«

»Aber was kannst du?«, fragte sie. »Was kannst du besser als jeder, den wir bereits in unserer Truppe haben?«

Ich öffnete den Mund, doch kein Wort drang heraus. Ich wusste keine Antwort auf diese Frage. 

Oh, es gab jede Menge Dinge, die ich besser konnte als die Angehörigen dieser Truppe. Tanzen, knicksen, höfliche, inhaltsleere Konversation über Kunst, Musik und Bücher betreiben. Aber das konnte ich Serilda kaum erzählen. Noch weniger konnte ich ihr sagen, wo ich diese Fähigkeiten erlernt hatte. Außerdem hatte sie recht. Hier war all das vollkommen nutzlos.

Sullivan, Emilie und Paloma beobachteten mich immer noch und warteten darauf, was ich sagen würde. Genauso wie das Morph-Mal an Palomas Hals. Der Oger hatte die Stirn gerunzelt, als hätte er Mitleid mit mir, was mir verriet, in welchen Schwierigkeiten ich steckte und dass ich eine Antwort finden musste – irgendeine Antwort.

»Also?«, blaffte Serilda. »Was kannst du?«

Verzweifelt sah ich zu Cho, genau rechtzeitig, um zu sehen, wie er in ein Fruchttörtchen biss. Er verzog das Gesicht, als schmecke es schlecht, und legte es eilig zurück auf die Servierplatte.

»Ich kann Kuchen backen.«

Die Worte drangen über meine Lippen, bevor ich sie zurückhalten konnte. Aber das war keine Lüge. Ich konnte wirklich Kuchen backen, dank all der Stunden, die ich bei Isobel in der Küche verbracht hatte.

»Kuchen? Wirklich? Das ist deine herausragendste Fähigkeit?«, fragte Serilda. »Jeder kann einen einfachen Kuchen backen.«

Ich trat vor. Paloma kam sofort auf mich zu, aber ich hob eine Hand und sie hielt an. Ich stellte sicher, dass sie nicht vorhatte, mich noch mal über die Schulter zu werfen, dann sah ich Serilda an.

»Nicht einfache Kuchen. Die köstlichsten Kuchen, die du je gekostet hast. Buttrige Krusten. Süße Fruchtfüllungen. Dekadente Cremefüllungen. Kandierte Nüsse, die deine Zunge vor Vergnügen zum Kribbeln bringen.« Ich hatte im Palast mehr als eine überdrehte, blumige Ansprache gehört, also ließ ich meine Beschreibungen so lecker und einladend klingen wie, na ja, Pudding in süßem Teig.

Schweigen breitete sich in der Bibliothek aus. Ich fragte mich, ob ich wohl zu sehr übertrieben hatte.

»Das klingt nach genau meiner Art von Kuchen.« Zu meiner Überraschung war es Cho, der sich zu Wort meldete.

Serilda schnaubte. »Ermuntere sie nicht auch noch.«

Cho schlenderte heran und setzte sich auf die Ecke des Schreibtisches. Er wirkte, als wäre er Mitte vierzig, genau wie Serilda, und war ein paar Zentimeter größer als ich, mit einem schlanken, sehnigen Körperbau. Er hob die Hand und kratzte sich am Hals, womit er die Aufmerksamkeit auf das Morph-Mal dort lenkte – das Gesicht eines Drachen voller rubinroter Schuppen. Cho mochte nicht so groß und stark sein wie Sullivan, doch auf seine eigene Art war er genauso gefährlich.

»Erzähl mir mehr von diesen Kuchen. Welchen kannst du am besten?«

»Moosbeere-Apfel.« Das war der erste Kuchen, der mir einfiel, da ich gestern unzählige davon gebacken hatte.

Seine schwarzen Augen glänzten, genau wie die des Drachen an seinem Hals. »Das ist mein Lieblingskuchen.«

Serilda seufzte. »Vergiss es, Cho. Wir haben bereits eine Bäckerin, die Kuchen machen kann.«

»Nein, haben wir nicht. Kiko ist bei ihrem Liebhaber in Andvari geblieben, schon vergessen?« Er deutete mit dem Finger auf die Servierplatten. »Ich weiß nicht, wer diese Dinger da gebacken hat, aber das sind definitiv keine Törtchen. Ich würde diese matschigen, sauren Dinger nicht mal an die Gargoyles verfüttern.«

»Nun, ich habe keine Lust, noch mehr Streuner aufzunehmen, besonders nicht, um dein Leckermaul zu befriedigen«, grummelte Serilda.

Ich öffnete den Mund, um zu erklären, dass ich kein Streuner war, aber Paloma schüttelte den Kopf, um mir zu sagen, dass ich den Mund halten sollte.

Serilda sah Cho an, der sie breit anlächelte, genauso wie der Drache an seinem Hals. Nach mehreren Sekunden verdrehte Serilda erneut die Augen und nickte einmal kurz.

»Du gibst ihr eine Chance?«, fragte Cho fast begierig.

Sie seufzte. »Eine Chance.«

Er klatschte begeistert in die Hände und sprang von der Tischkante. »Wunderbar! Lasst uns sofort anfangen.«

Serilda nickte Sullivan zu, der auf mich zutrat. Ich beugte mich vor und schnappte mir mein gestohlenes Kissen vom Boden, bevor der Magier erneut meinen Arm packte.

»Was passiert jetzt?«, fragte ich, weil ich halb vermutete, dass sie mich doch vom Gelände werfen würden.

Serilda stand auf und schenkte mir ein dünnes Lächeln. »Jetzt gehen wir schauen, wie gut deine Kuchen wirklich sind.«
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Serilda verließ die Bibliothek, gefolgt von Cho, Paloma und Emilie.

»Ich hoffe, deine Kuchen sind so gut, wie du denkst, Hoheit«, meinte Sullivan. »Cho wird nicht gern enttäuscht. Und dasselbe gilt für seinen Drachen.«

Die Botschaft war klar. Wenn Cho meinen Kuchen nicht mochte, würde sein innerer Drache hervorkommen und sich an meinen Knochen gütlich tun.

Sullivan führte mich aus dem Herrenhaus, dann folgten wir den anderen durch die Gärten zum Speisesaal. Sullivan öffnete eine der Türen und schob mich in das Gebäude.

Der große Raum war in zwei Bereiche aufgeteilt. Vorne gab es einen großen Speisesaal, in dessen Mitte lange, rechteckige Tische mit Stühlen daran standen. An der Wand standen einige kleinere Tische, auf denen Servierplatten mit Eiern, Speck, Pfannkuchen und mehr standen. Eine ungefähr einen Meter hohe Holzbarriere trennte den Essbereich von der Küche im hinteren Teil. Dutzende Leute saßen an den Tischen und ließen sich ihr Frühstück schmecken, bevor es an die täglichen Pflichten ging. Statt der glitzernden Kostüme und der auffälligen Schminke, die sie während der Vorführung getragen hatten, trugen sie nun normale Tuniken, enge Hosen und Stiefel. Alle schauten neugierig zu unserer Gruppe, doch dann wandten sie sich wieder ihrem Essen und ihren Gesprächen zu.

Wir durchquerten den Speisesaal, öffneten eine Schwingtür in der hölzernen Trennwand und betraten die Küche. Vorbereitungstische in der Mitte, Öfen an einer Wand, Metallkühlschränke an der anderen, Spülen voller dreckigem Geschirr in der hinteren Ecke. Arbeiter, die von links nach rechts eilten. Mein Herz verkrampfte sich. Das ähnelte der Palastküche so sehr, dass ich halb damit rechnete, Isobel würde mit einem Lächeln auf dem Gesicht und einem Teller Kekse in der Hand vor mir erscheinen.

Aber Isobel war tot und dasselbe würde bald für mich gelten, wenn ich mich nicht konzentrierte.

Ein Mann, der an einem der Vorbereitungstische stand, entdeckte Serilda. Er war groß und hatte einen breiten, stämmigen Körper, kurzes, lockiges schwarzes Haar, dunkelbraune Augen und ebenholzschwarze Haut. Er trug eine langärmlige weiße Tunika wie die anderen Arbeiter auch, doch das Schwan-Wappen, das in schwarzem Garn über sein Herz gestickt war, wies ihn als den Küchenvogt aus. Das riesige Messer in seiner Hand und der knoblauchartige Geruch der Magie, die von ihm ausging, verrieten mir, dass er auch ein Küchenmeister war.

Er hackte eine Zwiebel fertig, dann wischte er sich die Hände an einem Tuch ab und kam zu uns. »Serilda, was ist los?«

»Theroux, diese Frau behauptet, sie könnte Kuchen backen«, sagte Cho eifrig. »Moosbeeren-Apfelkuchen.«

Theroux presste die Lippen zusammen. Er schien genauso unglücklich über Chos Liebe zu Kuchen zu sein wie Serilda selbst. Theroux musterte mich genau, wie schon alle anderen es getan hatten. Inzwischen war ich die ständigen Prüfungen und schweigenden Urteile schon gewöhnt.

»Du könntest jetzt, wo Kiko nicht mehr bei uns ist, eine neue Bäckerin brauchen«, meinte Cho fast flehend. »Besonders, nachdem Kuchen und Törtchen nicht gerade zu deinen Spezialitäten gehören.«

Theroux warf Cho einen harten Blick zu, doch das störte den anderen Mann überhaupt nicht.

»Lasst uns sehen, was sie kann«, meinte Serilda. »Dann reden wir darüber, ob sie bleiben darf.«

Auch das gefiel Theroux nicht besonders, aber Serilda war der Boss, also nickte er ihr zu und winkte mich mit einem Finger heran. Sullivan gab meinen Arm frei. Ich schob ihm das Kissen gegen die Brust und er packte es instinktiv.

»Sei so lieb und halt das für mich, Sully.«

Der Magier kniff die Augen zusammen, aber ich schenkte ihm nur ein strahlendes Lächeln, bevor ich Theroux in den hinteren Teil der Küche folgte. Der Küchenvogt zeigte auf eine der Spülen und ich rollte meine Ärmel hoch und wusch mir die Hände. Mein Haar sah chaotisch aus, viele Strähnen waren aus meinem Zopf entkommen und verknotet, aber mir fehlte die Zeit, das in Ordnung zu bringen. Mit feuchten Händen strich ich mir einige lose Strähnen aus dem Gesicht.

Während ich mich zurechtmachte, bewegte sich Theroux durch die Küche und holte Butter, Mehl und mehr, zusammen mit Schüsseln, einem Nudelholz, Messbechern und Löffeln. Er baute alles in einer ordentlichen Reihe auf einem leeren Tisch auf. Die anderen Küchenarbeiter beäugten uns kurz, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit widmeten.

Theroux schnippte mit den Fingern. Ich fand diese Aufforderung unangemessen, ging aber trotzdem zu ihm und sah mir die Zutaten und Hilfsmittel an. Gestern hatte ich genau dasselbe mit Isobel getan. Wenn ich doch nur in der Zeit zurückreisen und etwas daran ändern könnte, was ihr und allen anderen zugestoßen war. Heiße Tränen brannten in meinen Augen, doch ich schloss fest die Lider, bevor die verräterischen Tropfen entkommen konnten.

Ich durfte es mir nicht erlauben, jemandem meine Tränen zu zeigen.

»Sobald du so weit bist, Hoheit«, sagte Sullivan spöttisch.

Ich umklammerte die Tischkante mit den Händen. Die steinerne Arbeitsplatte war durch Abnutzung geglättet, genau wie die, an der ich im Palast gearbeitet hatte. Doch ich befand mich nicht mehr im Palast und ich musste den verdammt besten Kuchen backen, den ich je angefertigt hatte, sonst würde man mich im besten Fall vom Gelände werfen und im schlimmsten Fall würde ich als Drachenfutter enden. Also drängte ich meinen Schmerz und meine Trauer zurück und dachte an Isobel und alles, was sie mir beigebracht hatte. Dann atmete ich tief durch, öffnete die Augen und griff nach der Butter, um den Teig vorzubereiten.

Paloma und Emilie verließen die Küche, doch Cho, Serilda und Sullivan blieben, um mir bei der Arbeit zuzusehen. Cho mit offensichtlicher Vorfreude, Serilda und Sullivan mit deutlich erkennbarem Misstrauen. Das erinnerte mich an einen Tag vor ein paar Wochen, als ich für die Kinder mehrerer bellonischer Senatoren Lebkuchenhäuser gebacken hatte, die zum Palast gereist waren, um das Julfest zu begehen. Wahrscheinlich sollte ich dankbar sein, dass mein Publikum heute zumindest nicht versuchte, mir die Minzstäbchen, die Bonbons und die Zuckerstangen mit Kirschgeschmack zu stehlen, wie es die Kinder getan hatten.

Ich ignorierte meine Beobachter und mischte alle Zutaten für den Teig. Sobald er bereit war, rollte ich ihn aus, schnitt einen großen Kreis aus und legte ihn in eine Kuchenform. Besonders Theroux beobachtete jede meiner Bewegungen, um meine Technik abzuschätzen.

Ich hielt ein Stück Teig hoch. »Möchtest du mal kosten?«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und warf mir einen harten Blick zu. Ich zuckte mit den Achseln und schob mir den Teig in den Mund. Ich war so hungrig, dass es mich nicht interessierte, dass er noch roh war. Wahrscheinlich hätte ich auch noch den Rest gegessen, hätte ich ihn nicht für das Gittermuster auf dem Kuchen gebraucht.

Als der Teig fertig war, schnappte ich mir ein kleines Messer, schnitt die Blutkrisp-Äpfel in Stücke und vermischte sie in einer Schüssel mit Moosbeeren, Zimt und Zucker, bevor ich die Füllung in die Kuchenform überführte. Dann musterte ich die Behälter mit Zucker, Gewürzen und Salz auf dem Tisch, um dem Kuchen den letzten Schliff zu geben. Schließlich drehte ich mich zu Theroux um.

»Wo sind die Orangenflocken?«

Cho sah mich an. »Wovon sprichst du?«

»Man kann keinen richtigen Moosbeeren-Apfelkuchen ohne Orangenflocken machen.« Erneut wandte ich mich Theroux zu. »Erzähl mir nicht, du hättest keine. Ich bin davon überzeugt, dass ein guter Küchenvogt wie du immer alle nötigen Zutaten zur Hand hat.«

Theroux kniff seine dunklen Augen zusammen, während Cho, Sullivan und Serilda zwischen uns hin- und herschauten. Alle erkannten, dass meine Worte eine Beleidigung waren. In Sieben Türme waren die Zungen immer schärfer gewesen als Rasierklingen und ich konnte mit meiner genauso gut umgehen wie jeder andere auch. Außerdem hatte ich schon vor langer Zeit gelernt, dass ich mich, nur weil mich alle als nutzlose Dekoration sahen, noch lange nicht so benehmen musste … und dass die Leute ihre Feinde um einiges mehr respektierten als diejenigen, die sie als Fußabtreter betrachteten.

Cho lachte und schlug Theroux auf den Rücken. »Da hat sie dich erwischt, mein Freund.«

Theroux bedachte den anderen Mann mit einem säuerlichen Blick, dann ging er zu einem der Schränke und kehrte mit einem kleinen Glas Orangenflocken zurück, das er mir in die Hand drückte.

Ich zog den Stöpsel vom Glas. Der süße Zitrusduft stieg in meine Nase und ließ mich an Isobel denken, doch ich drängte die Erinnerungen zurück, lehnte mich vor und verteilte vorsichtig Orangenflocken auf dem Kuchen. Einmal, zweimal, dreimal tippen, genau wie Isobel es mir beigebracht hatte. Die kristallisierten Orangenstücke landeten auf der köstlichen Fruchtfüllung und verbanden sich langsam mit der Mischung.

»Das war’s?«, fragte Theroux fast herausfordernd. »Mehr verwendest du nicht?«

Ich verschloss das Glas und drückte es ihm wieder in die Hand. »Nein.«

Ich legte die letzten Teigstreifen auf den Kuchen, sodass sie ein hübsches Kreuzmuster bildeten, dann schob ich die Form in den Ofen.

Ich rechnete damit, dass die anderen davonwanderten, um ihren Pflichten nachzukommen – was auch immer sie tagsüber eben so taten –, aber Cho, Sullivan und Serilda blieben in der Küche, um abwechselnd mich und den Kuchen im Ofen zu beobachten. Ich wollte nicht einfach nur herumstehen und angestarrt werden, also schnappte ich mir die schmutzigen Schüsseln und Geräte und entfernte mich vom Arbeitstisch.

Sullivan trat mir in den Weg. »Was glaubst du, wo du hingehst?«

Ich hob den Schüsselstapel in meinen Händen. »Wonach sieht es denn aus? Rüber zu den Becken, um das Geschirr abzuwaschen. Außer natürlich, du willst für mich spülen, Sully.«

Er starrte mich böse an, gab aber den Weg frei. Ich versenkte alles in einem der Spülbecken und drehte das heiße Wasser auf.

Theroux beobachtete mich noch ein paar Augenblicke, bevor er dem Rest der Angestellten Befehle zubrüllte und zu seinem eigenen Vorbereitungstisch zurückging. Cho fing an, sich mit Sullivan über die Vorteile von Moosbeeren-Apfelkuchen gegenüber normalem Apfelkuchen zu unterhalten, auch wenn die Antwort des Magiers nur aus einem Grunzen bestand. Serilda lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand und starrte mich nachdenklich an, als hätte ich sie überrascht. Ich erwiderte den Blick für einen Moment, um sie wissen zu lassen, dass ihre Musterung mich nicht störte, dann wusch ich das Geschirr ab.

Ich hatte gerade den letzten Löffel abgetrocknet, als der Kuchen fertig war. Ich zog mir ein Paar Ofenhandschuhe über, zog die Kuchenform aus dem Ofen und stellte sie auf den Arbeitstisch.

Die Kruste zeigte ein perfektes Goldbraun und die Fruchtfüllung blubberte wie rubinrote Lava durch die Lücken zwischen den Teigstreifen. Ich atmete tief durch, um die Luft zu testen. Die buttrige Kruste, die süßen Früchte, der leichte Hauch von Orange, der alles durchdrang. Die Aromen waren dieselben wie gestern in der Palastküche und dieser Kuchen würde genauso gut schmecken wie die anderen. Ich lächelte, auch wenn erneut Trauer in mir aufstieg. Isobel wäre stolz auf mich gewesen.

»Der sieht toll aus!« Cho griff nach dem Kuchen, doch ich schlug seine Hand zur Seite.

»Du musst ihn erst abkühlen lassen, sonst läuft die Fruchtfüllung aus. Und du willst dir sicher nicht die Zunge verbrennen.«

Er runzelte die Stirn, genauso wie das Morph-Mal an seinem Hals. Ich fragte mich, ob ich vielleicht doch noch als Drachenfutter enden würde, doch dann verzog ein verlegenes Lächeln seine Lippen. Sogar sein Drache grinste mich an und ich ertappte mich dabei, wie ich das Grinsen der beiden erwiderte.

Als der Kuchen abgekühlt war, schnitt ich ein Stück ab und gab es Cho, der sofort seine Gabel darin vergrub. Er kaute, kostete den Geschmack, dann schluckte er. Alle sahen ihn an, doch Cho ignorierte sie, um sich stattdessen sofort ein weiteres Stück in den Mund zu schaufeln.

»Mhm …«, murmelte er. »So gut. Sie bleibt, Serilda. Sie bleibt definitiv bei uns!«

Ich seufzte vor Erleichterung. Sie konnte mich natürlich immer noch vom Gelände werfen, aber zumindest würde ich nicht gefressen werden.

Serilda verdrehte die Augen. »Lass uns erst mal sehen, was der Rest von uns denkt.«

Ich servierte ihr, Theroux und Sullivan jeweils ein Stück Kuchen. Die beiden Männer machten sich sofort darüber her.

»Wirklich gut.« Theroux’ Stimme klang bereits viel weniger feindlich als vorhin. »Nicht so gut wie der eines Küchenmeisters, aber nahe dran.« Er sah mich an. »Was kannst du sonst noch backen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Kuchen, Kekse, kandierte Süßigkeiten.«

»Kuchen und Kekse und Süßigkeiten?« Cho seufzte und drückte sich den leeren Teller an die Brust. »Schweig still, mein Herz.«

Serilda ignorierte seine theatralischen Worte. »Lucas?«

Sullivan war fast fertig mit seinem Kuchenstück. Gerade in diesem Moment schob er sich mit fast schuldbewusster Miene den letzten Bissen in den Mund. Er zuckte mit den Achseln. »Wird schon gehen.«

Wut kochte in mir hoch. Er hatte den verdammten Kuchen geliebt, sonst hätte er ihn nicht so schnell verschlungen. Er stellte sich nur so an, weil ich ihn vorhin genervt hatte und weil mein Kissen immer noch unter seinem Arm klemmte.

»Was denkst du, Serilda?«, fragte Theroux.

Sie aß endlich den ersten Bissen. Für einen Moment leuchteten ihre Augen auf, doch dann schluckte sie, stellte den Teller auf die Arbeitsplatte und schob ihn von sich. Mein Herz wurde schwer. Sie mochte den Kuchen nicht.

»Ich glaube, das ist der beste Kuchen, den ich seit sehr langer Zeit gegessen habe.«

Ihre Worte überraschten mich – vor allem, weil sie in vollkommenem Widerspruch zu ihrer Miene standen. Ihr Blick verdunkelte sich, ihr Mund verzog sich und ihre Schultern sackten nach unten. Sie wirkte fast … traurig.

Doch der Moment verging und schon eine Sekunde später zeigte sie wieder ihre kühle, gleichgültige Fassade. Serilda sah Cho, Theroux und Sullivan an. Cho lächelte, Theroux zuckte mit den Achseln und Sullivan schüttelte den Kopf. Eine Stimme für ja, eine Enthaltung und eine Stimme gegen mich. Damit blieb die Entscheidung Serilda überlassen.

Schließlich wandte sie sich an mich. »Wie heißt du?«

Ich öffnete den Mund, um Everleigh zu antworten, doch dann fiel mir ein, dass ich diesen Namen nie wieder verwenden konnte. Lady Everleigh Saffira Winter Blair war tot, zusammen mit dem Rest der königlichen Familie.

»Also?«, fragte Serilda. »Du hast doch einen Namen, oder?«

Ein Name. Ich brauchte sofort einen Namen, verdammt noch mal, bevor Serilda noch misstrauischer wurde, als sie sowieso schon war. Mein Blick huschte durch die Küche, auf der Suche nach Inspiration. Ich konzentrierte mich auf Cho, der sich gerade ein zweites Stück Kuchen abschnitt. Und da wurde mir klar, dass ich einen Namen hatte – den, den ich immer gewollt hatte.

»Evie.« Ich sah Serilda an. »Mein Name ist Evie.«

Ihre Augen wurden schmal. Sie hatte mein Zögern bemerkt und wusste, dass ich log, doch ich schob das Kinn vor und erwiderte ihren Blick.

»Nun dann, Evie, hiermit möchte ich dich im Schwarzen Schwan willkommen heißen.« Sie schenkte mir ein dünnes Lächeln, das keinerlei Wärme enthielt und auch nicht einladend wirkte. »Ich würde vorschlagen, dass du dich dranmachst, noch einen Kuchen zu backen, weil Cho den Rest von diesem hier jetzt sofort aufessen wird.«
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Serilda hatte recht. Cho hatte den ersten Kuchen bereits aufgegessen, als ich den zweiten in den Ofen schob.

Cho lächelte, als er sich die letzten Stücke in den Mund stopfte, und der Drache an seinem Hals zwinkerte mir zu. Nun, zumindest einer mochte mich hier. Die anderen dagegen mochten mich anscheinend nicht so sehr, wenn ich mir die misstrauischen Blicke so ansah, die Theroux, Sullivan und Serilda mir ständig zuwarfen.

Trotzdem hatte ich es geschafft, mir einen Platz in der Küche zu erobern. Theroux zeigte mit seinem Messer auf mich. »Komm um vier Uhr heute Nachmittag zurück, um beim Abendessen zu helfen. Sei pünktlich.«

Bis dahin blieb mir noch stundenlang Zeit. Was sollte ich bis dahin tun? Sullivans selbstgefälliges Lächeln ließ mich vermuten, dass mich nichts Angenehmes erwartete.

»Ja, Sir.«

Theroux warf mir einen bösen Blick zu, weil er offensichtlich dachte, meine Antwort wäre sarkastisch, doch ich erwiderte seinen Blick ruhig, um ihn wissen zu lassen, dass ich mich nicht einschüchtern ließ. Der Küchenvogt mochte mein neuer Vorgesetzter sein, aber ich würde nicht vor ihm katzbuckeln, wie ich es bei Felton getan hatte. Das würde ich nie wieder tun, egal, wie unangenehm das meine Position hier auch machen würde. Mein Stolz war das Einzige, was mir geblieben war.

Nach ein paar Sekunden machte Theroux sich wieder daran, Gemüse zu schneiden.

Serilda warf einen Blick zu Cho. »Wenn du damit fertig bist, dir den Bauch vollzuschlagen, können wir uns endlich den Aufgaben des Tages zuwenden.«

Cho kratzte die letzten Krümel zusammen und warf sie sich in den Mund, dann ließ er einen sehnsüchtigen Blick zu dem Kuchen im Ofen schweifen. Doch das Gebäck war noch lange nicht fertig, also stellte er seufzend seinen leeren Teller auf den Tisch. »Wenn es sein muss.«

»Es muss sein.« Serilda sah Sullivan an. »Du weißt, was du mit ihr zu tun hast.«

Er nickte und Serilda verließ mit großen Schritten die Küche. Cho lächelte mich erneut an, dann folgte er ihr.

Sullivan knallte mir mein gestohlenes Kissen gegen die Brust. »Hier. Das wirst du brauchen.«

»Wofür?«

Wieder einmal lächelte er dieses dünne, hochattraktive Lächeln. »Um den Kopf darin zu vergraben und zu weinen, sobald ich mit dir fertig bin.«

Ein bisschen Magie flackerte in seinen Augen auf, sodass sie in hellem Blau brannten. Er versuchte, mich einzuschüchtern. Noch vor einer Woche hätte das wahrscheinlich funktioniert. Aber heute nicht mehr.

»Oh, Sully«, sagte ich gedehnt. »Bedrohst du mich? Wie süß.«

Ich hatte ihn bereits ziemlich gegen mich aufgebracht, also wäre es wahrscheinlich klug gewesen, meinen Mund zu halten. Aber ich war immer noch sauer wegen des herablassenden Kommentars über meinen Kuchen, also trat ich vor – so nah an ihn heran, dass das Kissen in meiner Hand seine feste, muskulöse Brust berührte – und sah ihm unverwandt in die Augen, genau wie ich es bei Theroux getan hatte.

Nicht die Reaktion, die Sullivan erwartet oder sich gewünscht hatte, wenn man betrachtete, wie schnell die Magie aus seinem Blick verschwand.

Ein bellendes Lachen erklang und wir sahen beide zu Theroux. Der Küchenvogt räusperte sich, senkte den Blick und machte sich erneut daran, Gemüse zu schnippeln.

Sullivan sah ihn noch eine Sekunde böse an, bevor er sich wieder zu mir umdrehte. »Folg mir, Hoheit, und dann werden wir sehen, wie tough du wirklich bist.«

»Das klingt wie eine Herausforderung.« Ich machte eine ausladende Geste mit meinem Kissen. »Immer voran, Sully.«

Sein rechtes Augenlid zuckte, genau wie seine Hand, als dächte er darüber nach, mich mit seinen Blitzen zu beschießen, doch Sullivan hielt sich zurück, wirbelte auf dem Absatz herum und stürmte aus der Küche.

 

Wir gingen durch den Speisesaal, der inzwischen menschenleer war, da das Frühstück während meiner Backaktion zu Ende gegangen war, und traten nach draußen.

Sullivan bewegte sich schnell und ich musste mich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten. Ich hatte damit gerechnet, dass er in wütendem Schweigen verharren würde, doch er fing an zu reden.

»Den Speisesaal hast du bereits gesehen. Frühstück gibt es um acht, Abendessen um sechs. Du meldest dich jeden Morgen und Nachmittag in der Küche, um Theroux und den restlichen Arbeitern dabei zu helfen, das Essen für alle vorzubereiten, genauso wie Cornucopia und andere Süßigkeiten, die wir in der Arena verkaufen. Samstags gibt es eine Nachmittagsvorstellung und zusätzlich die Hauptvorführungen am Samstag- und Sonntagabend. Du bekommst zwei Mahlzeiten am Tag, Kleidung und ein Bett in den Schlafräumen. Alle bekommen einen Anteil an dem Geld, das wir mit Kartenverkäufen und den Süßigkeiten einnehmen. Die Gladiatoren können mehr verdienen, je nachdem, wie oft sie in der Arena kämpfen. Dieses Gelände ist unser Hauptstandort, aber wenn du lang genug bleibst, kannst du uns begleiten, wenn wir später im Jahr nach Andvari reisen.«

Ich bezweifelte, dass irgendwer in Bellona noch nach Andvari reisen würde, sobald die Nachricht von Königin Cordelias Ermordung bekannt geworden war, aber das konnte ich natürlich nicht sagen.

»Egal ob Küchenmeister, Akrobat oder Gladiator, jeder hier leistet seinen Beitrag, ohne sich zu beschweren. Für den Fall, dass du es noch nicht erraten hast, bin ich der Vollstrecker der Truppe.«

»Was bedeutet das?«, fragte ich.

»Das bedeutet, dass ich darauf achte, dass sich alle an die Regeln halten. Und dass ich dich, wenn du irgendwelchen Ärger machst – wenn du lügst, betrügst, stiehlst oder dich auf andere Weise danebenbenimmst –, persönlich bei lebendigem Leib frittieren werde, bevor ich deinen Leichnam draußen auf die Straße werfe. Verstanden?«

Ich öffnete den Mund, doch er ging weiter, bevor ich antworten konnte. Offensichtlich war das eine rhetorische Frage gewesen.

Sullivan deutete auf verschiedene Gebäude neben der Straße. »Die Gargoyles, Strixe und anderen Kreaturen sind in diesen Ställen untergebracht, die Knochenmeister dort drüben. Und betritt dieses Gebäude dort drüben nicht, ohne vorher zu klopfen, sonst rammt dich wahrscheinlich ein Akrobat. Oder noch schlimmer, einer der Seiltänzer verliert das Gleichgewicht und fällt dir auf den Kopf.«

Wir gingen weiter, bis wir die knapp einen Meter hohe ringförmige Steinmauer in der Nähe von Sullivans Haus erreichten. In die Mauer waren mehrere schmiedeeiserne Tore eingelassen. Dahinter sah ich einen Bereich, der ungefähr so groß war wie der mittlere Ring in der Arena und dessen Boden aus festgetretener Erde bestand.

»Sobald du mit deiner morgendlichen Arbeit in der Küche fertig bist, wirst du dir deine Kampfmontur anziehen und mit dem Rest der Gladiatoren trainieren«, sagte Sullivan.

»Serilda hat gesagt, ich wäre keine Kämpferin«, erklärte ich höhnisch. »Wieso solltet ihr euch also die Mühe machen, mich auszubilden?«

»Alle trainieren, bis Serilda etwas anderes sagt. Sie wird entscheiden, ob wir eine Kämpferin aus dir machen können oder nicht.« Er musterte mich skeptisch. »Ich würde allerdings nicht darauf wetten.«

Ich auch nicht. Hauptmann Auster hatte keinerlei Glück damit gehabt, mich auszubilden. Wieso sollte es hier anders laufen?

»Es gibt hier nur eine Regel: Was im Ring geschieht, bleibt im Ring«, erklärte Sullivan. »Wenn jemand dich umhaut oder dich übel verletzt, zu dumm. So was passiert Gladiatoren nun einmal. Du kämpfst, du blutest und manchmal stirbst du. Komm deswegen nicht heulend zu mir gerannt und versuch nicht, es draußen im normalen Leben zu regeln. Wenn du ein Problem mit jemandem hast, dann löst du es mit deinem Schwert, Schild und deinen Fäusten, und zwar hier drin. Kapiert?«

Wieder eine rhetorische Frage.

Die Gladiatoren waren bereits da, gekleidet in ihre hellgraue Ledermontur und Sandalen. Manche saßen entspannt auf den Bänken an der Mauer und unterhielten sich, andere standen vor den Gestellen mit Schwertern, Schilden und anderen Waffen an einem Ende des Rings. Ein paar Schritte neben dem Waffenregal stand eine Tafel, auf der Namen und Zahlen notiert waren. Das musste die Rangliste der Gladiatoren sein, nachdem ganz oben in weißer Kreide Paloma stand. Direkt darunter folgte Emilie.

Beide Frauen waren bereits im Ring. Paloma saß auf einer Bank und unterhielt sich mit mehreren anderen Gladiatoren, während Emilie vor dem Waffengestell stand und nacheinander verschiedene Schwerter herauszog, als versuche sie, herauszufinden, welches davon ihr einen Vorteil verschaffen könnte.

»Wieso kämpfen sie noch nicht? Worauf warten sie?«, fragte ich.

»Auf mich.«

Sullivan trat durch das Tor vor uns, ging zu einer der Bänke und warf seinen langen, grauen Mantel ab. Anscheinend beinhaltete die Arbeit als Vollstrecker der Truppe nicht nur, die Disziplin zu wahren, sondern auch, die Gladiatoren zu trainieren. Alle Kämpfer nahmen sofort Haltung an und wandten sich ihm zu.

Mir blieb keine andere Wahl, als Sullivan in den Ring zu folgen. Jemand kicherte. Erst da wurde mir klar, dass ich immer noch wie ein widerspenstiges Kind dieses Kissen mit mir herumschleppte. Ich zog eine Grimasse. Langsam war ich es leid, dass Leute mich auslachten, aber gleichzeitig packte ich mein Kissen fester. Ich hatte es offen und ehrlich gestohlen und ich würde es nicht aufgeben.

Sullivan rollte die Ärmel seiner Tunika nach oben und enthüllte damit gebräunte, muskulöse Unterarme. Er hatte die ganze Zeit über seinen Mantel getragen und damit irgendwie steif gewirkt, formell und, na ja, zugeknöpft. Doch jetzt, ohne dieses Kleidungsstück, sah er entspannter aus, natürlicher, wie ein Krieger. Beide Versionen des Manns waren auf ihre ganz eigene Weise attraktiv – viel attraktiver, als mir lieb war.

Sullivan zog das Schwert aus der Scheide an seinem Gürtel und deutete mit der Klinge auf mich. »Setz dich dahin und halt den Mund, bis ich dich aufrufe.«

Ich öffnete den Mund, um einen bissigen Kommentar zurückzuschießen, doch er war bereits davongestapft.

Sullivan trat in die Mitte des Rings. Er hob sein Schwert hoch über den Kopf und die Gladiatoren stellten sich in zwei Gruppen auf, genauso wie gestern Abend in der Arena. Ich hatte recht damit gehabt, dass auf der Tafel eine Rangliste stand, weil Paloma ganz vorne in einer Gruppe stand, während Emilie die andere anführte.

»Waffendrill!«, blaffte Sullivan. »Jetzt!«

Die Gladiatoren hoben ebenfalls ihre Schwerter und salutierten ihm, dann fingen sie mit ihrem Training an. Ich saß auf der Bank und beobachtete, wie die Kämpfer sich in Zweierteams aufteilten und eine standardisierte Abfolge von Angriffen, Paraden und Gegenangriffen durchexerzierten.

Sullivan wanderte von einem Team zum nächsten, blaffte Befehle oder gratulierte Leuten zu besonders guten Schlägen. Hin und wieder hielt er an und zeigte einem der Gladiatoren, wie er Schwert oder Schild halten sollte oder wie man einen Angriff abwehrte und dann eine schnelle Gegenattacke startete. Die meisten Magier dachten, ihre Macht würde ausreichen, um sie zu beschützen, also lernten sie nie, mit Waffen zu kämpfen. Doch Sullivan schien hier eine Ausnahme zu bilden. Schwert, Speer, Dolch, Schild. Er konnte mit allem umgehen.

Die Wintersonne erwärmte den Boden und der Geruch von Schweiß und Leder erfüllte die Luft. Die vertrauten Düfte erinnerten mich daran, wie ich auf einem der Balkone von Sieben Türme gestanden und Hauptmann Auster beim Training mit seinen Männern zugesehen hatte. Mein Magen verkrampfte sich. All diese Männer waren tot und Auster verrottete wahrscheinlich im Verlies des Palasts, wenn Vasilia ihn nicht bereits hingerichtet hatte.

Sullivan zog drei Runden um den Ring, bevor er wieder in die Mitte trat. »Und jetzt mit Magie!«

Die Gladiatoren blieben bei ihrem Drill, doch diesmal ergänzten sie ihre Bewegungen durch Magie. Die Magier beschworen Feuerbälle, Eissplitter und Blitze und warfen sie auf ihre Gegner, von denen viele Murkse waren, die ihre Stärke und Geschwindigkeit einsetzten, um die Angriffe entweder wegzustecken oder ihnen auszuweichen.

Einige Gladiatoren verwandelten sich in ihre Morphformen und zeigten die Zähne, Klauen, den Pelz und die Schuppen, die unter ihrer menschlichen Haut versteckt lagen – außer Paloma.

Statt sich zu verwandeln, kämpfte sie in ihrer normalen, menschlichen Gestalt, obwohl es ihr viel mehr Stärke und Geschwindigkeit verliehen hätte, wenn sie ihre Ogerform angenommen hätte – ganz zu schweigen von den rasiermesserscharfen Zähnen und Klauen, die sie als Oger hätte einsetzen können. Vielleicht hielt sie sich zurück, weil gerade nur trainiert wurde. Oder vielleicht musste Paloma sich einfach nicht verwandeln, wenn man betrachtete, wie mühelos sie ihre Gegner schon jetzt besiegte.

Paloma kämpfte gegen Emilie, die unglaubliche Geschwindigkeit und ein wenig zusätzliche Stärke besaß und mit ihrem Schwert wieder und wieder auf Palomas Schild einschlug.

Trotzdem verlor sie.

Paloma grub ihre Fersen in den Boden und steckte die Schläge einfach weg. Emilie hätte genauso gut mit einem Buttermesser auf einen Baum einhacken können. Das wäre wahrscheinlich effektiver gewesen als das, was sie mit Paloma anstellte. Und Emilie wusste das auch. Sie sprang von rechts nach links, in dem Versuch, ihre Geschwindigkeit einzusetzen, um die Deckung der anderen Frau zu unterlaufen, aber Paloma wirbelte hin und her, sodass sie jeden Angriff mit ihrem Schild parierte.

Emilies Wangen waren kirschrot vor Anstrengung und ich konnte sie selbst über das Klirren der Waffen und Schilde hinweg keuchen hören, während Paloma nicht mal ansatzweise außer Atem war. Emilie stieß einen lauten, frustrierten Schrei aus und stürzte waghalsig nach vorne … und das war der Moment, in dem Paloma endlich in die Offensive ging. Sie wirbelte zur Seite und setzte ihre größere Reichweite ein, um Emilie das Schwert aus der Hand zu schlagen. Schon einen Augenblick später ruhte Palomas Schwert an Emilies Kehle.

»Guter Kampf«, sagte Paloma.

Sie senkte ihr Schwert, lächelte und schlug Emilie auf die Schulter, bevor sie sich umdrehte, um zu schauen, wen Sullivan gerade trainierte.

Kaum hatte Paloma sich abgewandt, verzerrte sich Emilies Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Sie schnappte sich ihr Schwert vom Boden und ließ es in ihrer Hand herumwirbeln, während sie Palomas Rücken anstarrte. Ich kannte diesen kalten, kalkulierenden Blick. Ich hatte ihn im Palast unzählige Male gesehen, wann immer jemand eine teure Kette oder einen schönen neuen Jagdhund bekommen oder ein besonders lukratives Geschäft abgeschlossen hatte.

Eifersucht war wirklich ein unglaublich hässliches Gefühl.

Paloma dachte offenbar, sie und Emilie wären befreundet, aber es war klar zu erkennen, dass Emilie das anders sah. Paloma war ihre Konkurrentin und Emilie schien keine Lust mehr darauf zu haben, die zweitbeste Gladiatorin in der Truppe zu sein. Aber sie bekam keine Chance, irgendetwas zu unternehmen, denn Sullivan beendete den Drill.

»Das reicht für den Moment«, sagte er. »Ich bin mir sicher, ihr habt bemerkt, dass wir einen Neuzugang haben.«

Er sah mich an und mir wurde klar, dass das mein Stichwort war. Also stand ich auf, zog Sullivans blaue Jacke aus, legte sie auf die Bank neben mein gestohlenes Kissen und trat in die Mitte des Rings.

Sullivan zog eine Augenbraue hoch. Offensichtlich wollte er, dass ich mich selbst vorstellte.

Ich winkte den Gladiatoren zu. »Hallo. Mein Name ist Evie.«

Niemand reagierte. Niemand lächelte, nickte oder hieß mich auf irgendeine andere Art willkommen. Schwieriges Publikum.

Sullivan winkte Paloma heran, die mir ihr Schwert und ihren Schild in die Hand drückte. Fast hätte ich beides fallen gelassen. Ich konnte das Schwert nur mit Mühe heben und beim Schild musste ich die Riemen auf der Hinterseite mit der Hand umklammern, statt es mir über den Arm zu schieben.

»Wie kannst du diese Dinger überhaupt halten?«, murmelte ich. »Und dann auch noch damit kämpfen?«

Paloma schüttelte den Kopf, als hätte sie Mitleid mit mir. Dasselbe galt für den Oger an ihrem Hals. Das würde sicher nicht angenehm werden.

»Lass uns sehen, was du kannst«, sagte Sullivan.

Ich sah die Gladiatoren an, weil ich damit rechnete, dass einer von ihnen vortrat, aber Sullivan räusperte sich demonstrativ. Ich verspannte mich, weil mir endlich aufging, was hier geschah, dann drehte ich mich langsam zu ihm um. Und tatsächlich, er hielt ein Schwert in der Hand und lächelte mich an, ein erwartungsvolles Glitzern in den Augen.

Das würde absolut nicht angenehm werden.

Mir blieb kaum Zeit, meinen Schild zu heben, bevor er auch schon sein Schwert nach oben riss und mich angriff.

Klirr!

Dieser erste, harte Schlag hätte mir fast den Schild aus der Hand gerissen, aber ich biss die Zähne zusammen und packte die Riemen fester.

Klirr!

Klirr! Klirr!

Klirr!

Sullivan schlug wieder und wieder mit seinem Schwert auf meinen Schild ein. Er setzte seine Blitzmagie nicht ein, aber das musste er auch nicht, wenn man bedachte, wie viel schneller, stärker und besser er war als ich. Jeder Schlag sorgte dafür, dass mein gesamter Körper vibrierte und schmerzte, als wäre ich eine Trommel, auf die er einschlug.

»Komm schon«, sagte er. »Das kannst du besser. Hier. Ich gebe dir sogar einen freien Angriff.«

Er wich zurück und breitete die Arme aus. Sein Lächeln war sogar noch strahlender als bisher und seine Augen leuchteten hell. Dieser Mistkerl genoss das wirklich.

Ich blinzelte und plötzlich sah ich nicht mehr Sullivan. Stattdessen war ich zurück in Sieben Türme, auf einem der Trainingsplätze, wo mich Vasilia mit demselben selbstgefälligen Grinsen ansah, während sie eines ihrer juwelenbesetzten Schwerter in der Hand herumwirbeln ließ und sich darauf vorbereitete, mich damit zu verletzen. Sie hatte mich im Kampf mit der Waffe immer geschlagen. Sie hatte mich eigentlich in allem geschlagen – genau wie sie gesagt hatte, bevor sie mich mit ihren Blitzen von der Klippe geschossen hatte.

»Nun komm schon«, sagte Sullivan. »Greif an.«

Kalte Wut erfüllte mein Herz. Ich konnte Sullivan nicht besiegen, aber ich musste es versuchen. Ich durfte nicht erlauben, dass er oder die anderen Gladiatoren mich für schwach hielten. Noch wichtiger war, dass ich nicht schwach sein wollte. Ich wollte nicht den Mund halten und mir ein Lächeln ins Gesicht kleistern und mich im Hintergrund halten, wie ich es all die Jahre im Palast getan hatte. Ich wollte einfach nur ich selbst sein, zum ersten Mal seit langer Zeit.

Der Schild war zu schwer, als dass ich ihn richtig hätte einsetzen können, also warf ich ihn zur Seite. Überraschung huschte über Sullivans Gesicht, doch er hielt die Arme weiter ausgebreitet. Dann, bevor ich zu intensiv darüber nachdenken konnte, wie übel das wahrscheinlich enden würde, schloss ich beide Hände um das Heft meines geborgten Schwertes und stürmte mit einem Schrei vorwärts.

Ich hob meine Waffe, als wolle ich Sullivan die Klinge über die Brust ziehen, doch in der letzten Sekunde senkte ich den Schlag und zielte stattdessen auf seine Beine. Natürlich wich Sullivan meinem Angriff mühelos aus.

Für einen Moment meinte ich, in der Ferne leise Musik zu hören und ertappte mich dabei, wie ich mich in diesem Rhythmus bewegte. Ich wirbelte herum, riss mein Schwert hoch und …

Klirr!

Ich schaffte es tatsächlich, den Gegenangriff abzuwehren. Wir standen da, schwankten hin und her, während unsere Klingen aneinanderkratzten. Erneut erkannte ich Überraschung in seinem Blick, ergänzt durch ein wenig widerwilligen Respekt. Dann lächelte er wieder und ich wusste, dass ich in echten Schwierigkeiten steckte.

Sullivan lehnte sich vor und setzte seine Kraft und sein Gewicht ein, um mich in die Knie zu zwingen. Ich schaffte es, mein Schwert zwischen uns zu halten, auch wenn meine Arme dabei vor Anstrengung zitterten.

»Versuchst du, dreckig zu kämpfen?«, spottete er von oben herab. »Bist du wirklich so verzweifelt?«

»Was glaubst du?«, murmelte ich.

Er lächelte wieder. Ich spannte mich an, weil mir bewusst war, dass er gleich angreifen würde, aber trotzdem war er zu schnell und zu stark. Sullivan wirbelte herum, schlug mir das Schwert aus der Hand und trat mir in derselben Bewegung die Beine unter dem Körper weg.

Einen Augenblick später lag ich auf dem Rücken im Dreck und Sullivan presste mir die Spitze seiner Klinge gegen die Kehle, genau wie er es am Morgen getan hatte, als ich in seinem Haus aufgewacht war.

»Du hast verloren, Hoheit.«

Ich seufzte. Das tat ich doch immer.

Ich dachte, er würde mir eine kleine Wunde am Hals zufügen, um sicherzustellen, dass ich es wirklich kapiert hatte, doch Sullivan senkte die Waffe, beugte sich nach vorne und bot mir seinen Unterarm an. Ich zögerte einen Moment, dann griff ich zu. Mühelos zog er mich auf die Beine.

So standen wir in der Mitte des Rings, unsere Arme ineinander verschränkt, so wie es auch unsere Schwerter gerade noch gewesen waren. Sullivans Atem glitt über meine Wange und die Hitze seines Körpers verband sich mit meiner eigenen Körperwärme, was mich mehr erhitzte als unser Kampf. Ähnliche Hitze flackerte in Sullivans Augen auf, die bei Weitem nicht mehr so kalt wirkten wie bisher.

Er räusperte sich, gab meinen Arm frei und trat zurück. »Du hast deinen Schild fallen gelassen und das Schwert eingesetzt, um mich anzugreifen. Interessant.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Einen Moment mal. War das ein Test?«

»Natürlich war das ein Test. Alles hier ist ein Test.«

»Und was hat dir mein Verhalten verraten?«

Er musterte mich mit scharfem, durchdringendem Blick. »Dass es vielleicht tatsächlich Hoffnung für dich gibt.« Er deutete mit dem Kinn auf das Schwert und den Schild auf dem Boden. »Gib das Paloma zurück und such dir ein leichteres Schwert aus dem Waffengestell aus.«

Damit wandte sich Sullivan wieder dem Rest der Gladiatoren zu und blaffte weitere Befehle. Ich wollte nach den auf dem Boden liegenden Waffen greifen, aber Paloma kam mir zuvor. Mühelos hob der Ogermorph den Schild auf und befestigte ihn an ihrem Unterarm, bevor sie nach dem Schwert griff.

Sie sah mich an. »Nicht schlecht. Die meisten Neulinge halten bei ihrem ersten Kampf gegen Sullivan nicht so lange durch.«

Ihre Stimme und Miene waren neutral und der Oger an ihrem Hals blinzelte angestrengt mit den bernsteinfarbenen Augen, als versuche er, mich zu durchschauen. Paloma wirkte freundlicher als in Serildas Bibliothek, also beschloss ich, etwas zu wagen.

»Was für eine Art von Test war das? Was hat Sullivan gemeint, als er sagte, es bestünde vielleicht Hoffnung für mich?«

Paloma hob ihr Schwert und ihren Schild. »Dir war klar, dass meine Waffen zu schwer für dich sind, und hast dich entschlossen, das Schwert zu benutzen statt den Schild.«

»Und?«

»Das bedeutet, dass du lieber angreifst, als dich nur zu verteidigen.«

»Wieso ist das wichtig?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Weil das ein Markenzeichen eines echten Gladiators ist.«

Paloma lief davon, um sich dem Rest der Gladiatoren bei ihren Übungskämpfen anzuschließen. Sullivan deutete auf mich, dann auf das Waffengestell. Seufzend humpelte ich in die angegebene Richtung. Ich erreichte das Regal und suchte mir ein leichteres Schwert aus, auch wenn es sich immer noch so schwer anfühlte wie ein Gargoyle.

Ich wollte gerade in die Mitte des Rings zurückhumpeln, als etwas meine Aufmerksamkeit erregte. Ich sah auf.

Serilda Swanson beobachtete mich.

Der hintere Bereich des Trainingsrings grenzte an die Gärten um ihr Herrenhaus. Serilda saß in einem Liegestuhl auf einem Balkon im ersten Stock, nippte an einem Getränk und beobachtete ihre Gladiatoren.

Sie starrte mich an und trommelte dabei mit dem Zeigefinger gegen ihr Glas. Ihr Gesicht war ausdruckslos wie eine leere Leinwand, daher konnte ich nicht erkennen, was sie über Sullivans Test dachte oder über mich …

»Auf geht’s, Hoheit!«, brüllte Sullivan.

Was auch immer Serilda dachte, es würde mich nicht vor dieser Trainingseinheit retten. Also drehte ich mich seufzend um und schlurfte zurück in die Mitte des Rings, während ich mich für mehrere Stunden voller Schmerz und Erniedrigung wappnete.

 

Ein paar andere Gladiatoren waren ebenfalls noch nicht allzu lange bei der Truppe, also trainierte ich den Rest des Morgens und bis in den Nachmittag hinein mit ihnen, auch wenn sie alle viel besser waren als ich.

Danach wusch ich mir Staub und Dreck vom Körper und kehrte in den Speisesaal zurück. Theroux ließ mich Karotten, Zwiebeln, Kartoffeln und Sellerie für einen Rindereintopf schneiden. Als der Eintopf endlich fertig ist, war ich so hungrig, dass ich mich in eine Ecke der Küche zurückzog und drei Schüsseln davon in meinen Mund schaufelte, zusammen mit einem halben Laib Sauerteigbrot mit Honigbutter. Theroux machte keinen Kommentar zu meinem Appetit, doch er hob mir ein Stück von dem zweiten Moosbeeren-Apfelkuchen auf, den ich heute Morgen gebacken hatte.

Es war eine der besten Mahlzeiten, die ich je genossen hatte.

Sobald das Abendessen vorbei und das Geschirr abgespült war, zeigte Theroux mir den Weg zu der Schlafbaracke für die Gladiatorinnen.

Ich öffnete die Tür und betrat den Raum. Im vorderen Teil des langen Gebäudes gab es einen Gemeinschaftsbereich, mit Esstischen, Stühlen und Schreibtischen, auf denen Papier, Stifte und Tintenfässer lagen. Flammen knisterten in einem Kamin in der vorderen Wand und in der Ecke gab es ein Regal mit Büchern und ein paar Gesellschaftsspielen.

Mehrere Gladiatorinnen saßen in diesem Bereich. Sie schrieben Briefe, lasen oder dösten vor dem warmen Feuer. Ich schlurfte an ihnen vorbei in die hintere Hälfte der Baracke, wo zwei Reihen Pritschenbetten an den Wänden aufgereiht standen. Am Ende jedes Bettes stand eine hölzerne Truhe und daneben Nachttische, Lampen und andere Möbelstücke.

Auch wenn die grundlegende Anordnung bei allen Betten gleich sein mochte, gab es doch bei jedem eine persönliche Note, wie farbige Bänder, die um den Bettrahmen gewickelt waren, eine hübsche, bestickte Tunika, die über der Truhe lag, oder ein gerahmtes Porträt auf dem Nachttisch.

Das einzige leere Bett befand sich in der hintersten Ecke, weit entfernt von der Wärme des Kamins, aber direkt neben den Türen zu den Bädern in der hinteren Wand. Also würde ich nicht nur frieren, sondern auch die ganze Nacht den anderen Frauen dabei zuhören dürfen, wie sie auf die Toilette gingen. Toll. Einfach toll. Aber wahrscheinlich war das immer noch besser, als wieder in einer Ecke von Sullivans Haus auf dem Boden zu schlafen.

Ich hatte immer noch die blaue Jacke und das Kissen bei mir, die ich Sullivan gestohlen hatte. Die Jacke legte ich aufs Bett. Das Kissen war ein wenig dreckig, weil ich es den ganzen Tag mit mir herumgetragen hatte, aber das Bett hatte kein Kissen, also legte ich es ans Kopfende. Dann beugte ich mich vor und testete die Matratze. Hart wie Stein, aber die Laken waren sauber. Das war gut genug für mich.

Die Kiste am Fuß des Bettes stand offen und ich sah mir die Sachen darin an. Ein paar weiße Küchentuniken, enge schwarze Hosen, schwarze Arbeitsstiefel, graue Sandalen, graue Lederkleidung für den Kampf, alles ungefähr in meiner Größe. Jemand hatte die Truhe bereits mit Kleidung für mich gefüllt und auch ein wenig Seife, eine Bürste und andere Toilettenartikel dazugelegt.

Ich schnappte mir ein schwarzes Nachthemd, eine Zahnbürste und ein paar andere Dinge und schlurfte in Richtung des einzigen Bads, das nicht besetzt war. Doch gerade als ich den Raum betreten wollte, schoss ein Arm vor, packte den Türrahmen und hinderte mich am Weitergehen.

»Neulinge kommen als Letztes dran.« Emilie schenkte mir ein bösartiges Grinsen, dann betrat sie das Bad und knallte mir die Tür vor der Nase zu.

Ich seufzte, doch letztendlich konnte ich nichts anderes tun, als stehen zu bleiben und zu warten. Die anderen Gladiatorinnen warfen mir neugierige Blicke zu, doch keine von ihnen sprach mich an und ich war zu müde, um selbst Kontakt aufzunehmen.

Schließlich öffnete sich eine andere Tür. Ich trat ein und verriegelte das Schloss hinter mir. Ich hatte einen sehr langen Tag hinter mir, mein ganzer Körper war mit Kratzern und Prellungen übersät und ich war vollkommen erschöpft, aber trotzdem zwang ich mich, die Reste meines Zopfes zu lösen, mein Haar auszuschütteln und mir meine dreckige Kleidung auszuziehen.

Ich löste den schwarzen Samtbeutel mit dem Armband und dem Gedächtnisstein darin von der Gürtellasche meiner Hose. Obwohl ich hundemüde war, versteckte ich den Beutel unter dem Haufen meiner dreckigen Kleidung, bevor ich in die Dusche trat.

Da alle anderen vor mir im Bad gewesen waren, gab es nur noch lauwarmes Wasser, das ziemlich schnell eiskalt wurde. Ich biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten, und wusch mich trotzdem dreimal von Kopf bis Fuß, inklusive meiner Haare.

Eine halbe Stunde später war ich mit den Vorbereitungen fürs Bett fertig, stand vor dem Spiegel, der über dem Waschbecken hing, und starrte mein Spiegelbild an. Langes, schwarzes Haar, graublaue Augen, hohe Wangenknochen, Nase, Lippen. Mein Gesicht sah aus wie immer und gleichzeitig seltsam fremd. Vielleicht wegen meiner Verletzungen. Winzige Kratzer zogen sich über mein Kinn wie die Naht am Gesicht einer Stoffpuppe, während meine rechte Wange von blau-schwarzen Prellungen übersät war, die vom Schlag des feindlichen Wachmanns herrührten. Mein Haar war so ziemlich das Einzige, was die letzten Tage unbeschädigt überlebt hatte, aber trotzdem empfand ich es als kaltes, schweres Gewicht, das mich nach unten zog.

Ich strich über meine Haare und zitterte. Wenn man bedachte, wie weit mein Bett vom Kamin entfernt lag, würde es Stunden dauern, bis es trocknete. Wäre ich noch im Palast gewesen, hätte ich eine Bürste mit geheizten Borsten benutzt oder wäre ins Bett gekrochen und hätte gelesen, bis meine langen Locken trocken genug waren, um zu schlafen. Aber Lady Everleigh war verschwunden und dasselbe galt für all ihre Bücher und Annehmlichkeiten. Evie die Gladiatorin musste etwas anderes mit ihrem Haar anstellen. Außerdem würden die Kratzer und Prellungen auf meinem Gesicht bald verblassen und je weniger ich meinem alten Selbst ähnelte, desto sicherer wäre ich.

Jemand hatte eine Schere auf dem Spülkasten der Toilette liegen gelassen. Ich griff danach und drehte sie in den Händen. Dann, bevor ich zu lange darüber nachdenken konnte, was ich vorhatte, schnappte ich mir eine Haarsträhne, hob sie hoch und schnitt sie ab.

Schnipp.

Und einfach so war sie weg. Wie meine alte Persönlichkeit. Genau wie Isobel, Alvis, Xenia, Cordelia und jeder andere, den ich je gekannt hatte.

Trauer erfüllte mich, doch ich schnappte mir die nächste Strähne und schnitt sie ebenfalls ab, wobei ich vorgab, mit jedem Schnitt auch den Schmerz aus meinem Körper zu schneiden.

Schnipp.

Die Trauer verschwand, doch stattdessen stieg Kummer in mir auf.

Schnipp.

Dann Angst, Sorge, Furcht und Hilflosigkeit.

Schnipp-schnipp-schnipp-schnipp.

Ich schnitt weiter, so schnell ich konnte. Strähne für Strähne kürzte ich mein Haar, bis es mir gerade noch auf die Schultern fiel. Als ich die Schere schließlich zur Seite legte, zitterten meine Hände, aber ich fühlte mich tatsächlich leichter, besser, freier, als hätte ich wirklich all die entsetzlichen Dinge entfernt, die mir zugestoßen waren.

Oh, ich wusste, dass das nicht stimmte. Dass ich mir einfach nur das Haar abgeschnitten hatte und sonst nichts. Dass die Erinnerungen immer noch da waren und immer da sein würden, zusammen mit der Trauer, dem Kummer und der Wut.

Besonders der Wut.

Das war das eine Gefühl, das ich mir in meiner Vorstellung nicht aus dem Körper geschnitten hatte. Das Gefühl, das ich nicht loswerden wollte. Das war das Einzige, was mir geholfen hatte, zu überleben. Die Wut würde auch das Einzige sein, was mir dabei half, die langen Tage durchzustehen, die vor mir lagen.

Ich hatte meine Wahl getroffen und dies war jetzt mein Leben – meine Frisur –, wie auch immer es aussehen mochte.

Also sammelte ich meine feuchten Locken ein und warf sie in den Mülleimer, bevor ich mir meine kargen Habseligkeiten schnappte und das Bad verließ, um ins Bett zu gehen.
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Am nächsten Morgen erwachte ich vom Knarzen der Pritschenbetten.

Obwohl ich am liebsten liegen geblieben wäre, um meinem schmerzenden, müden Körper Ruhe zu gönnen, stand ich auf und zog eine der weißen Tuniken aus meiner Truhe an. Außerdem band ich mir den schwarzen Samtbeutel mit meinem Armband und dem Gedächtnisstein an eine meiner Gürtelschnallen, bevor ich die Tunika nach unten zog, um ihn zu verbergen. Ich wagte nicht, den Beutel im Schlafsaal zu lassen. Nicht, bevor ich nicht ein gutes Versteck dafür gefunden hatte.

Drei andere Gladiatorinnen arbeiteten ebenfalls in der Küche, also folgte ich ihnen zum Speisesaal. Sie unterhielten sich miteinander, doch ich beteiligte mich nicht. Stattdessen hörte ich zu, ordnete Namen Gesichter zu und fand heraus, wer befreundet war, wer nicht und wie sie sich insgesamt verstanden.

»Wir haben eine gute Chance, dieses Jahr den Titel für Svalin zu gewinnen. Vielleicht sogar den bellonischen Gesamtsieg einzufahren.«

»Mit Paloma als unserem Champion? Absolut.«

»Vergiss Emilie nicht. Sie liegt in der Wertung nur ein paar Punkte hinter Paloma.«

Ich verstand das Gerede über die Rangordnung der Gladiatoren nicht, aber die Frauen wechselten bald zu einem sehr viel ansprechenderen Thema.

»Vielleicht sollte ich Sullivan bitten, mich mal allein zu trainieren. Um meine … Technik zu verbessern.«

»Ich hätte nichts dagegen, mehr Aufmerksamkeit von Sullivan zu bekommen.«

»Ich auch nicht.«

Das Kichern der Frauen erinnerte mich an die Gespräche adeliger Ladys darüber, wie sehr sie verschiedene Eigenschaften verschiedener Lords schätzten.

Aufmerksamkeit von Sullivan? Er war so selbstgefällig und arrogant, dass er wahrscheinlich erwartete, dass seine Partnerin auf ihn drauf kletterte und die gesamte Arbeit übernahm, um ihn zu erfreuen. Trotzdem konnte ich nicht anders, als mir vorzustellen, wie Sullivan im Bett lag, die weißen Laken über seiner Hüfte, die gebräunte, muskulöse Brust nackt, sein braunes Haar verwuschelt, seine blauen Augen erfüllt von Verlangen. Ein teuflisches sexy Lächeln würde seine Lippen verziehen und er würde die Hand ausstrecken, seine Finger mit meinen verschränken und mich auf sich ziehen, während er den Kopf hob, bis seine Lippen meine trafen …

Ich schüttelte den Kopf, um diese unerwünschten Gedanken zu vertreiben.

Eine der Frauen drehte sich zu mir um. »Was denkst du … ähm …«

»Evie«, sagte ich, als mir klar wurde, dass sie meinen Namen vergessen hatte.

Sie schnippte mit den Fingern. »Evie! Genau. Also, was denkst du so über Sullivan?«

Alle drei Frauen sahen mich an. Ich dachte an ihr bisheriges Gespräch zurück.

»Na ja, ich habe gestern im Ring Aufmerksamkeit von Sullivan bekommen, schon vergessen? Er hat mich ordentlich aufs Kreuz gelegt«, sagte ich gedehnt. »Er mag dabei ja Spaß gehabt haben, aber für mich war es jedenfalls nicht befriedigend. Aber ist das bei Männern nicht oft so?«

Die Frauen schmissen sich weg vor Lachen, so wie ich gehofft hatte. Es war immer besser, zuerst sich selbst auf die Schippe zu nehmen, statt darauf zu warten, dass andere Leute das taten. Eine weitere Überlebensstrategie, die ich im Palast gelernt hatte.

Der Trick funktionierte und den Rest des Weges schlossen mich die Frauen in ihr Gespräch ein, auch wenn ich weiterhin mehr zuhörte als redete.

Ich folgte den Gladiatorinnen in die Küche. Dann ging ich zu Theroux, der gerade Dill und andere Kräuter auf roten, gelben und purpurfarbenen Kartoffeln in einer schmiedeeisernen Pfanne verteilte.

»Guten Morgen«, sagte ich.

Er brummte nur und deutete auf einen anderen Vorbereitungstisch, auf dem bereits Butter, Mehl, Zucker und mehr standen. »Kannst du Kirsch-Mandelhörnchen backen?«

Mein Herz verkrampfte sich. Sie waren mein Lieblingsgebäck und ich hatte sie schon unzählige Male zusammen mit Isobel angefertigt.

»Also?«, blaffte er.

»Ja«, krächzte ich. »Kann ich machen.«

»Gut. Dann frisch ans Werk.« Theroux wandte mir den Rücken zu und konzentrierte sich wieder auf seine Pfanne.

Ich ging zu meinem Tisch. Zuerst vermischte ich Butter, Mehl, Zucker und weitere Zutaten für den Teig der Hörnchen, bevor ich frische, säuerliche Kirschen in süßem Mandellikör einweichte. Eine Dreiviertelstunde später zog ich drei große Tabletts voller Hörnchen aus dem Ofen. Die drei Gladiatorinnen, denen ich mich auf dem Weg zur Küche angeschlossen hatte, kamen zu mir herüber.

»Die riechen köstlich.«

»Kann ich mal probieren?«

»Oh, sind die lecker!«

Die Hörnchen halfen dabei, das Eis endgültig zu brechen. Schon bald hatten sich alle Küchenarbeiter um mich herum versammelt und unterhielten sich mit mir. Ich lächelte und nickte allen zu. Scheinbar hatte ich mir meinen Platz in der Truppe verdient. Selbst Theroux schnappte sich ein Hörnchen von den Blechen, als er dachte, ich würde es nicht bemerken.

Irgendwann erschien auch der Rest der Truppe im Speisesaal, um zu frühstücken, und Theroux wies mich an, beim Servieren zu helfen. Also verließ ich die Küche und bewegte mich von einem Tisch zum nächsten, um mit einer Zange die Hörnchen zu verteilen.

Cho und Sullivan saßen allein an einem Tisch. Der Drachenmorph entdeckte mich und winkte, ein eifriges Lächeln auf dem Gesicht. Sullivan wirkte um einiges weniger begeistert. Ich zählte die Hörnchen und die Leute, die noch zwischen uns saßen. Dann ging ich in ihre Richtung, wobei ich regelmäßig anhielt, um weitere Hörnchen auszuteilen. Irgendwann erreichte ich ihren Tisch.

Cho hielt mir seinen Teller entgegen, die schwarzen Augen unverwandt auf mein Tablett gerichtet.

»Hier, bitte. Ich habe zwei Hörnchen für dich aufgehoben.«

Ich küsste anderen Leuten nicht gerne die Füße, aber ich war neu hier und musste klug, schnell und skrupellos handeln, um mir einen Platz in der Truppe zu sichern. Cho, den stellvertretenden Chef der Truppe, auf meine Seite zu ziehen, war ein guter Anfang. Außerdem hatte ich noch zusätzliche Hintergedanken.

Ich legte die zwei Hörnchen auf seinen Teller. Sullivan hob ebenfalls seinen Teller.

»Oh, tut mir leid. Das waren die Letzten.«

Er kniff die Augen zusammen, denn er wusste, dass ich es so geplant hatte. Ich lächelte ihn nur an.

Cho nahm einen großen Bissen. »Mhmm-mhmm-mhmm! Die sind genauso köstlich wie der Kuchen gestern.« Er schob sich den Rest des ersten Hörnchens in den Mund, dann packte er meine Hand. »Ach, wäre ich nur zwanzig Jahre jünger, würde ich dich sofort heiraten, Evie, und mich von dir mit Köstlichkeiten verwöhnen lassen, bis ich alt, grau und fett bin.«

Der Drache an seinem Hals zwinkerte mir zu. Anscheinend stimmte die Kreatur Cho zu.

Ich war mir nicht ganz sicher, was ich dazu sagen sollte, aber ich musste auch gar nicht antworten, denn in diesem Moment öffnete Serilda eine der Türen und betrat den Speisesaal. Ihr Gesicht zeigte ihre übliche, ausdruckslose Miene, doch ihre Augen waren ein wenig gerötet, ihre Lippen schmal und sie bewegte sich langsam, als hätte sie körperliche Schmerzen, obwohl ich keine Verletzungen an ihrem Körper entdecken konnte.

Sie trat in die Mitte des Raums. Alle hörten auf zu essen und sich zu unterhalten und drehten sich zu ihr um. Serilda sah die Akrobaten, Gladiatoren und anderen Arbeiter an. Dann atmete sie einmal tief durch.

Mein Magen verkrampfte sich. Ich wusste, was sie sagen würde. Die schreckliche Nachricht musste ja früher oder später bekannt gemacht werden. Ich war eher überrascht, dass Vasilia es geschafft hatte, die Informationen so lange zurückzuhalten.

»Königin Cordelia ist tot«, sagte Serilda.

Unheimliche Stille breitete sich im Speisesaal aus. Dann fingen alle gleichzeitig an zu reden.

»Die Königin? Tot? Das kann nicht sein!«

»Wie ist das passiert?«

»Gab es einen Unfall?«

So ging es weiter und weiter.

Ich stand neben Cho und Sullivan, das leere Tablett und die Servierzange noch in der Hand. Mein Magen hob sich. Am liebsten hätte ich das Hörnchen wieder hochgewürgt, das ich vorhin gegessen hatte, doch ich schluckte gegen die Galle in meiner Kehle an. Das war wahrscheinlich der gefährlichste Moment, weil jemand auf die Idee kommen könnte, mich mit dem Massaker in Verbindung zu bringen. Ich durfte auf keinen Fall Aufmerksamkeit auf mich ziehen.

Serilda bat um Ruhe, indem sie die Hände hob. Langsam verstummten alle wieder.

»Ich bin genauso schockiert und traurig wie ihr alle. Ich weiß nicht, was geschehen ist, aber ihr müsst mir glauben, wenn ich euch versichere, dass ich es herausfinden werde.« Ihre Stimme war kalt wie Eis. Sie meinte jedes Wort ernst, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie sie an mehr Informationen herankommen wollte. »Gerüchten zufolge haben sich Meuchelmörder in den Palast eingeschlichen und die Königin ermordet, zusammen mit der königlichen Familie und mehreren Adeligen.«

Alle schnappten nach Luft, als wollten sie wieder anfangen zu schreien, doch Serilda hatte immer noch die Hände erhoben und alle blieben ruhig, mal abgesehen von ein paar gemurmelten Flüchen.

»Es gibt noch mehr Neuigkeiten.« Serilda verzog den Mund. »Vasilia hat das Massaker überlebt. Sie ist jetzt Königin von Bellona.«

»Prinzessin Vasilia? Das sind gute Neuigkeiten!«

»Sie ist eine tolle Kriegerin!«

»Sie wird alles in Ordnung bringen!«

Abscheu erfüllte mich. Die Leute hatten Vasilia immer für ihre Schönheit und Kampffähigkeiten bewundert. Jetzt würden sie sie noch mehr lieben, weil sie angeblich das Massaker überlebt hatte. Wieder einmal hatte das Miststück genau das erreicht, was es gewollt hatte.

Serilda wartete, bis alle sich wieder beruhigt hatten, bevor sie weitersprach. »Vasilia und ihre Wachen haben die meisten Meuchelmörder getötet, auch wenn einer von ihnen im Palastverlies einsitzt. Auster, der Hauptmann der Garde der Königin. Angeblich hat er dabei geholfen, den Anschlag zu planen.«

Sie sah Cho an, der in seinem Stuhl zusammensackte. Sein zweites Hörnchen war vergessen. Wie bei Serilda blieb auch seine Miene ausdruckslos, auch wenn seine Nasenflügel sich blähten und ich ein leises Kratz-kratz-kratz hören konnte. Schwarze Krallen waren aus Chos Fingerspitzen geschossen, die er jetzt in die Tischplatte bohrte. Ich sah das Morph-Mal an seinem Hals an. Die schwarzen Augen des Drachen waren nur noch schmale Schlitze und schwarzer Rauch drang aus seinem Maul. Das verriet mir, wie wütend Cho und sein innerer Drache waren.

Wieso sollte Cho sich für Hauptmann Auster interessieren? Einen Augenblick später kam mir ein Gedanke: Cho musste eine der königlichen Wachen gewesen sein, die Serilda begleitet hatten, als sie Sieben Türme vor all diesen Jahren verlassen hatte. Wenn das stimmte, dann dürfte er Auster gut kennen.

»Was ist mit den Meuchelmördern?«, knurrte Cho. »Weiß man irgendetwas über sie?«

»Angeblich stammten sie aus Andvari.« Diesmal starrte Serilda Sullivan an. »Den Gerüchten zufolge haben sie im Auftrag der königlichen Familie gehandelt.«

Sullivan zuckte zusammen, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst. Blitze schossen aus seinen Fingerspitzen, doch er ballte eilig die Hände zu Fäusten und erstickte so die Magie. Seine Lippen wurden schmal und er zog den Kopf ein, als versuche er, in seinem grauen Mantel zu verschwinden.

Ich starrte seinen Mantel an, der mich so an Lord Hans’ Jacke erinnerte. Der Schnitt, der Stil, die Farbe und der Stoff waren definitiv andvarisch, genauso wie sein schwarzes Hemd, die enge Hose und die Stiefel. Also stammte Sullivan aus Andvari. Interessant. Vielleicht machte er sich Sorgen, dass die anderen in der Truppe ihre Wut gegen ihn richten könnten.

»Das heutige Training und jegliche Vorbereitungen für die Vorführungen sind abgesagt«, erklärte Serilda. »Nehmt euch den Rest des Tages frei, um eure verstorbene Königin zu betrauern. Das Abendessen wird wie gewöhnlich serviert und danach gibt es eine Nachtwache mit Kerzen für diejenigen unter euch, die Cordelia ihren Respekt erweisen wollen. Das wäre alles.«

Sie nickte in die Runde, dann drehte sie sich um und verließ mit großen Schritten den Speisesaal.

Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, fingen alle gleichzeitig an zu reden.

»Ich kann nicht glauben, dass die Königin tot ist!«

»Meuchelmörder im Palast? Der Hauptmann sollte gevierteilt werden!«

»Andvarischer Abschaum. Dafür werden sie bezahlen …«

Jeder Kommentar gewalttätiger und hasserfüllter als der letzte.

Cho verließ den Speisesaal, anscheinend, um Serilda zu suchen, doch Sullivan blieb auf seinem Platz sitzen und starrte mit befangenem Blick ins Leere. Ich war nicht die Einzige, die es bemerkte. Die Leute an den umstehenden Tischen richteten ihre wütenden Blicke auf ihn und plötzlich erklangen immer mehr Kommentare, die die Andvarianer im Allgemeinen verfluchten – auch wenn niemand dumm genug war, um Sullivan direkt anzusprechen.

In diesem Moment empfand ich Mitleid mit ihm. Ich wusste, wie es sich anfühlte, das Ziel von Verachtung und Hohn zu sein, besonders, wenn man das eigentlich nicht verdient hatte.

Daher beschloss ich, etwas zu unternehmen.

Ich ging in die Küche, schnappte mir das nächste Tablett mit Hörnchen und kehrte in den Speisesaal zurück. Ich marschierte zu Sullivans Platz, beugte mich vor und ließ zwei Hörnchen auf seinen leeren Teller fallen. Ich war mir nicht ganz sicher, wieso ich das tat, denn bisher war Sullivan während meiner kurzen Zeit im Schwarzen Schwan nicht gerade nett zu mir gewesen. Vielleicht hatte ich während des Massakers einfach genug Grausamkeit gesehen und wollte nicht selbst daran teilhaben.

Sullivan zuckte überrascht zurück, dann sah er zu mir auf. Ich musterte bedeutungsvoll seinen Mantel, um ihn wissen zu lassen, dass ich erkannt hatte, dass er aus Andvari stammte, und ihm nicht vorwarf, was geschehen war.

Er wirkte noch überraschter, dann flackerte für einen Moment Dankbarkeit in seinem Gesicht auf. »Danke«, murmelte er.

»Gern geschehen.«

Ich sah ihn noch einen langen Moment an, dann zog ich los, um die restlichen Hörnchen zu verteilen.

 

Nach dem Frühstück verbrachte ich den Rest des Tages im Schlafsaal. Mehrere Gladiatorinnen, unter anderem Paloma und Emilie, hockten vor dem Kamin zusammen und überlegten, was der Mord an der Königin wohl für die Truppe, die Stadt und das Königreich bedeuten würde.

Ich hielt mich am Rand der Gruppe, nickte, wenn es mir angemessen erschien, und antwortete, wenn jemand mich ansprach, aber sonst hielt ich den Mund. Jetzt, wo der Mord an Cordelia allgemein bekannt war, war meine Situation noch heikler geworden. Ich wollte auf keinen Fall, dass jemand meine Ankunft hier mit der Ermordung der Königin in Verbindung brachte. Andererseits, wieso sollten sie das tun? Soweit alle wussten, war ich eine Dienerin, die einer bösartigen Herrin entflohen war. Trotzdem schnürten mir Angst, Sorgen und Paranoia die Brust zu und jedes Mal, wenn die Tür aufschwang, spannte ich mich an, weil ich damit rechnete, dass Serilda in den Raum stürmte und mich zwang, meine wahre Identität preiszugeben.

Doch der Tag verging und nichts geschah.

Das Abendessen an diesem Tag war eine ruhige, triste Veranstaltung. Nach dem Essen wurden schwarze Kerzen in Form schlanker Türme an alle Anwesenden ausgeteilt und wir gingen gemeinsam zum Haupttor. Vor dem Tor brannte eine einsame Fackel, an der jeder seine Kerze entzündete, bevor wir aus dem Gladiatorengelände herausströmten.

Der ganze Platz davor war vollgedrängt mit Menschen, die schwarze Kerzen hielten. Und so sah es im Moment auf jedem Platz der Stadt aus. Weitere Kerzen brannten in den Fenstern der umstehenden Gebäude, während auf den Dächern Fackeln leuchteten, wie es Brauch in Bellona war, wann immer eine Königin starb. Die Fackeln ließen die Türme auf den Dächern glänzen wie goldene, silberne und bronzefarbene Sterne.

Es war wunderschön und unheimlich und herzzerreißend.

Bis auf leises Schniefen und unterdrückte Schluchzer war alles still. Die vereinten Gerüche von salziger Trauer und ascheähnlichem Leid hingen in der Luft wie dichte Wolken und stachen mir mit jedem Atemzug, den ich tat, wie Schwerter ins Herz.

Ich hielt mich am Rand der Menge, blieb in der Nähe des Tors zum Gladiatorengelände und schloss meine Hände um die Kerze, um die Flamme nicht erlöschen zu lassen. Wie alle anderen starrte ich zum Palast auf, der sich weit, weit über uns befand.

Sieben Türme lag in vollkommener Dunkelheit.

Alle Kerzen, Fackeln, Fluorsteine und anderen Lichter waren gelöscht worden, sodass der Palast so dunkel war wie die Nacht selbst. Ich weiß nicht, wie lange wir dort standen und nach oben sahen, doch irgendwann erklang eine Reihe von Glockenschlägen, die ihren Anfang im Palast nahmen und sich dann durch die gesamte Stadt verbreiteten, als andere Glocken das Lied aufnahmen. Die hallenden Schläge erklangen dreißig Mal, einmal für jedes Jahr von Königin Cordelias Herrschaft.

Ich dachte jedoch nicht an ihre Herrschaft. Nein, jedes Mal, wenn die Glocken schlugen, dachte ich an Cordelia selbst … und an Madelena und Isobel und meine Cousins und alle anderen, die ermordet worden waren. Dann dachte ich an Alvis und Lady Xenia und Gemma, das andvarische Mädchen. Ich hoffte, dass sie entkommen waren, wusste aber auch, dass ich wahrscheinlich nie erfahren würde, was mit ihnen geschehen war.

Schließlich verklang das letzte Echo der Glocken und alle sahen wieder zum Palast auf. Warteten, warteten einfach auf das, wovon sie wussten, dass es als Nächstes kommen würde.

Eine einzelne Kerze flackerte in einem Fenster des Thronsaals auf.

Alle schnappten nach Luft, dann erhob sich Jubel. Die Menge skandierte »Lang lebe die Königin! Lang lebe die Königin!«, wieder und wieder und wieder.

Ich ertappte mich dabei, wie ich mit dem Rest der Menge jubelte. Nicht, weil ich Vasilia ein langes, glückliches Leben wünschte. Nein, ich jubelte, weil ich trotz Vasilia und ihrem hinterhältigen Plan, trotz des Blutvergießens, des Verrats, des Schmerzes und all der Toten das Massaker überlebt hatte und wusste, dass dasselbe für Bellona gelten würde.

Die Leute um mich herum bewiesen das.

 

Aus dem Tratsch der Menge erfuhr ich, dass Cordelias und Madelenas Körper morgen früh in goldenen Särgen auf dem zentralen Platz vor dem Palast aufgebahrt werden würden, wie es dem Brauch entsprach. So konnten die Leute den ganzen Tag daran vorbeigehen und der Königin und Prinzessin ihren Respekt erweisen, bevor die beiden um Mitternacht in der königlichen Blair-Gruft beigesetzt wurden. Nun, zumindest gönnte Vasilia ihrer Mutter und Schwester und allen anderen ein richtiges Begräbnis. Ich nahm allerdings an, dass sie das tun musste, um den Schein zu wahren.

Viele Leute würden die ganze Nacht auf dem Platz verweilen, um die alte Königin zu betrauern und die neue zu feiern, doch zehn Minuten, nachdem das erste Licht im Palast erschienen war, pustete ich meine Kerze aus und ging zurück aufs Arenagelände. Ich könnte es einfach nicht länger ertragen, zuzuhören, wie Vasilia bejubelt wurde.

Ich hatte fast den Speiseaal erreicht, als ich einen lauten Knall hörte, so als hätte jemand einen Stein gegen eine Mauer getreten.

»Dieses Miststück«, knurrte eine Stimme. »Dieses selbstgefällige, arrogante Miststück.«

Ich erstarrte und fragte mich, wo das Geräusch und die Stimme wohl hergekommen waren. Als ich mich umsah, entdeckte ich Serilda und Cho am Rand der Gärten hinter dem Speisesaal. Vielleicht lag es an meiner Paranoia oder vielleicht war ich nur neugierig, doch statt weiterzugehen, huschte ich vorwärts und glitt zwischen die metallenen Abfalltonnen neben der Wand des Speisesaals. Dann spähte ich durch einen Spalt, um die beiden zu beobachten.

Serilda tigerte auf und ab. Hin und wieder hielt sie an und trat mit dem Fuß aus, sodass ein Stein gegen einen nahe stehenden Baum oder eine Bank flog. Cho lehnte mit verschränkten Armen an einer der Laternen und beobachtete sie.

»Ich habe Cordelia gesagt, dass so etwas geschehen würde«, knurrte Serilda. »Ich habe es ihr gesagt. Wieder und wieder. Jahrelang. Aber sie hat nicht auf mich gehört. Jetzt ist sie tot und Vasilia ist Königin.«

Ich runzelte die Stirn. Nach den Gerüchten, die ich kannte, hatte Serilda Sieben Türme nach dem Skandal in Schande verlassen. Wieso sollte es sie interessieren, dass Cordelia tot war? Und wer war das Miststück, von dem sie sprach? Cordelia? Vasilia? Beide?

»Wir sollten verschwinden«, sagte Cho. »Die Truppe nehmen und Bellona verlassen, solange wir noch können. Bevor Vasilia die Grenzen schließt … oder Schlimmeres.«

Serilda wirbelte herum und stach mit dem Finger in seine Richtung. »Nein. Ich ziehe mich nicht zurück. Nicht noch mal. Nicht, bevor ich nicht herausgefunden habe, was passiert ist.«

Cho schnaubte. »Wir wissen, was passiert ist. Cordelia ist tot und Vasilia ist Königin. Nur das ist wichtig.«

Serilda verzog tief getroffen das Gesicht, doch dann wirbelte sie herum und nahm ihre Wanderung wieder auf. »Wir müssen herausfinden, ob jemand überlebt hat. Ob irgendwer aus der Blair-Familie überlebt hat. Jeder von ihnen wäre ein besserer Herrscher als Vasilia, dieses selbstgefällige, verräterische Miststück.«

Nun, das beantwortete meine Frage nach dem Miststück, auch wenn es sofort neue Fragen aufwarf. Wieso sollte es Serilda interessieren, ob andere Mitglieder der königlichen Familie überlebt hatten? Außer sie wusste irgendwoher, dass Vasilia für das Massaker verantwortlich war. Aber woher sollte sie das wissen?

»Was ist mit Auster?«, fragte Cho. »Hast du ihn vergessen? Er ist derjenige, der am meisten durch Vasilias Hände leiden wird.«

Serilda schloss die Augen und rieb sich die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. Dann senkte sie die Hand wieder, öffnete die Augen und sah erneut Cho an. »Nein, ich habe Auster nicht vergessen. Aber wir können ihn nicht erreichen. Die Tunnel sind blockiert.«

Tunnel? Welche Tunnel? Alles, was sie sagte, verwirrte mich immer mehr.

Trauer füllte Chos Miene, doch er nickte zustimmend.

»Wir müssen unsere Fühler ausstrecken und herausfinden, ob irgendein Blair überlebt hat«, sagte Serilda. »Irgendjemand. Mir ist vollkommen egal, wer es ist. Im Moment würde ich sogar diesen alten Trunkenbold Horatio nehmen.«

Cho nickte. »Meine Kontakte im Palast arbeiten bereits daran.«

»Gut. Ich will jede noch so kleine Information über das Massaker, die du kriegen kannst. Jedes Gerücht, jede Anspielung, jedes verdammte Flüstern. Ich will alles. Irgendwelche Angehörigen der königlichen Familie müssen überlebt haben und wir werden sie finden.«

Das war meine Chance. Mein großer Moment. Ich konnte aufstehen, hinter den Mülltonnen heraustreten und ihnen erzählen, wer ich wirklich war. Dass ich eine Blair war, dass die Königin mich hierhergeschickt hatte und dass alle anderen tot waren, abgesehen von ein paar meiner Cousins und Cousinen, die das Glück hatten, sich zur Zeit des Massakers nicht im Palast aufgehalten zu haben. Das hätte ich tun können. Wahrscheinlich hätte ich das tun sollen.

Aber ich tat es nicht.

Cordelia hatte mir gesagt, ich könne Serilda vertrauen, und nach Serildas Worten schien diese Vasilia genauso so sehr zu verabscheuen wie ich. Das sprach definitiv zu ihren Gunsten. Aber sie hatte auch gesagt, dass sie eine Überlebende finden wollte – eine Blair-Überlebende.

Serilda wollte dieses Mitglied der königlichen Familie für irgendetwas nutzen, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, für was. Ich war bereits als Galionsfigur benutzt worden – als die königliche Lückenbüßerin – und ich hatte keinerlei Interesse daran, mich wieder zur Marionette machen zu lassen, besonders, weil ich nicht wusste, welches Spiel Serilda spielen wollte. Also hielt ich meinen Mund und blieb in meinem Versteck.

Hinter mir erklangen Stimmen und Schritte. Die anderen Arbeiter kehrten aufs Gelände zurück.

Serilda und Cho hörten sie ebenfalls. Beide starrten in meine Richtung. Ich erstarrte, wagte kaum zu atmen vor Angst, dass sie mich entdecken und herausfinden könnten, dass ich sie belauscht hatte.

»Lass uns gehen«, sagte Serilda. »Wir können im Herrenhaus weiterreden.«

Cho nickte und damit verschwanden die beiden in den Gärten. Ich atmete erleichtert auf. Sobald ich mir sicher war, dass sie sich weit genug entfernt hatten, stand ich auf und glitt in die Nacht. Meine Geheimnisse waren nach wie vor sicher. Für den Moment.
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Trotz Cordelias Tod ging ab dem nächsten Tag im Schwarzen Schwan alles seinen gewohnten Gang.

Die Truppe, die Stadt, das Königreich, der Kontinent standen nicht still, nur weil die Königin ermordet worden war. Es gab nach wie vor Mahlzeiten zu kochen und zu essen und Aufgaben zu erledigen. Die Bellonier waren in dieser Hinsicht ziemlich praktisch veranlagt.

Meine Tage bekamen schnell eine gewisse Routine. Frühmorgens aufstehen, um Theroux und den Küchenarbeitern bei der Zubereitung des Frühstücks zu helfen, dann zum Ring, um mit den anderen Gladiatoren bis in den späten Nachmittag hinein zu trainieren. Danach ging ich zurück in die Küche, um beim Abendessen zu helfen. Und schließlich zurück in den Schlafsaal, um kalt zu duschen, bevor ich ins Bett ging.

An den Wochenenden verbrachte ich den Großteil meiner Zeit in der Küche, um gemeinsam mit Theroux und den anderen süßes und salziges Cornucopia anzufertigen. Darüber hinaus bereitete ich kandierte Früchte, verschiedene Eissorten und andere Süßigkeiten vor, die an den Karren innerhalb und außerhalb der Arena verkauft wurden. An Samstag- und Sonntagabenden wanderte ich die Tribünen auf und ab und verkaufte die Köstlichkeiten vor, während und nach den Vorführungen.

Ich war noch nicht gut genug, um bereits an Arenakämpfen teilzunehmen, auch wenn ich einige Fortschritte gemacht hatte. Ich hatte mir alle einfachen Schwert- und Schild-Drills eingeprägt und konnte sie im Gleichklang mit allen anderen abspulen.

Erst wenn ich wirklich versuchte, gegen jemanden zu kämpfen, geriet ich in Schwierigkeiten.

Ganz selten gelang es mir, eine Trainingsrunde oder zwei gegen einen der schwächeren Gladiatoren zu gewinnen. Doch überwiegend stellte ich mich bei den Kämpfen unglaublich ungeschickt an, bis mein Gegner schließlich beschloss, mich von meinem Leid zu erlösen. Irgendwo zwischen dem Drill und den Trainingskämpfen kam ich vom Weg ab und konnte die eingeübten Bewegungen einfach nicht anwenden.

Sullivan half mir auch nicht weiter, weil er sich auf die Fahne geschrieben hatte, mich auf jeden meiner Mängel hinzuweisen. Er zitierte mich in jedem Training zu einem Kampf gegen ihn … und jede einzelne unserer Auseinandersetzungen endete damit, dass ich auf dem Rücken auf dem Boden lag, während sein Schwert sich an meine Kehle presste.

Absolut nicht befriedigend, genau wie ich es zu den Gladiatorinnen gesagt hatte.

Danach half Sullivan mir jedes Mal auf und schüttelte den Kopf, als wäre er irgendwie enttäuscht davon, mir schon wieder in den Hintern getreten zu haben. »Du bist besser als das, Hoheit.«

Das sagte er wieder und wieder, bis es zu einer Art fürchterlichem Ohrwurm für mich wurde, wann immer ich in den Trainingsring trat. Doch ich biss die Zähne zusammen, schnappte mir mein Schwert und versuchte es wieder.

Als die Tage vergingen, stellte ich fest, dass mein neues Leben im Schwarzen Schwan sich gar nicht so sehr von meinem alten im Palast unterschied. Ich erledigte meine Aufgaben und tat, was mir gesagt wurde, genau wie immer. Trotz der harten Arbeit in der Küche und den noch härteren Schlägen, die ich im Ring einsteckte, genoss ich mein Leben allerdings viel mehr, als ich es in Sieben Türme jemals getan hatte.

Zum ersten Mal, seit meine Eltern gestorben waren, fühlte ich mich frei.

Ich musste nicht ständig lächeln und vorgeben, dass alles wunderbar war, auch wenn ich meine Gedanken und Gefühle weiterhin überwiegend für mich behielt. Diese Gewohnheit war zu tief in mir verwurzelt, um sie leichtfertig aufzugeben. Aber niemand beobachtete mich, niemand wartete darauf, dass ich etwas falsch machte, um bösartige Gerüchte über mich verbreiten zu können, und Vasilia war nicht in der Gegend, um mich fertigzumachen, wann immer ihr der Sinn danach stand.

Am besten war, dass ich mir von niemandem etwas gefallen lassen musste.

Wenn jemand einen Witz auf meine Kosten riss, machte ich einen Witz auf die Kosten des anderen. Wenn jemand mich anblaffte, blaffte ich einfach zurück. Ich kuschte vor niemandem, nicht einmal vor Sullivan. Hier war Stärke gleichzusetzen mit Respekt, genau wie im Palast. Ich mochte nicht die körperliche Stärke von Paloma und den anderen Gladiatoren besitzen, aber ich stellte schnell klar, dass ich mich nicht einschüchtern oder schikanieren ließ.

In Sieben Türme hatte ich den Kopf gesenkt und mich im Hintergrund gehalten, um keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, um nicht ins Visier genommen und verletzt zu werden. Aber im Leben eines Gladiators ging es quasi immer darum, andere zu verletzen und mit Leuten zu kämpfen, ob nun mit Waffen im Trainingsring oder mit scharfen Worten außerhalb, und das lockte mich aus meinem Schneckenhaus. Selbst wenn ich einen Kampf verlor oder jemand einen besseren Witz riss als ich, ich gab immer mein Bestes und das sorgte dafür, dass ich mich stärker und mächtiger fühlte als jemals im Palast.

Im Schwarzen Schwan gab es natürlich nicht nur Sonnenschein, Kuchen und Hörnchen. Es gab Spannungen zwischen den Belloniern und den Andvarianern in der Truppe, besonders mit Sullivan, da er der sichtbarste Andvarianer war. Aber die Bellonier beschränkten sich auf fiese Blicke und bösartiges Flüstern, also entstand kein echter Schaden. Für den Moment.

Die Akrobaten, Seiltänzer, Gargoyle- und Strix-Trainer und die anderen Arbeiter teilten sich in verschiedene Grüppchen auf, genau wie die Adeligen, Senatoren, Gildenmeister und Wachen es in Sieben Türme getan hatten. Die meisten Leute waren durchaus nett zu mir, aber ich gab mir keine große Mühe, Freundschaften zu schließen. Vasilia hatte mir schon vor langer Zeit beigebracht, dass angebliche Freunde diejenigen Menschen waren, die einen am übelsten verletzen konnten. Außerdem wagte ich nicht, jemandem zu nahe zu kommen, weil schon ein kleiner Versprecher dafür sorgen konnte, dass mein ganzes, sorgfältig konstruiertes Kartenhaus einstürzte und meine wahre Identität bekannt wurde.

Am schwierigsten war der Umgang mit den Grüppchen, die sich innerhalb des Kreises der Gladiatoren gebildet hatten, da sie fast genauso viel Zeit damit verbrachten, miteinander in die Kiste zu steigen, wie sich zu bekämpfen. Sex war hier keine Waffe, nicht wie es in Sieben Türme der Fall gewesen war, aber es war trotzdem besser, sich darüber informiert zu halten, wer gerade mit wem schlief, wer nur Spaß wollte und bei wem die Sache mit tieferen Gefühlen verbunden war.

Was das Kämpfen anging: Viele der Gladiatoren waren Neulinge wie ich, die noch daran arbeiteten, ihre Fähigkeiten zu verbessern, um ein paar Kronen mehr zu verdienen, mit denen sie sich selbst und ihre Familie unterstützen konnten. Andere liebten einfach den Kampf. Je mehr Schmerz und Wunden sie ihren Gegnern zufügen konnten, desto glücklicher waren sie. Dann gab es da noch die Diven mit ihren unerträglich aufgeblasenen Egos, Männer und Frauen gleichermaßen, die von ihren überdurchschnittlichen Fähigkeiten und ihrer Popularität absolut überzeugt waren. Diese Einstellung wurde noch verstärkt durch die Flugblätter über die Gladiatoren, die überall auf dem Gelände herumhingen, sowie von Bewunderern, die auf dem Platz vor dem Tor herumlungerten und darauf warteten, dass die Gladiatoren nach ihren täglichen Trainingseinheiten vorbeischauten und ihnen Autogramme gaben.

Wenn irgendwer das Recht hätte, sich wie eine Diva aufzuführen, dann wäre das Paloma gewesen. Sie war der Star der Truppe und die beste Gladiatorin der Stadt. Aber sie schrieb niemals Autogramme auf dem Platz und gehörte zu den wenigen Kämpfern, die alle anderen gleich behandelten, ob sie nun Gladiatoren waren oder nicht. Das Seltsamste an Paloma war, dass sie sich niemals in ihre Ogerform verwandelte.

Alle anderen Morphe verwandelten sich, wenn wir trainierten, aber nicht Paloma, nicht ein einziges Mal. Sie war stark und konnte so gut mit ihrem Schild und ihrem Streitkolben umgehen, dass sie diesen zusätzlichen Magieschub nicht brauchte, aber ich fand das trotzdem seltsam. Die meisten Morphe liebten es, ihre stärkere, schnellere Form anzunehmen. Indem sie sich nicht verwandelte, schien Paloma sich so weit wie möglich im Hintergrund halten zu wollen, trotz ihres großen Erfolgs in der Arena.

Doch ich hätte Paloma gar nicht so sehr beachtet, hätte es nicht noch Emilie gegeben.

Denn so bescheiden Paloma war, so arrogant war Emilie. Sie war immer die Erste auf dem Platz, um Autogramme zu geben, und die Letzte, die wieder ging. Sie kommandierte alle herum, als wären sie ihre persönlichen Diener. Emilies Murksgeschwindigkeit machte sie zu einer beeindruckenden Gegnerin und sie gehörte ebenfalls zu den ranghöchsten Gladiatoren in der Stadt. Aber sie hatte eine fatale Schwäche – sie konnte Paloma einfach nicht schlagen, egal, wie sehr sie sich auch bemühte.

Und sie versuchte es mit allen Mitteln.

Nach der Autogrammstunde kehrte Emilie in den Ring zurück und trainierte noch eine oder zwei Stunden, manchmal sogar mehr. An den Wochenenden war sie immer die erste Gladiatorin in der Arena und die letzte, die wieder ging. Doch egal, wie viel sie auch trainierte oder wie sehr sie sich anstrengte, Paloma war einfach von Natur aus viel besser. Das trieb Emilie in den Wahnsinn.

Emilies Frustration war schon lange in Eifersucht umgeschlagen, die dann wiederum zu Wut kondensiert war, auch wenn das scheinbar niemand außer mir bemerkte. Andererseits hatte ich Typen wie Emilie unzählige Male im Palast getroffen. Das Traurigste an der ganzen Sache war vielleicht, dass Paloma Emilie für ihre Freundin hielt. Paloma gab immer nach, hielt sich immer zurück, damit Emilie sich im Licht der Aufmerksamkeit sonnen konnte. Doch Palomas Freundlichkeit machte die andere Gladiatorin nur noch wütender … so wütend, dass Emilie anfing zu betrügen.

Zuerst ging es nur um Kleinigkeiten. Palomas Lieblingsschwert lag plötzlich nicht mehr im Waffengestell. Die Sohlen ihrer Sandalen brachen beim Training. Die Lederbänder an ihrem Schild rissen, sodass sie im Training schutzlos dastand. Kleine Dinge, die oft einfach abgetan oder als Unfälle gesehen wurden. Doch hinter jedem einzelnen dieser Vorfälle steckte Emilie. Sie hinterließ den Gestank ihres Rosenparfüms auf allem, was sie zerstörte.

Ich hörte mich beiläufig um, weil ich mich fragte, wie lange Emilie die andere Gladiatorin wohl schon sabotierte. Anscheinend kam es schon seit mehreren Monaten häufig zu angeblichen Unfällen und Missgeschicken, auch wenn niemand anders zu vermuten schien, was wirklich vor sich ging. Natürlich dachte ich darüber nach, etwas zu sagen. Allerdings war ich mir sicher, dass niemand mir, dem ungeschickten Neuling, glauben würde, wenn mein Wort gegen das einer der geschicktesten und beliebtesten Gladiatorinnen der Truppe stand. Also hielt ich den Mund.

Einen Monat nach dem Massaker stand ich im Trainingsring, beobachtete Paloma und Emilie dabei, wie sie gegen zwei andere Gladiatoren kämpften, und fragte mich, was für eine kleine Boshaftigkeit Emilie sich wohl für heute ausgedacht hatte. Das hatte sich zu meinem persönlichen kleinen Spiel entwickelt. Ich vermutete, dass mal wieder die Schildbänder reißen würden.

In diesem Kampf waren Paloma und Emilie Partner und ihr Ziel war es, die anderen Gladiatoren zu entwaffnen. Paloma wirbelte gerade herum, um einen der anderen Kämpfer anzugreifen. Emilie sollte Paloma eigentlich den Rücken decken, doch stattdessen gab sie vor, über ihre eigenen Füße zu stolpern, sodass die Klinge ihres Schwertes über den Rücken ihrer Freundin glitt.

Paloma fiel schreiend um. Alle Anwesenden schnappten überrascht nach Luft, dann eilten sie vorwärts. Ich schnappte mir ein paar Handtücher von einer Bank und rannte ebenfalls los.

Sullivan kauerte bereits neben Paloma, seine Miene war besorgt. Er entdeckte die Handtücher in meinem Arm und winkte mich heran.

»Ich werde dich umdrehen, damit wir sehen können, wie schlimm die Wunde ist«, sagte er sanft. »Das wird wehtun, aber bemüh dich, den Schmerz so gut wie möglich zu ertragen, ja?«

Paloma biss die Zähne zusammen und nickte.

»Auf drei. Eins, zwei, drei!«

Sullivan packte ihre Schultern und rollte Paloma auf die Seite, was ihr ein Knurren entriss. Ihr Lederhemd war aufgeschlitzt und Blut rann aus einer hässlichen Wunde, die sich quer über ihren Rücken zog. Ich holte tief Luft, um den Geruch ihres Blutes zu testen. Ein sauberer, metallischer Geruch, ohne jeden Hinweis auf verletzte Organe. Eine tiefe Wunde, aber keine tödliche.

»Helft mir, sie auf die Beine zu stellen«, sagte Sullivan. »Schnell!«

Zwei Gladiatoren traten vor, packten Paloma an den Armen und zogen sie auf die Füße. Schweiß rann über Palomas Stirn, ihre bernsteinfarbenen Augen waren glasig vor Schmerz und das Ogergesicht an ihrem Hals leidvoll verzogen, aber sie hielt sich aufrecht. Sullivan winkte mich zu sich, also trat ich vor und drückte die Handtücher an ihren Rücken.

»Paloma!«, sagte Emilie, ihre Stimme erfüllt von vorgetäuschter Sorge. »Es tut mir so leid!«

Paloma lächelte ihre angebliche Freundin an. »Mach dir keine Sorgen. Unfälle passieren nun einmal.«

Emilie rieb sich mit den Fingern die Augenwinkel, als müsste sie mit den Tränen kämpfen. Hinterhältiges, verräterisches Miststück. Es tat ihr nicht leid. Sie hatte es absichtlich getan. Sie bereute nur, dass sie Paloma nicht getötet hatte.

»Bringt sie zu den Knochenmeistern«, blaffte Sullivan. »Ich komme in ein paar Minuten nach.«

Die beiden Gladiatoren nickten und halfen Paloma, aus dem Ring zu humpeln. Ich folgte ihnen, da ich immer noch die Handtücher gegen ihren Rücken drückte.

Wir erreichten das Gebäude, in dem die Knochenmeister untergebracht waren. Die kleine Glocke über dem Eingang bimmelte, als wir den Raum betraten, und verkündete so unsere Gegenwart. Genau wie der Speisesaal war auch dieser Raum mit Tischreihen eingerichtet, die sich durch die Mitte des Raums zogen, doch diese Tische waren nicht dafür gedacht, daran zu essen … und selbst der allgegenwärtige Duft der Zitronenseife konnte den scharfen Geruch von Blut in der Luft nicht ganz tilgen. An den Wänden standen Regale, in denen Kräuter, Medizin, Verbände und andere Dinge aufgereiht waren.

Die zwei Gladiatoren halfen Paloma, sich auf dem Bauch auf einen der Tische zu legen. Sie stöhnte, dann wurde ihre Atmung keuchend. Der Schock hatte nachgelassen, sodass sie jetzt die volle Wucht der Schmerzen empfand.

»Ich werde bei ihr bleiben«, sagte ich. »Geht ihr beide zurück zum Ring und seht, ob Sullivan etwas braucht.«

Mit einem Nicken verließen die beiden anderen das Gebäude.

Eine Tür im hinteren Bereich des Raums schwang auf und eine Frau mit kurzem, schwarzem Haar, haselnussbraunen Augen und schöner, ebenholzschwarzer Haut eilte zu uns. Aisha, eine der Knochenmeisterinnen. Sie hatte bereits mehrmals die Schnitte und Prellungen geheilt, die ich in den letzten Wochen davongetragen hatte.

Aisha musterte Paloma mit kritischem Blick. »Trainingsunfall?«

»Etwas in der Art«, murmelte ich.

»Du wirst dich erholen«, meinte Aisha zu Paloma. »Es ist eine hässliche Wunde, aber nichts, was ich nicht heilen könnte.«

Paloma nickte.

Aisha wandte sich an mich. »Evie, hol mir saubere Tücher und füll bitte eine Schale mit heißem Wasser vom Herd.«

Ich tat wie gebeten und stellte alles auf einen Tisch in der Nähe. Aisha schnappte sich eine Schere und schnitt Palomas blutiges Hemd auf, um die Wunde genauer betrachten zu können. Dann schob sie die Ärmel ihrer roten Tunika nach oben und legte ihre Hände rechts und links neben den tiefen, hässlichen Schnitt. Macht flackerte in Aishas Augen auf, sodass sie leuchteten wie Zitrine, und der Duft ihrer Magie füllte den Raum. Fisch, sauber, leicht zitronig wie die Seife.

Aisha starrte die Wunde an, bis ihre Hände begannen, im selben Gold zu leuchten wie ihre Augen. Das Glühen breitete sich aus und sank in Palomas Haut ein, als würde kein Blut, sondern Magie durch ihre Adern fließen. Und genau das geschah auch. Knochenmeister besaßen die volle Kontrolle über ihr Element – den menschlichen Körper. Die Magie der Knochenmeister erlaubte es ihnen, gebrochene Knochen zu heilen, Haut zusammenziehen und Prellungen verblassen zu lassen – oder all das zu verursachen. Knochenmeister waren durchaus gefährlich, weil sie einen nicht nur heilen, sondern einer Person auch mit einem Fingerschnippen das Genick brechen konnten.

Die Heilung selbst war meistens genauso schmerzhaft, wie die Wunde zu empfangen. Paloma packte meine Hand, in dem Versuch, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als die Tatsache, dass Aisha ihre Haut, Muskeln und Sehnen wieder zusammenzog. Sie drückte so fest zu, dass ich fast fürchtete, sie könnte mir die Knochen zerquetschen, doch ich verzog nur das Gesicht und sagte nichts.

Aishas Magie war stark, daher brauchte sie nicht lange, um die Gladiatorin zu heilen. Sie ließ den Magiefluss abebben, trat zurück und sah mich an. »Hilf ihr, sich zu waschen. Ich werde ein neues Hemd für sie suchen.«

Ich nickte und Aisha verschwand durch dieselbe Tür, durch die sie gekommen war.

Ich half Paloma, sich aufzusetzen, dann wandte ich ihr den Rücken zu, während sie sich der Reste ihres Hemds entledigte und sich mit einem Handtuch bedeckte. Als sie fertig war, tauchte ich einen weichen Stofflappen in die Schale mit warmem Wasser und wusch das Blut von ihrem Rücken. Keiner von uns sagte etwas. Ich hätte nicht einmal reden können, wenn ich es gewollt hätte. Der Geruch von Palomas Blut erinnerte mich an das Massaker im Palast, sodass es mich meine gesamte Kraft kostete, mich nicht zu übergeben.

Ich wusch ihren Rücken, dann trocknete ich die Haut ab und stellte die Schüssel mit dem Lappen zur Seite.

Paloma drehte sich um, um mich anzusehen. »Danke für deine Hilfe.« Sie nickte mir zu und das Oger-Mal an ihrem Hals tat dasselbe.

»Du weißt, dass das kein Unfall war, oder?«

Die Worte kamen über meine Lippen, bevor ich sie zurückhalten konnte. Ich wollte mich nicht einmischen. Ich sollte mich nicht einmischen. Nicht, wenn ich hierbleiben und mein Geheimnis wahren wollte. Vielleicht war es der Anblick all dieses Blutes oder die Tatsache, dass Emilies Grausamkeit mich an Vasilia erinnerte. Oder vielleicht hatte es auch etwas damit zu tun, wie Paloma meine Hand gehalten hatte, um den Schmerz zu ertragen. Aber ich konnte einfach nicht länger den Mund halten.

Ich wollte nicht länger den Mund halten. Das hätte die alte Everleigh im Palast getan und ich wollte nicht länger diese Person sein. Ich wollte nicht danebenstehen, während andere Leute verletzt wurden. Nicht, wenn ich etwas dagegen unternehmen konnte. In gewisser Weise war es sogar schlimmer, stumm zuzusehen, als selbst hilflos zu sein.

»Emilie hat dich absichtlich verletzt«, sagte ich. »Sie wollte dir diese Wunde zufügen. Vielleicht wollte sie dich sogar töten.«

Paloma lachte. »Was? Das ist lächerlich. Emilie ist meine beste Freundin, ich kenne sie seit Jahren. Sie würde mich nie verletzen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Emilie ist nicht deine Freundin, sie tut nur so. Tief in ihrem Inneren hasst sie dich. Sie ist eifersüchtig auf deine Erfolge in der Arena und die Mühelosigkeit, mit der du den Sieg erringst.«

Paloma runzelte die Stirn, als sie die Überzeugung in meiner Stimme hörte. Für einen Moment dachte ich, sie würde mir glauben. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Du irrst dich.«

»Das tu ich nicht. Vertrau mir. Ich bin schon öfter Leuten wie ihr begegnet. Um genau zu sein, gehörte meine persönliche Feindin genau in diese Kategorie.« Mein Magen verkrampfte sich, doch ich sprach weiter. »Denk mal über alles nach, was in letzter Zeit geschehen ist. Dein verschwundenes Übungsschwert. Deine Sandalen, die sich auflösen. Die Schildriemen, die reißen. Das waren keine Unfälle. Emilie ist für all das verantwortlich und auch für alles andere, was bei dir schiefgelaufen ist. Dieses Rosenparfüm, das sie trägt, ist besser als ein verdammtes Geständnis. Zumindest für meinen vermurksten Geruchssinn.«

Paloma runzelte die Stirn und ihr Blick wurde leer, als dächte sie an all diese Vorfälle zurück. In der Hoffnung, sie überzeugen zu können, sprach ich weiter: »Ich nehme an, dass Emilie dich besonders dafür hasst, dass du dich nicht einmal verwandeln musst, um sie wieder und wieder zu schlagen.« Mein Blick glitt zu dem Oger an ihrem Hals, der mich mit demselben Unglauben im Blick anstarrte wie Paloma selbst. »Wieso verwandelst du dich nicht? All die anderen Morphe tun es. Das würde dich zu einer noch besseren, stärkeren, schnelleren Gladiatorin machen, als du sowieso schon bist.«

Wut flackerte in Palomas Augen auf und sie sprang vom Tisch. Sie hielt sich immer noch das Handtuch vor die Brust, doch die freie Hand ballte sich zur Faust, als wolle sie mich schlagen. Letztendlich gab sie sich damit zufrieden, mich böse anzustarren. Der Oger an ihrem Hals knurrte lautlos, sodass ich seine vielen, scharfen Zähne sehen konnte.

»Meine Verwandlung geht niemanden etwas an«, zischte sie. »Und jetzt verschwinde.«

»Ich will dir nur helfen …«

»Raus!«, brüllte sie.

Ihre bernsteinfarbenen Augen glühten vor Wut, genau wie die des Ogers an ihrem Hals. Wieder dachte ich, sie würde mich schlagen, also biss ich die Zähne zusammen, um mich für den brutalen Aufprall zu wappnen.

Aisha öffnete die Tür und steckte den Kopf in den Raum. »Ist hier alles in Ordnung?«

»Alles ist wunderbar«, grollte Paloma. »Unser Neuzugang wollte gerade gehen.«

Sie sagte das, um mich zu beleidigen, und es funktionierte wunderbar.

»Schön«, murmelte ich. »Es ist deine Beerdigung.«

Damit marschierte ich durch den Raum, öffnete die Tür und verließ das Gebäude. So fest ich konnte knallte ich die Tür hinter mir zu.

»Probleme?«, fragte eine Stimme trocken.

Ich wirbelte herum und entdeckte Sullivan neben mir. Aus einem Impuls heraus stampfte ich vorwärts und packte seinen Arm. Paloma mochte mir nicht zugehört haben, aber vielleicht würde er mir glauben.

»Du weißt, dass Emilie das absichtlich getan hat, oder? Sie ist nicht gestolpert. Sie wusste genau, was sie da tat.«

Er kniff die Augen zusammen, doch anders als Paloma widersprach er mir nicht sofort. »Wieso sollte sie das tun?«

»Weil sie Paloma und ihren Erfolg hasst. Emilie ist ein einziger Haufen aus Eifersucht.«

»Bist du dir sicher, dass du nicht von dir selbst sprichst, Hoheit?«

Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Oh, ich weiß durchaus einiges über Eifersucht und all die verrückten Dinge, die sie einen anstellen lässt.«

»Du, verrückt vor Eifersucht? Also das würde ich gerne mal sehen.«

Die kalte Berechnung verschwand aus seinem Blick und wurde von etwas Heißerem, Intensiverem verdrängt, was um einiges gefährlicher war. Die harten, sehnigen Muskeln an seinem Unterarm hoben sich unter meinen Fingern und die Wärme seines Körpers verband sich mit meiner. Sullivans sauberer Vanilleduft umhüllte mich und ich vergaß meine Wut, denn plötzlich war mir aus einem ganz anderen Grund schwindelig. In diesem Moment verstand ich zum ersten Mal, wie mühelos Kampfeslust in etwas viel Angenehmeres umschlagen konnte, wenn das auch nicht weniger gefährlich sein mochte.

Ich verdrängte diese Gedanken eilig, gab Sullivans Arm frei und trat zurück. Die Hitze in seinem Blick verschwand, doch er sah mich weiter unverwandt an.

Ich schüttelte den Kopf und zwang mich, über etwas anderes nachzudenken als darüber, wie blau seine Augen waren. »Du musst Emilie beobachten.«

»Warum?«

»Weil sie das nächste Mal etwas noch Schlimmeres tun wird.«

Ich starrte ihn noch einen Moment an, um ihn wissen zu lassen, wie ernst ich es meinte, dann schob ich mich an ihm vorbei und ging zurück zum Trainingsring.

 

Trotz meiner düsteren Vorhersage geschah in den nächsten Tagen nicht viel. Mein Tagesablauf bestand wie üblich aus Kochen und Trainieren. Ich sprach nicht mit Paloma und sie sagte nichts zu mir, doch jedes Mal, wenn sie den Speisesaal betrat oder mir im Trainingsring begegnete, starrte sie mich an und ich erwiderte ihren Blick. Ich hatte sie vor Emilie gewarnt. Der Rest blieb ihr überlassen.

Aisha hatte Paloma vollkommen geheilt, also ging alles seinen normalen Gang – und das beinhaltete auch, dass Paloma Emilie im Ring weiter mühelos schlug. Emilie lächelte, lachte und scherzte wie immer mit Paloma, doch mir gefiel das hinterhältige Glitzern in ihren Augen nicht, wann immer sie ihre sogenannte Freundin ansah. Noch verräterischer war der Geruch, den sie verströmte … eifrig. Als hätte sie sich bereits einen neuen Plan zurechtgelegt und warte nur auf den richtigen Moment zum Zuschlagen.

Eine Woche nach dem angeblichen Unfall wanderte ich durch den Speisesaal, um Zitronen-Brombeerkekse zu verteilen. Ich warf einen Blick zu Paloma, die an ihrem üblichen Tisch saß, mit Emilie auf dem Platz ihr gegenüber. Paloma redete und gestikulierte, spielte offensichtlich einen Kampf vom gestrigen Abend nach, den sie natürlich gewonnen hatte. Emilie lächelte und nickte, aber ihr Blick blieb kalt.

Ich wandte mich wieder ab, um weiter Kekse zu verteilen, doch in diesem Moment waberte ein widerlicher, schwefeliger Geruch durch den Raum. Meine Nase zuckte und ich holte tief Luft. Wieder nahm ich den Gestank wahr, jetzt noch stärker und ätzender. Mein Magen hob sich. Ich kannte diesen schrecklichen Geruch. Dank Maeven und ihrem vergifteten Champagner würde ich ihn niemals mehr in meinem Leben vergessen.

Wurmwurz.

Ich wirbelte herum. Paloma unterhielt sich gerade mit der Frau neben sich, also bemerkte sie nicht, wie Emilie beiläufig den Arm über den Tisch streckte. In Emilies Fingern glitzerte eine kleine Phiole, die sie eilig hob, um den Inhalt in Palomas Glas zu gießen. Dann lehnte sich Emilie lässig zurück, griff nach ihrer Gabel und aß weiter.

Paloma beendete ihr Gespräch mit der anderen Gladiatorin und griff nach ihrem Glas.

»Halt!«, schrie ich, ließ mein Tablett mit Keksen fallen und rannte los. »Paloma! Halt! Trink das nicht!«

Doch der Speisesaal war voll und der Lärm der anderen Gespräche übertönte meine Stimme. Sullivan war der Einzige, der auf meine Rufe achtete. Stirnrunzelnd sah er mich an, als ich an ihm vorbeirannte. Ich ignorierte ihn und lief weiter, sprang um Leute und Tische herum, doch ich kam zu spät.

Paloma hob ihr Glas, trank den Wein darin und stellte den leeren Behälter wieder ab.

Sie sagte etwas zu Emilie, die sie freundlich anlächelte.

Das war dasselbe selbstgefällige Lächeln, das Vasilia mir jedes Mal geschenkt hatte, wenn sie über mich triumphiert hatte … ob es nun um eine simple Bösartigkeit ging – wie die gesamte Schokoladenmousse zu essen, die Isobel zu meinem Geburtstag gemacht hatte – oder eine grausamere Intrige – wie zu behaupten, ich hätte eine junge Adelige zum Weinen gebracht, obwohl es Vasilia selbst gewesen war, die das Mädchen mit ihren Beleidigungen quasi in der Luft zerrissen hatte. Der Blick, der immer dafür gesorgt hatte, dass ich mich ganz klein und unwichtig fühlte, erfüllt von dem Wissen, dass ich wieder einmal gegen sie verloren hatte.

Paloma fing an zu husten und hörte nicht mehr auf. Sie griff nach ihrem Glas, um noch etwas zu trinken, doch natürlich war es leer. Sie starrte ihr Glas an, dann Emilie, deren Lächeln inzwischen eher ein befriedigtes Grienen war.

Palomas Augen weiteten sich in entsetztem Verständnis. Sie schob ihren Stuhl zurück und sprang auf die Beine, doch das Wurmwurzgift bahnte sich bereits einen Weg durch ihren Körper. Sie machte einen Schritt, dann brach sie schwer atmend zusammen.

Leute schrien überrascht und sprangen auf, ohne zu verstehen, was vor sich ging. Ich schob sie zur Seite und ließ mich neben Paloma auf die Knie sinken. Sie starrte zu mir auf, immer noch keuchend, ihr Gesicht schmerzerfüllt verzogen.

»Hilf … mir«, krächzte sie, während Tränen aus ihren Augen rannen.

Die anderen Mitglieder der Truppe drängten nach vorne und bildeten einen Halbkreis um Paloma und mich, drängten sich gegeneinander, um besser sehen zu können und herauszufinden, was vor sich ging.

»Was ist los?«

»Paloma ist krank! Sie braucht Hilfe!«

»Aisha! Aisha, bist du hier?« Sullivans Stimme hallte durch den Raum.

Doch Wurmwurz gehörte zu den tödlichsten Giften der Welt und Aisha würde Paloma nicht helfen können. Niemand konnte ihr noch helfen. Trauer erfüllte mich und ich packte Palomas Hand, in der Hoffnung, sie zumindest trösten zu können.

Da geschah etwas Seltsames. Sobald meine Haut ihre berührte, wurde mir klar, dass ich tatsächlich spüren konnte, wie sich das Gift in ihrem Körper ausbreitete. Es erinnerte mich an schwelende Rinnsale in ihren Adern, die alles verbrannten und verflüssigten, was sie berührten. Wichtiger war jedoch, dass ich fühlen konnte, wie meine eigene Macht sich als Reaktion darauf hob. Obwohl ich nicht diejenige war, die vergiftet worden war, reagierte meine Immunität trotzdem auf die Magie im Wurmwurz und versuchte, sie zu ersticken.

Vielleicht konnte ich Paloma doch retten.

Ich holte tief Luft, sodass der widerliche, schwefelartige Gestank des Gifts in meiner Nase brannte. Paloma schwitzte das Gift aus den Poren aus. Es würde nicht lange dauern, bevor ihr Blut aus Augen, Nase und Mund drang. Ich wusste nicht, ob es wirklich funktionieren würde, aber ich musste es versuchen. Also lehnte ich mich vor, schloss auch meine zweite Hand um Palomas Finger und rief meine Immunität.

Eine Sekunde später traf mich das Gift.

Ein glühend heißer Funke flackerte in meiner Magengrube auf, als hätte ich ein brennendes Stück Kohle verschluckt. Aus diesem einzelnen Funken entstanden Dutzende mehr, die sich in meinem Körper ausbreiteten wie ein Flächenbrand. Schon Sekunden später schwitzte ich genauso heftig wie Paloma und musste mit den Zähnen knirschen, um trotz des intensiven, brennenden Schmerzes nicht zu schreien. Ich packte ihre Hand fester, grub meine Nägel in ihre Haut, um sie auf keinen Fall freizugeben, auch nicht, um meine eigene Pein zu mildern.

Irgendwie schaffte ich es, den Schmerz des Gifts zu verdrängen und mich auf meine Immunität zu konzentrieren – auf diese kalte, harte, unnachgiebige Macht tief in meinem Inneren. Ich packte diese Kraft, rief sie zu mir und schickte sie durch meinen gesamten Körper, als wäre sie ein schützender, formbarer Schild, den ich in genau die Gestalt zwingen konnte, die ich brauchte.

Alles andere um mich herum verblasste. Die Mitglieder der Truppe, die sich um uns drängten, das überraschte Murmeln, Sullivans ständige Rufe nach Aisha und den anderen Knochenmeistern. All das wurde zu einem dumpfen Dröhnen im Hintergrund. Ich nahm nur noch das Gift wahr, die Magie, die durch meinen Körper toste, um mich genauso zu töten wie Paloma. Schweiß rann über meinen Nacken, mein Atem ging schwer und keuchend und mein Herz raste so heftig, dass ich fast fürchtete, es könne aus meiner Brust springen und über den Boden davonhüpfen.

Doch endlich – endlich – begannen die brennenden Funken der Pein zu flackern und zu verblassen. Ich rief noch mehr von meiner Immunität und setzte diesen formbaren Schild ein, um die Funken zu ersticken. Mein Herzschlag beruhigte sich und ich konnte wieder leichter atmen. Es ging mir gut.

Und dasselbe galt für Paloma.

Ich beugte mich vor, starrte unsere verbundenen Hände an und konzentrierte mich darauf, meine Immunität weiter mit ihr zu teilen. Konzentrierte mich, die Macht in meinem Körper zu nehmen und um die Gladiatorin zu schließen wie eine Faust, um so das Gift in ihrem Körper zu zerquetschen.

Und es funktionierte.

Ihr Herzschlag beruhigte sich und sie atmete leichter. Paloma sah mich schockiert an und fragte sich offensichtlich, was hier geschah und wie ich es geschafft hatte, uns zu retten. Ich war mir selbst nicht sicher, wie ich das erklären sollte.

Paloma stieß ein langes, müdes Seufzen aus, dann fühlte ich, wie sich die letzten Giftreste in ihrem Körper auflösten wie in einem Champagnerglas, aus dem die letzten Bläschen aufstiegen. Es kostete mich einen Moment, aber ich löste meine Fingernägel aus ihrer Haut, gab ihre Hand frei und sackte neben ihr auf dem Boden zusammen.

Das Ganze hatte nicht mehr als fünfzehn Sekunden gedauert, vielleicht sogar weniger, aber es hatte sich viel länger angefühlt. Es standen immer noch alle um uns herum und fragten sich, was gerade geschehen war, auch wenn ich Sullivan nicht mehr rufen hören konnte.

Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und sah Paloma an. »Ist alles in Ordnung?«

Sie nickte, auch wenn sie immer noch zu sehr keuchte, um etwas zu sagen.

»Paloma!« Emilie fiel neben uns auf die Knie. »Geht es dir gut? Was ist passiert?«

Eisige Wut stieg in mir auf, noch kälter als meine Magie. Ich warf mich auf Emilie und stieß sie zu Boden.

»Du weißt genau, was passiert ist!«, schrie ich und rammte ihr meine Faust ins Gesicht. »Du hast sie vergiftet!«

Zur Abwechslung einmal gelang mir ein perfekter Treffer, sodass Emilies Nase mit einem lauten, befriedigenden Knirschen brach. Blut spritzte in alle Richtungen, aber die Gladiatorin fing sich schnell wieder.

»Du Miststück!«, zischte sie. »Dafür werde ich dich umbringen!«

Sie verpasste mir eine Ohrfeige, doch ich ignorierte es und schob meine Hand zwischen unsere Körper. Emilie schlug mich wieder, doch ich schaffte es trotzdem, in die vordere Tasche ihrer Tunika zu greifen. Meine Finger fanden etwas Kleines, Dünnes. Ich riss es heraus und hob es hoch, damit alle es sehen konnten.

In meinen Fingern glänzte eine Glasphiole.

Emilie erstarrte, die Hand noch erhoben, um mich erneut zu schlagen. Alle starrten die leere Phiole in meinen Fingern an, bevor sie langsam die Blicke auf Emilie richteten. Schweigen breitete sich im Speisesaal aus.

Emilie stieß mich knurrend von sich. Ich knallte auf den Boden, die Phiole entglitt meinen Fingern und rollte davon. Ich konnte nicht sehen, wo sie landete, aber das war mir auch egal. Stattdessen sprang ich auf die Beine. Dasselbe galt für Emilie. Sie sprang vor, schnappte sich ein Buttermesser von einem Tisch und bedrohte mich damit.

Ich hielt inne, statt mich wieder auf sie zu stürzen. Sie war eine erfahrene Gladiatorin und könnte mich sogar mit diesem kleinen stumpfen Messer umbringen, wenn sie die richtige Stelle traf. Emilie brüllte vor Wut und warf sich auf mich …

Blaue Blitze schossen durch die Luft, trafen ihren Körper und warfen sie zur Seite. Emilie krachte gegen einen der Tische. Mehrere Teller rollten herunter und landeten direkt auf ihrem Kopf. Platsch-platsch-platsch. Im Nu rannen Salatblätter, Soße und Kartoffelpüree über ihr Gesicht.

Grollend ging ich auf sie zu, doch Sullivan packte meinen Arm und zerrte mich zurück. Blaue Blitze knisterten um seine Fingerspitzen und verpassten mir kleine Schläge. Ich griff nach meiner Immunität, um seine Magie genauso zu ersticken, wie ich es mit dem Wurmwurz getan hatte …

»Es reicht!«, blaffte er. »Haltet sie zurück!«

Sullivan ließ mich los, doch schon eine Sekunde später packten mich starke Hände von hinten und verhinderten so, dass ich mich erneut auf Emilie stürzte. Zwei andere Gladiatoren packten Emilies Arme und zerrten sie auf die Beine.

Im Speisesaal breitete sich Schweigen aus. Sullivan stellte sicher, dass wir beide festgehalten wurden, dann trat er ein paar Schritte vor, kniete sich hin und hob die leere Phiole auf. Er starrte erst das Gefäß an, dann Emilie und schließlich mich. Dann nickte er den Gladiatoren zu, die uns beide festhielten.

»Nehmt sie mit«, sagte er. »Wir werden dieser Sache auf den Grund gehen – so oder so.«
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Letztendlich landete ich auf einem Stuhl vor Serildas Schreibtisch im Herrenhaus. Cho und Sullivan standen rechts und links hinter Serilda, die auf ihrem eigenen Stuhl saß und die leere Phiole betrachtete.

Die letzte Viertelstunde hatte ich mit meinen zwei Wachen im Flur vor der Bibliothek gestanden und Emilie gedämpft durch die Tür dabei belauscht, während sie schrie, dass ich diejenige wäre, die Paloma vergiftet hatte, dass sie nur versucht hätte, ihrer Freundin zu helfen, dass ich sie vollkommen grundlos angegriffen hätte … Und das waren nur ein paar der Lügen, die von ihrer gehässigen Zunge tropften.

Als sie fertig war, hatten ihre Wachen sie aus der Bibliothek eskortiert und meine Wachen hatten mich in den Raum begleitet, damit ich meine Seite der Geschichte erzählen konnte. Das erinnerte mich an all die Male, bei denen Felton mich in Cordelias Bibliothek geführt hatte und ich mich der kalten Missbilligung der Königin stellen musste, weil ich mich vor einer meiner sogenannten königlichen Pflichten gedrückt hatte.

Serilda gab die Phiole an Cho weiter, der sie einige Momente lang untersuchte, bevor er sie abstellte. Sullivan hatte das kleine Glasröhrchen schon gesehen.

Serilda lehnte sich vor und stemmte die Fingerspitzen auf den Tisch. »Erzähl mir, was passiert ist.«

Nun, das war eine neutralere Eröffnung, als ich erwartet hatte, aber mir gefiel die Art nicht, wie sie mich ansah, also entschied ich, meine Antwort kurz und schlicht zu halten.

»Ich habe gesehen, wie Emilie Gift in Palomas Glas gegossen hat.«

»Und woher wusstest du, dass es Gift war?«, fragte sie. »Noch dazu, dass es Wurmwurz war?«

Ich tippte mir an die Nase. »Ich konnte es riechen. Anscheinend ist meine Murksmagie doch für irgendetwas gut.«

Mein Sarkasmus sorgte dafür, dass Serilda eine Augenbraue hochzog, doch dann neigte sie kurz den Kopf, um mein Argument anzuerkennen und mir zu sagen, dass ich fortfahren sollte.

»Ich habe Paloma zugerufen, dass sie den Wein nicht trinken soll, aber sie hat mich nicht gehört und hat getrunken. Paloma ist zusammengebrochen und ich bin hingelaufen, um zu schauen, ob es ihr gut geht. Alle haben gesehen, was danach passiert ist.«

»Tatsächlich gibt es einige Verwirrung darüber, was als Nächstes passiert ist. Alle waren überrascht, als Paloma zusammengebrochen ist. Und alle sind sich darin einig, dass du neben ihr auf dem Boden gehockt hast. Aber einige von ihnen sagen, du hättest mehrere Sekunden lang ihre Hand gehalten. Wieso solltest du das tun? Was wolltest du damit erreichen?«

»Ich wollte gar nichts erreichen«, blaffte ich. »Ich dachte, sie würde sterben. Ich wollte sie trösten.«

Serilda musterte mich, fast, als könnte sie die Lüge in meinen Worten hören. »Nun, auf jeden Fall erinnern sich alle daran, dass du Emilie angegriffen und geschrien hast, sie hätte Paloma vergiftet. Nur dass Emilie behauptet, du hättest Paloma vergiftet.«

»Natürlich behauptet sie das«, beschwerte ich mich. »Sie hat schließlich gerade versucht, jemanden zu ermorden. Glaubst du wirklich, eine Lüge stellt für sie noch eine Herausforderung dar?«

»Ich glaube, du solltest dein Verhalten ändern«, blaffte Serilda zurück. »Du scheinst nicht zu verstehen, in welchen Schwierigkeiten du steckst.«

Ihr genervter Tonfall machte mich nur noch wütender. »Oh, ich weiß genau, in welchen Schwierigkeiten ich stecke. Ich bin nur ein dummer Neuling und Emilie gehört zu euren besten Gladiatorinnen der Truppe. Es ist klar, wem ihr glauben werdet, und die Antwort lautet: nicht mir, weil ich euch kein Geld einbringe. Nicht so, wie sie es tut.«

Serildas Lippen wurden schmal. Cho verzog das Gesicht und selbst Sullivan zuckte leicht zusammen. Abscheu erfüllte mich. Ich hatte gedacht – gehofft –, dass die Dinge hier anders laufen würden, aber in gewisser Weise war das Leben im Schwarzen Schwan genauso, wie es in Sieben Türme gewesen war, bis hin zu der Tatsache, dass viel Geld Leute dazu bringen konnte, eine Menge Sünden zu übersehen.

Nun, ich war inzwischen eine andere Person und würde mich Serilda nicht fügen, wie ich es so oft bei Cordelia getan hatte. Nicht, wenn ich doch genau wusste, dass ich recht hatte.

»Wir wissen alle, dass Paloma vergiftet wurde. Sullivan hat sich die Phiole genau angesehen und stimmt dir dahingehend zu, dass sie Wurmwurz enthielt«, sagte Serilda. »Aber ich will wissen, wie es dir – einem Murks mit nur wenig Magie – gelungen ist, sie zu heilen.«

Ich hatte mit der Frage gerechnet, aber ich musste mich trotzdem anstrengen, meine Miene ausdruckslos zu halten und mich nicht zu verspannen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Ich bin kein Knochenmeister und auch kein Magier. Wie du schon sagtest, bin ich nur ein Murks.«

»Niemand, nicht einmal eine Gladiatorin, die so stark ist wie Paloma, kann es überleben, mit Wurmwurz vergiftet zu werden«, sagte Serilda harsch. »Alle haben gesehen, wie du dich über sie gebeugt hast, nachdem sie zusammengebrochen ist. Dann, weniger als eine Minute später, ging es ihr wieder besser.«

»Ich habe nur geschaut, ob es ihr gut geht. Das ist alles.«

»Wie erklärst du dann die Tatsache, dass sie nicht tot ist?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht war Emilie bei dem Gift genauso nachlässig, wie sie es in der Arena ist. Vielleicht hat sie nicht genug benutzt.«

Serilda kniff die Augen zusammen. Ich hielt ihren Blick, während ich verzweifelt hoffte, dass sie meine Lügen nicht durchschauen würde. Cho und Sullivan blieben stumm.

Nach mehreren angespannten Sekunden lehnte sich Serilda in ihrem Stuhl zurück. »Zu deinem Glück unterstützt Paloma deine Geschichte. Sie sagt, dass Emilie diejenige war, die sie vergiftet hat, und dass du nur versucht hast, ihr zu helfen.«

Also hatte sie die Gladiatorin bereits gefragt. Mich hätte interessiert, was Paloma ihr sonst noch erzählt hatte. Aber ich würde auf keinen Fall dämlich genug sein, Serilda danach zu fragen. Das würde nur dafür sorgen, dass sie noch misstrauischer wurde. Und vielleicht hatte Paloma gar nicht verstanden, dass ich meine Immunität eingesetzt hatte, um das Gift zu neutralisieren.

»Aber ich war nicht dort und niemand scheint sich ganz sicher zu sein, wer Paloma vergiftet hat. Wir wissen nur, dass es entweder du warst oder Emilie.«

»Also?«, fragte ich, weil mir nicht gefiel, wo dieses Gespräch hinführte.

»Also darf ich nicht erlauben, dass die Zweifel zu einer Spaltung der Gladiatoren und der restlichen Truppe führen. Du und Emilie sind beide Gladiatorinnen. Ihr unterliegt beide denselben Regeln. Daher werdet ihr beide das in der Arena klären.«

Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. »Was meinst du damit?«

Serilda lächelte, doch es lag keinerlei Wärme in ihrer Miene. »Du und Emilie werdet einen Kampf im Schwarzen Ring ausfechten.«

Ein Kampf im Schwarzen Ring? Aber das bedeutete …

Serilda nickte und bestätigte damit meine Ängste. »Ihr beide werdet bis zum Tod kämpfen.«

Mir stockte der Atem, meine Wut verpuffte und ich sackte in meinem Stuhl zusammen, zu entsetzt, um etwas zu sagen. Ich warf einen Blick zu Cho, doch sein Gesicht war hart und ausdruckslos. Er würde Serilda bei dieser Entscheidung unterstützen. Ich sah Sullivan an. Er verzog das Gesicht, senkte den Blick und trat von einem Fuß auf den anderen, als empfände er bei dem stummen Flehen in meinem Blick Schuldgefühle. Natürlich empfand er so. Ich hatte ihn vor Emilie gewarnt und er hatte nicht auf mich gehört. Jetzt musste ich den Preis für seinen Fehler zahlen.

Panik stieg in mir auf und ich dachte kurz darüber nach, ihnen zu erzählen, wer ich wirklich war. Dass ich ein Mitglied der königlichen Familie war. Dass ich eine Blair war, keine Gladiatorin, und dass ich hierhergekommen war, um Schutz zu suchen, nicht um zum Vergnügen der Menge hingerichtet zu werden. Ich holte Luft und hatte schon den Mund geöffnet, um alles zu gestehen, doch dann fiel mir etwas an Serilda auf.

Sie trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, ihre Miene schicksalsergeben, als warte sie nur darauf, dass ich anfing zu betteln, damit sie meine Bitte ausschlagen und sich wichtigeren Fragen zuwenden konnte. Es war derselbe gelangweilte Gesichtsausdruck, den Cordelia gezeigt hatte, wann immer ich mich über Vasilia beschwert oder sie um etwas gebeten hatte.

Und so erstarb mein Geständnis auf meinen Lippen. Stattdessen schoss eisige Wut durch meinen Körper und verdrängte meine Panik. Die alte Everleigh hätte ihrer Furcht nachgegeben. Die alte Everleigh hätte sich verbeugt und Kratzfüße gemacht und alles in ihrer Macht Stehende getan, um jeder Art von Konflikt auszuweichen, ganz zu schweigen von etwas so Tödlichem wie einem Kampf im Schwarzen Ring. Die alte Everleigh hätte gebettelt, gefleht und wäre sogar auf die Knie gefallen, um in ihrer kleinen, sicheren Blase zu verweilen, egal, was das auch mit ihrem Stolz oder ihrem Selbstwertgefühl anstellen mochte.

Aber die alte Everleigh war auf dem königlichen Rasen gestorben und diese neue, stärkere, wildere Evie hatte sich erhoben, um ihren Platz einzunehmen. Ich mochte keine richtige Gladiatorin sein, aber ich war auch niemand, den man einfach abtun und ignorieren konnte. Das durfte weder Serilda Swanson noch irgendwer anders. Nicht mehr. Nie wieder.

»Schön«, knurrte ich. »Ich werde dein kleines Spiel spielen. Ich werde gegen Emilie kämpfen.«

Überraschung flackerte in Serildas Blick auf, zusammen mit etwas, was aussah wie ein Funken Respekt, auch wenn beide Gefühle schnell von kaltem Kalkül verdrängt wurden. »In Ordnung. Emilie hat dem Kampf bereits zugestimmt.«

Natürlich hatte sie das getan. Sie würde nicht mal ins Schwitzen kommen, wenn sie mich umbrachte.

»Der Kampf im Schwarzen Ring wird das große Finale der Vorführung am Samstag sein«, fuhr sie fort.

Die Samstagabendvorstellungen waren immer am besten besucht und Serilda würde sogar noch mehr Geld einnehmen, sobald der Kampf im Schwarzen Ring offiziell verkündet wurde. Nicht nur von den Kartenverkäufen, sondern auch durch die Wetten, die es innerhalb der Arena geben würde. Sie konnte wahrscheinlich Hunderttausende Kronen einnehmen, wenn nicht mehr. Nun, sie würde nicht die Einzige sein, die Vorteile aus der Sache zog.

»Ich will das dreifache Preisgeld.«

Wieder wirkte Serilda überrascht. »Du glaubst wirklich, du könntest Emilie besiegen?«

»Warum nicht? Es sind schon seltsamere Dinge geschehen.«

»Und du erwartest, dass ich dir das dreifache Preisgeld auszahle, wenn dir das gelingt?« Sie lachte. »Nun, an Selbstvertrauen mangelt es dir jedenfalls nicht.«

»Haben wir eine Abmachung oder nicht?«

Serilda lächelte. »Ich mag Frauen, die ihren Wert kennen. In Ordnung. Wenn du Emilie tötest, bekommst du das Dreifache des normalen Gewinns.«

Sie stand auf und streckte mir ihre Hand entgegen. Ich stand ebenfalls auf, dann schüttelten wir uns die Hände. Ich wollte ihre Finger freigeben, doch Serilda packte fester zu.

»Ich würde meinen Gewinn noch nicht ausgeben. Du musst ihn dir zuerst verdienen.«

Ich schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Keine Sorge. Das werde ich tun.«

 

Meine zwei Gladiatorenwachen warteten immer noch vor der Bibliothek auf mich, doch Sullivan trat hinter mir in den Flur.

»Ich werde sie selbst in den Schlafsaal zurückbringen. Serilda will, dass ihr noch bei etwas anderem helft.«

Die beiden Männer nickten, betraten die Bibliothek und schlossen die Tür hinter sich. Sullivan machte eine auffordernde Geste, dann gingen wir gemeinsam den Flur entlang und verließen das Herrenhaus.

Die Nacht war hereingebrochen, während ich meinen Fall dargelegt hatte. Der Mond stand bereits über der Arena und tauchte die Kuppel in weiches, silbriges Licht. Heute war Montag, was bedeutete, dass mir weniger als eine Woche Zeit blieb, um mich auf den Kampf im Schwarzen Ring vorzubereiten. Weniger als eine Woche Zeit, um zu leben. Trotz meiner Zurschaustellung von Mut in der Bibliothek zitterte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.

Sullivan und ich wanderten durch die Gärten. Die Laternen an den Wegen tauchten alles in ein träumerisches, goldenes Glühen, von den Bäumen über die immergrünen Büsche bis hin zu dem kleinen Bach unter der Steinbrücke. Es wäre ein schöner, romantischer Spaziergang gewesen, hätte ich nicht immer noch die Arena über die Bäume aufragen sehen können. Wir erreichten die Mitte der Brücke und hielten an, genau in der Mitte all dieses goldenen Lichtscheins.

Sullivan räusperte sich. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht geglaubt habe. Emilie hat Paloma absichtlich mit ihrem Schwert verletzt und jetzt hat sie etwas noch Schlimmeres getan, genau, wie du vorhergesagt hast.«

Ich zuckte mit den Achseln, womit ich seine Entschuldigung weder richtig annahm noch sie wirklich zurückwies.

»Keine Sorge, ich werde dafür sorgen, dass alles in Ordnung kommt.«

»Wie willst du das anstellen?« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Hast du vor, dir eine umständliche Verkleidung auszudenken und statt mir in der Arena zu kämpfen? Du sähest mit einem Pferdeschwanz allerdings nicht allzu gut aus.« Ich zog an dem kurzen, schwarzen Pferdeschwanz in meinem Nacken.

Zum ersten Mal, seitdem ich ihn kannte, verzog ein ehrliches Lächeln Sullivans Lippen und er lachte tatsächlich, wenn auch nur kurz. Ich mochte sein Lächeln und das Geräusch seines Lachens viel mehr, als ich eigentlich sollte.

»Nein«, meinte er. »Aber ich werde dir helfen. Du musst mir nur vertrauen. Kannst du das, Hoheit?«

Hoheit. Ich hatte diesen spöttischen Spitznamen immer gehasst, doch diesmal drang er nur als heiseres Flüstern über seine Lippen, das mich noch mehr zum Zittern brachte als die kühle Nachtluft. Das goldene Licht betonte Sullivans attraktive Gesichtszüge und zur Abwechslung einmal leuchtete Wärme statt kalter Verachtung in seinen blauen Augen. Sofort sammelte sich eine ähnliche Wärme auch in meinem Bauch und ich zwang mich dazu, den Blick abzuwenden.

»Sicher, warum nicht? Es ist ja nicht so, als hätte ich eine Wahl.«

Sullivan packte meinen Arm und verlangte so, dass ich ihn erneut ansah. »Ich werde das in Ordnung bringen. Das verspreche ich.«

In seiner Stimme klang solche Entschlossenheit mit, dass ich ihm fast glaubte – bis mein Blick erneut auf die Kuppel der Arena fiel. Sullivan irrte sich. Nicht einmal ein Magier konnte das in Ordnung bringen.

Trotzdem. Er versuchte, dafür zu sorgen, dass ich mich besser fühlte, also zwang ich mich dazu, ihn anzulächeln. »Ich werde dich beim Wort nehmen.«

 

Sullivan begleitete mich zurück zum Schlafsaal. Dann nickte er mir zu, drehte sich um und ging mit großen Schritten davon, wahrscheinlich zurück zu seinem Haus. Ich wartete, bis er nicht mehr zu sehen war, dann öffnete ich die Tür und betrat den Saal.

Die Gladiatorinnen hatten sich im Gemeinschaftsbereich des Raums vor dem Kamin versammelt. Sie redeten, schrieben Briefe und spielten Karten. Kaum betrat ich den Raum, brachen die Gespräche ab und alle starrten mich an. Ich verzog das Gesicht und ging weiter, wobei ich versuchte, die neugierigen Blicke und das scharfe Flüstern zu ignorieren, das sich sofort erhob. Das war definitiv einer der Momente, wo das Leben in der Truppe mich unangenehm an das Leben im Palast erinnerte.

Ich ging zu meinem Bett. Angesichts dessen, was geschehen war, rechnete ich damit, mein Bett noch weiter in die hinterste Ecke geschoben vorzufinden. Doch zu meiner Überraschung stand die Pritsche dort, wo sie immer gestanden hatte … und jemand hatte sein Bett und seine Besitztümer neben meine gequetscht.

Paloma.

Sie saß auf ihrem Bett und polierte mit einem Lappen die Stacheln an ihrem riesigen Streitkolben. Mehrere andere Waffen, von einer riesigen Axt bis hin zu einem Paar ziemlich großer Dolche, bedeckten den Rest der Matratze. Alle Waffen waren frisch poliert und geschärft. Außer ihnen war der einzige persönliche Besitz, den ich entdecken konnte, eine weiche, grüne Decke mit ausgefransten Satinrändern und einem verblassten Ogergesicht in der Mitte, die am Fußende des Bettes ausgebreitet war. Die Decke war viel zu klein für Paloma, also musste sie einen sentimentalen Wert haben. Vielleicht ihre Babydecke?

Ich sah Paloma an, dann schaute ich über die Schulter zurück zu den anderen Gladiatorinnen, weil ich mich fragte, ob das eine Art seltsamer Witz sein sollte. Die anderen Frauen beobachteten uns ein paar Sekunden, dann kehrten sie zu dem zurück, was sie vorher getan hatten, also wandte ich mich wieder Paloma zu.

»Ähm, Paloma?«

Sie legte ihren Streitkolben zur Seite. »Ja, Evie?«

»Was tust du da?«

»Ich versuche, herauszufinden, was du einsetzen kannst, um Emilie zu töten. All meine Waffen sind zu groß und schwer für dich.« Paloma musterte die Sammlung auf ihrem Bett. Sie griff nach einem Schwert und ließ es einmal testend durch die Luft sausen, bevor sie den Kopf schüttelte und es wieder ablegte. »Warum? Wonach sieht es denn aus?«

Ich deutete auf ihr Bett, das nur wenige Zentimeter neben meinem stand. »Es sieht aus, als wärst du neben mir eingezogen.«

»Natürlich schlafe ich ab jetzt neben dir. Ich wollte auf keinen Fall noch länger neben Emilie schlafen. Nicht, nachdem sie versucht hat, mich umzubringen.«

Diesem Argument konnte ich kaum widersprechen. Ich hätte auch nicht neben Emilie schlafen wollen.

Erneut sah ich Richtung Gemeinschaftsbereich. Bisher war mir das gar nicht aufgefallen, aber Emilies Bett fehlte, zusammen mit dem Rest ihrer Sachen. »Wo ist sie?«

»Unter Bewachung in einem anderen Gebäude«, erklärte Paloma sachlich. »Ich habe Serilda mitgeteilt, dass ich das Miststück mit bloßen Händen töten würde, sollte sie mir noch mal unter die Augen treten. Ich möchte sie so oder so töten, aber du kennst ja die Regeln: Gladiatoren regeln ihre Streitigkeiten in der Arena. Ich wünschte mir nur, ich wäre diejenige, die sich ihr stellen darf.«

Sie und der Oger an ihrem Hals schauten mich an. Ihre Mienen verrieten mir, wie ernst Paloma ihre Worte meinte. Sie hatte jedes Recht, wütend zu sein, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie dafür sorgen würde, dass Emilie aus dem Schlafsaal geworfen wurde. Und noch weniger damit, dass sie ihr Bett neben meinem aufstellen würde. Ich war davon ausgegangen, dass mich bis zum Kampf alle meiden würden, da ich ein Neuling war und wenig Hoffnung hegen durfte, das Duell zu gewinnen. Aber Paloma benahm sich, als wären wir … Freunde.

Sie schien meine Verwirrung zu spüren. »Was ist los? Willst du nicht, dass ich dir helfe? Ich dachte, nach dem, was im Speisesaal passiert ist …« Ihre Miene wurde hart und sie sprang auf. »Keine Sorge. Ich merke es, wenn ich nicht erwünscht bin. Ich werde gehen.«

Ich hob die Hände und trat vor sie. »Nein! Das habe ich nicht gemeint. Ich will durchaus, dass du mir hilfst. Du hast mich nur … überrascht. Ich hatte bisher nicht das Gefühl, dass du mich besonders magst.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Du warst als Kämpferin keine Herausforderung für mich, also habe ich eigentlich überhaupt nicht groß über dich nachgedacht.«

Natürlich nicht. Niemand sonst hatte mich als Gladiator ernst genommen, mich selbst eingeschlossen. Ich hatte das Training pro forma durchgezogen, hatte mitgemacht und darauf gewartet, dass mir einfiel, was ich als Nächstes tun sollte.

Ihr müsst leben. Ihr müsst Bellona beschützen. Versprecht mir, dass Ihr das tun werdet. Cordelias Stimme erklang in meinem Kopf, doch ich drängte die Erinnerung zurück. Ich konnte mich im Moment kaum selbst beschützen, ganz zu schweigen von einem ganzen Königreich.

»Du hast mein Leben gerettet«, fuhr Paloma fort. »Ich stehe in deiner Schuld, Evie.«

Ich seufzte. Sie klang genau wie irgendeine Adelige im Palast. Manchmal hatte ich das Gefühl, wir sollten alle herumlaufen wie Felton, ein kleines rotes Buch in der Hand, in dem wir notierten, wer uns einen Gefallen schuldete und wie wir diesen einfordern wollten.

»Ich habe dein Leben nicht gerettet. Ich habe gar nichts getan.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Doch, das hast du. Ich weiß nicht, wie du es angestellt hast, aber du hast das Gift ausgetrieben. Du hast mich gerettet, Evie. Nichts, was du sagst, wird mich vom Gegenteil überzeugen können.«

Ich seufzte wieder, zu erschöpft, um es zu leugnen. »Wieso hast du dann Serilda und den anderen nicht genau das auch erzählt?«

Sie zuckte wieder mit den Schultern. »Wenn du deine Magie, oder was auch immer es sein mag, für dich behalten willst, ist das deine Entscheidung, nicht meine.«

Ich hatte nicht vor, meine Immunität zu erklären, also schob ich mich an ihr vorbei und ließ mich auf mein eigenes Bett fallen. »Du schuldest mir gar nichts. Ich hätte dein Leben auf jeden Fall gerettet. Ich erwarte dafür nichts im Gegenzug. Du musst nicht vorgeben, meine Freundin zu sein, nur weil ich dir geholfen habe.«

Mein Leben lang hatte ich im Palast erlebt, dass die Leute nur vorgaben, mich zu mögen, weil sie etwas haben wollten. Sogar ein Mitglied der königlichen Familie ohne Geld und Magie konnte hin und wieder nützlich sein. Am schlimmsten waren diejenigen gewesen, die wirklich mit mir befreundet sein wollten … bis Vasilia ihnen etwas Besseres angeboten hatte. Das Bedauern in ihren Gesichtern hatte mich härter getroffen als ein Schwert ins Herz. Sie hatten mich durchaus sympathisch gefunden, aber sie hatten an ihre Familien, ihr Geschäft und ihr Vermögen denken müssen und ich hatte niemals wichtiger sein können als das. Ich konnte diesen Leuten nicht mal übel nehmen, wie sie sich entschieden hatten, aber verletzt hatte es mich trotzdem.

»Ich kann mir keinen besseren Grund dafür vorstellen, deine Freundin zu sein, als die Tatsache, dass du mir geholfen hast«, erklärte Paloma voller Überzeugung. »Du hast mein Leben gerettet, Evie. Das werde ich nie vergessen.«

»Also erklärst du mir gerade, dass wir jetzt befreundet sind, ob es mir nun gefällt oder nicht?« Ich konnte die Erheiterung in meiner Stimme nicht unterdrücken.

Paloma dachte einen Moment darüber nach, dann lächelte sie. »Ja. Wir sind jetzt befreundet, ob es dir gefällt oder nicht.« Dann verblasste ihr Lächeln langsam. »Ist das in Ordnung?«

Unsicherheit stand ihr ins Gesicht geschrieben und selbst der Oger an ihrem Hals wirkte schüchtern und zögerlich. In diesem Moment erinnerte sie mich an, na ja, mich selbst und an all diese Male, wo ich mich jemandem geöffnet hatte. Das hatte immer mit Herzschmerz geendet, aber ich hatte nicht vor, ihr das ebenfalls anzutun.

»Es ist mehr als in Ordnung. Versprich mir nur eines.«

»Und zwar?«

Ich warf mein Kissen auf sie, das sie natürlich mühelos fing. »Wag es nicht, zu schnarchen. Oder ich muss dich vielleicht selbst umbringen.«

Paloma lächelte über meinen schwarzen Humor und warf das Kissen zurück. Ich fing es natürlich nicht auf, sodass der weiche Haufen mich mitten in die Brust traf. »Ein solches Versprechen kann ich nicht geben.«

Ich grinste sie an. »Damit kann ich leben.«
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Am nächsten Morgen warf Paloma mich bereits vor der Dämmerung aus dem Bett, als alle anderen noch schliefen. Trotz meines Protests bestand sie darauf, dass ich mich anzog, mir ein paar ihrer vielen Waffen schnappte und vor meiner Küchenschicht mit ihr zum Übungsring ging, um zu trainieren.

Der Winter ging langsam in den Frühling über, doch die Morgenluft war vor Sonnenaufgang immer noch ziemlich kühl. Aber Paloma zeigte keine Gnade. Sie zwang mich, meine blaue Jacke auszuziehen, mir ein Schwert zu nehmen und mich ihr zu stellen. Ich wollte nicht hier draußen sein, aber gleichzeitig war ich froh, dass noch niemand anderes da war. Ich wollte nicht, dass jemand meine Erniedrigung bezeugen könnte – oder verstand, wie mühelos Emilie mich töten würde.

Während wir uns aufwärmten und die Drills durchzogen, fragte ich Paloma etwas, was mich jetzt schon seit ein paar Wochen beschäftigte. »Wie schaffst du es immer, Emilie zu schlagen? Was ist dein Geheimnis?«

»Emilie ist schnell. Das liegt an ihrer Murksmagie, die ihr größter Vorteil ist. Sie versucht immer, den Kampf so schnell wie möglich zu beenden. Aber sie ist meiner Stärke oder meiner Ausdauer nicht gewachsen, also warte ich einfach, bis sie sich verausgabt hat. Wenn sie müde wird, wird sie auch langsam … und das ist der Moment, in dem ich angreife und sie fertigmache.« Paloma zuckte mit den Achseln. »Aber du bist nicht so stark wie ich und sicher nicht so schnell wie Emilie. Sie wird dich umbringen, wenn du nichts findest, was du ihrer Geschwindigkeit entgegensetzen kannst.«

Ich bewegte die Finger. Meine Immunität erfüllte meine Hand, als warte sie nur darauf, benutzt zu werden. »Das könnte ich vielleicht schaffen.«

»Nun, das solltest du auch besser, denn sonst stirbst du.«

Ich verzog das Gesicht. Meine neue Freundin hatte definitiv nicht die Absicht, die Dinge schönzureden. Außerdem hatte sie nicht vor, mich zu schonen, wie ich im Kampf herausfand.

»Jämmerlich«, sagte Paloma, als sie mir zum zehnten Mal in ebenso vielen Minuten das Schwert aus der Hand schlug. »Absolut jämmerlich. Du bist bei Weitem nicht so weit, wie du sein solltest, wenn man bedenkt, wie lange du schon bei uns bist. Ich dachte, du hättest gesagt, du hättest schon eine Ausbildung genossen, bevor du zum Schwarzen Schwan gekommen bist. Wer hat dich unterrichtet? Ein Blinder?«

Ich zuckte zusammen, weil ich an Hauptmann Auster denken musste. Er hätte von mir verlangt, mich auf den Boden zu legen und Liegestützen zu machen, als Strafe dafür, dass ich mich so oft hatte entwaffnen lassen.

Mein Blick wanderte an Paloma vorbei zum Palast in der Ferne. In den Fenstern von Sieben Türme brannten nur ein paar Lichter und die Gladiatoren und Gargoyles, die in die massiven Zährensteinsäulen gemeißelt waren, zeigten dasselbe fahle Grau wie der langsam heller werdende Himmel.

Nach den Gerüchten, die ich gehört hatte, war Hauptmann Auster noch nicht hingerichtet worden. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis Vasilia das Interesse daran verlor, ihn zu foltern. Mein Herz schmerzte, nicht nur für Auster, sondern für jeden, der während des Massakers gestorben war, und für all die Leute, die noch sterben würden.

Laut den Gerüchten hatte die königliche Familie von Andvari jede Beteiligung an der Ermordung von Königin Cordelia vehement bestritten und die Beziehungen zwischen Bellona und Andvari waren vollkommen abgebrochen. Jetzt hörte man ständig verschiedene Gerüchte, immer mit derselben Botschaft: Dass der Krieg zwischen den zwei Königreichen bald kommen würde. Genau, wie Maeven, Nox und ihre mortanischen Herren es wollten.

»Also?«, fragte Paloma und riss mich damit aus meinen finsteren Gedanken. »Wurdest du bereits vorher ausgebildet?«

Ich seufzte. »Schon, aber es ist nie besonders gut gelaufen. Ich habe den Dreh beim Kämpfen nie herausbekommen. Nicht so wie bei anderen Dingen.«

»Was für andere Dinge? Was ist wichtiger als kämpfen?«

Ich schnaubte. Die Worte einer echten Gladiatorin. »Nun, tanzen zum Beispiel. Meine Herrin hielt viel von Tänzen, Feiern und Protokoll.«

Paloma runzelte die Stirn und der Oger an ihrem Hals warf mir einen ungläubigen Blick zu, als könnte er sich so was nicht einmal vorstellen.

Das war keine Lüge. Königin Cordelia hatte eine Schwäche für Bälle gehabt und hatte verlangt, dass alle im Palast die Schritte aller traditionellen bellonischen Walzer, Pavanen und anderer Tänze erlernten. Tanzen war eine der wenigen Fähigkeiten, in denen ich mich immer hervorgetan hatte. Die Musik, die Handbewegungen, die schnellen Drehungen, die tiefen Verbeugungen, das Hin und Her der Schritte, wenn die Tänzer sich aufeinander zu, voneinander weg und wieder zueinander bewegten. Ich hatte das alles geliebt. Außerdem hatten während der Bälle immer so viele Leute gleichzeitig getanzt, dass ich mich hatte amüsieren können, ohne mir Sorgen darum machen zu müssen, dass ich Vasilias Aufmerksamkeit erregen könnte. Obwohl Lady Xenia mich ständig mit ihrem Gehstock gepikt hatte, hatte ich es sogar genossen, den Danzenfreynd zu erlernen, und ich war stolz darauf gewesen, einen so komplizierten, eleganten Tanz zu meistern.

Paloma starrte mich an, als wäre ich eine exotische Kreatur, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Kurz entschlossen zog ich das Schwert aus ihren Fingern und legte es auf eine Bank. Dann ergriff ich ihre Hand, machte einen tiefen Knicks und begann, mich von rechts nach links zu bewegen, um sie in dem traditionellen bellonischen Walzer herumzuwirbeln.

Paloma sah mich an, als wäre ich verrückt geworden, doch ich lächelte nur und summte die Musik, die ich in meinem Kopf hörte, stimmte meine Bewegungen auf den gleichmäßigen Rhythmus ab …

»Du bewegst dich recht gut«, rief eine Stimme. »Zu dumm, dass tanzen nicht kämpfen ist. Dann würdest du sicher gewinnen.«

Überrascht gab ich Palomas Hand frei und wirbelte herum. Sullivan lehnte mit erheiterter Miene an der Wand. Hitze stieg in meine Wangen. Ich fragte mich, wie lang er dort wohl schon stand und beobachtete, wie ich Paloma herumwirbelte wie eine Idiotin.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Nun, tanzen ist eine Form des Kampfs. Zumindest dort, wo ich herkomme.«

Wieder war es keine Lüge. Wer wie oft mit wem tanzte, hatte die Menschen in Sieben Türme brennend interessiert. Der Konkurrenzkampf um die Zeit und Aufmerksamkeit gewisser Adeliger war wild gewesen, besonders bei denen, die versuchten, sich einen wohlhabenden Ehepartner zu angeln.

Sullivans Blick wurde scharf. »Und wo war das?«

Zu spät bemerkte ich meinen Fehler, also zuckte ich nur mit den Achseln. »Ist nicht wichtig.«

Er starrte mich weiter an, doch als ihm klar wurde, dass ich nicht vorhatte, seine Frage zu beantworten, schüttelte er den Kopf. »Nun, du solltest das Tanzen vergessen und dich ganz aufs Kämpfen konzentrieren, weil Emilie ihr Bestes geben wird, dich zu töten. Warst du schon einmal an einem Kampf beteiligt, Hoheit?«

Ich dachte an die verräterischen Wachen, die versucht hatten, mich mit ihren Schwertern in Stücke zu hacken, und an Vasilia, die mich begeistert mit ihren Blitzen beschossen hatte. Ganz zu schweigen von all den schrecklichen Dingen, die bei der Ermordung meiner Eltern geschehen waren. »Ja, ich war schon einmal an einem Kampf beteiligt.«

Er schnaubte ungläubig. »Wirklich? Welche Art? Ein Zickenkrieg mit einer anderen Frau? Eine lächerliche Prügelei mit einem anderen Küchenangestellten? Das hier wird ganz anders.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Er hatte keine Ahnung, was ich durchgemacht hatte – keine verdammte Ahnung.

»Ich habe die Gladiatorenkämpfe gesehen«, blaffte ich. »Ich weiß, wovon wir reden.«

Erneut schüttelte Sullivan den Kopf, stieß sich von der Wand ab und kam langsam auf mich zu. Dann schob er seinen Mantel zurück, um das Schwert an seinem Gürtel zu enthüllen. »Du magst die Kämpfe gesehen haben, aber du hast noch nie an einem davon teilgenommen. Ganz zu schweigen von einem Kampf im Schwarzen Ring.«

Sullivan zog sein Schwert, stürzte vorwärts und schlug mit der Klinge nach mir. Paloma und ich sprangen beide zur Seite. Sie schaffte es, ihm auszuweichen, aber ich stolperte über mein Schwert, das Paloma mir vorhin aus der Hand geschlagen hatte. Schon einen Augenblick später lag ich flach auf dem Rücken, während Sullivan über mir aufragte und die Spitze seines Schwertes fast meine Kehle berührte – wie immer.

Absolut nicht befriedigend und gerade jetzt sehr demütigend.

»Du bist tot«, sagte er mit kalter Stimme. »Der Kampf hat keine fünf Sekunden gedauert und schon bist du tot. Du musst dich geschickter anstellen, wenn du überleben willst. Oder den Kampf tatsächlich gewinnen.«

Er beugte sich vor und streckte mir seine Hand entgegen, doch ich schlug sie zur Seite und kämpfte mich allein auf die Beine. Paloma sah zwischen uns hin und her, dann trat sie einen weiteren Schritt zurück.

»Du hast deine Sichtweise klargemacht«, blaffte ich wieder. »Ich bin eine schrecklich schlechte Kämpferin. Glaubst du, ich wüsste das nicht? Emilie mag nicht fähig sein, Paloma zu schlagen, aber mich kann sie auf jeden Fall besiegen. Ich bin keine Idiotin.«

»Das habe ich nie behauptet.«

»Das musstest du gar nicht. Du glaubst, ich würde das nicht ernst nehmen? Nun, ich versichere dir, dass ich das sehr, sehr ernst nehme. Schließlich ist es mein Leben, das hier auf dem Spiel steht.« Ich stieß ein leises, wütendes, bitteres Lachen aus. »Du hast keine Ahnung, was ich durchgemacht habe. Von den Kämpfen, an denen ich beteiligt war. Dem Blut, das ich gesehen habe. Dem Tod, den ich bezeugt habe. Also behaupte nicht, du wärst besser als ich, und wag es nicht, über mich zu urteilen, Prinzlein.«

Sullivan wurde steif, dann begann ein Muskel an seinem Kinn zu zucken. »Wie hast du mich genannt?«

»Prinzlein«, höhnte ich. »Du läufst herum, als wärst du etwas Besonderes, mit deinem schicken Mantel und deinem hübschen Schwert und deiner Blitzmagie. Du benimmst dich, als wärst du ein attraktiver Prinz, vor dem wir uns alle verbeugen sollten, weil er besser weiß, was gut für uns ist. Nun, ich habe da eine Neuigkeit für dich, Sully. Du bist kein Prinz. Du bist nur ein weiteres Rädchen im Getriebe wie wir anderen auch.«

Meine Beleidigungen waren ziemlich zahm, verglichen mit einigen, die ich im Palast gehört hatte, doch anscheinend hatten meine Worte ins Schwarze getroffen. Zum ersten Mal, seit ich mich der Truppe angeschlossen hatte, hatte ich Sullivans hochmütige Fassade zum Einsturz gebracht. Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm einen Dolch ins Herz gerammt, und Schmerz flackerte in seinen Augen auf. Doch das Gefühl verschwand schnell wieder, verdrängt von einer Wut, die seine Wangen dunkelrot färbte. Er starrte mich böse an. Ich grinste.

Sullivan trat zurück und schob sein Schwert in die Scheide. »Ich habe versucht, dir zu helfen. Aber jetzt erkenne ich, dass das ein hoffnungsloser Fall ist, so wie du insgesamt. Viel Glück im Ring, Hoheit. Du wirst es brauchen.«

Damit wirbelte er auf dem Absatz herum und stapfte davon. Die langen Schöße seines grauen Mantels wehten um seine Stiefel und wirkten dabei genauso verärgert wie er. Sullivan schob eines der Tore auf und verschwand aus meinem Sichtfeld.

»Was war das denn?«, fragte Paloma.

»Ich habe wirklich keine Ahnung«, murmelte ich.

Sie schüttelte den Kopf, dann ging sie zur Bank und holte ihr Schwert. Ich wollte gerade dasselbe tun, als ich im Augenwinkel etwas aufblitzen sah und mich in diese Richtung wandte.

Serilda beobachtete mich.

Sie saß auf dem Balkon im ersten Stock ihres Herrenhauses, gekleidet in einen weißen Seidenmorgenmantel, und hielt eine Tasse Mochana in der Hand. Nach ihrem amüsierten Lächeln zu urteilen hatte sie meine kleine Auseinandersetzung mit Sullivan gesehen. Natürlich hatte sie das. Ich seufzte, dann wandte ich mich ab und hob mein Schwert auf.

»Komm.« Ich hob die Waffe und stellte mich wieder gegenüber von Paloma auf. »Lass uns weitermachen und schauen, ob wir einen Weg finden können, mein armseliges Leben zu retten.«

 

Den Rest der Woche gab Paloma bei meinem Training ihr Bestes. Sie weckte mich früh auf, arbeitete während der normalen Trainingsstunden mit mir und zerrte mich sogar nach dem Abendessen noch einmal in den Ring. Ich wusste nicht, ob ich wirklich Fortschritte machte, aber es war immerhin nett, jemanden zu haben, den es interessierte, ob ich lebte oder starb.

Doch die Tage vergingen viel zu schnell und bevor ich wusste, wie mir geschah, war der Samstagabend gekommen.

Statt auf den Tribünen auf und ab zu wandern und Cornucopia und andere Naschereien zu verkaufen, wie ich es bei den anderen Vorführungen getan hatte, saß ich in einem Umkleideraum im tiefsten Inneren der Arena und bereitete mich auf den Kampf im Schwarzen Ring vor, der den krönenden Abschluss des heutigen Abends bilden sollte.

Frisiertische mit beleuchteten Spiegeln standen auf einer Seite des Raums. Scheren, Nadeln, Garnrollen sowie Behälter mit Schminke und Parfüm lagen auf den Tischen verteilt, während in den überfüllten Schränken Trikots, Masken und Federboas hingen. Metallregale voller Kostüme standen wie Wachen an den Wänden aufgereiht und jede bunte Paillette schien mir bösartig zuzuzwinkern.

Paloma hatte mir geholfen, mich vorzubereiten. Jetzt saß ich an einem der Schminktische, starrte mein Spiegelbild an und versuchte, aus der Person schlau zu werden, die mich aus dem Spiegel ansah.

Ich trug dieselbe Kampfkleidung aus Leder, die ich immer anhatte: ein eng anliegendes, ärmelloses Hemd, einen knielangen Kilt und Sandalen, deren Bänder bis über meine Knöchel reichten. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie heute aus schwarzem Leder bestanden. Trotzdem, die Kleidung war mir durchaus vertraut.

Nur mein Gesicht wirkte vollkommen fremd.

Normalerweise kämpften die Gladiatoren so, wie sie eben aussahen. Für einen Kampf im Schwarzen Ring wurden die Duellanten jedoch geschminkt. Ich war mir nicht sicher, warum. Vielleicht, um uns mehr wie Kunstfiguren wirken zu lassen – wie Kreaturen, abstrakte Wesenheiten – statt wie echte Leute, die zur Erheiterung anderer kämpften, bluteten und starben.

Mein Gesicht war so geschminkt worden, dass ich aussah wie ein schwarzer Schwan. Mitternachtsschwarze Schminke zog sich in engen Kreisen um meine Augen, um sich dann in dünne, feine Striche aufzufächern, die an scherbenartige Federn erinnerten. Helle Silberstriche waren über das harte Schwarz gezogen und verstärkten die Illusion der Federn. Zusätzlich waren mehrere kleine, blaue Kristalle mit Kleber neben meinen Augenwinkeln befestigt worden. Blutroter Gloss färbte meine Lippen, während an meinen Armen, Händen und Beinen silberner Glitzer funkelte. Den Feinschliff lieferte mein Haar, das in drei einzelne Zöpfe geflochten war, die eng an meinem Kopf anlagen. Schwarze Federn standen daraus hervor. Sie waren ebenfalls mit Kleber befestigt worden, genauso wie diverse blaue Kristalle.

Der Schminkmeister hatte vor ungefähr fünf Minuten sein Werk vollendet. Seitdem saß ich hier und starrte mich selbst an, während ich mich fragte, wieso Serilda wollte, dass ich wie die Verkörperung ihres Wappens aussah. Wieso ich statt Emilie, die sicher gewinnen würde? Wahrscheinlich war das einfach nur ein grausamer Scherz von Serilda.

»Geht es dir gut?«, fragte Paloma. »Du spielst jetzt schon eine Weile an diesem Beutel herum.«

Mein Blick senkte sich auf den schwarzen Samtbeutel, der vor mir auf dem Tisch lag. Ich hatte ihn von seinem üblichen Versteck an meiner Hosenschlaufe lösen müssen, als ich meine Kampfkleidung angezogen hatte. Ich konnte ihn nicht hierlassen, aber ich konnte ihn auch nicht mit mir in den Ring nehmen. Damit blieb mir nur eine Möglichkeit.

»Hier.« Ich gab Paloma den Beutel. »Pass für mich darauf auf, ja?«

Sie wog den Beutel in der Hand. »Was ist da drin?«

»Gar nicht so viel. Nur ein Armband und ein Gedächtnisstein. Wenn ich das hier nicht überlebe, behalte bitte das Armband und übergib den Stein an Serilda.« Ich verzog die Lippen. »Sie könnte ihn interessant finden.«

Wahrscheinlich wäre er für sie sehr viel mehr als das. Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich Serilda vertrauen konnte, aber wenn ich starb, wäre der Gedächtnisstein zumindest ihr Problem und nicht mehr meines.

Paloma schob den Beutel in ihre Hosentasche. »Ich werde das für dich aufbewahren. Aber ich behalte gar nichts, weil du gewinnen wirst, Evie.«

Ich bedachte sie mit einem ausdruckslosen Blick.

»Du wirst gewinnen.« Sie pikte mich mit dem Finger in die Schulter und der Oger an ihrem Hals sah mich böse an.

Bevor ich antworten konnte, klopfte es leise an der Tür, dann schwang sie auf. Sullivan betrat die Umkleide.

Er sah erst mich an, dann Paloma. »Könntest du uns bitte einen Moment allein lassen?«

Sie nickte, lächelte mir zu, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Ich stand auf und wandte mich dem Magier zu. Wir hatten seit unserem Streit nicht mehr miteinander gesprochen und er hatte mich während der normalen Trainingsstunden diese Woche kaum beachtet. Doch er hatte beobachtet, wie ich mit Paloma kämpfte, genauso wie ich beobachtet hatte, wie er mit den anderen Gladiatoren arbeitete. Trotz der Tatsache, dass Sullivan mich ständig wütend machte, konnte ich den Blick kaum von ihm abwenden, wenn er in der Gegend war, und ihm schien es mit mir ähnlich zu gehen.

Sullivan musterte mich. Sein Blick huschte über die Schminke und die Kristalle auf meinem Gesicht, dann über die Federn in meinem Haar. »Du siehst toll aus«, sagte er mit heiserer Stimme. »Stark und wild. Wie eine echte Gladiatorin.«

Ich schnaubte. »Wolltest du nicht sagen, wie eine Gladiatorin, die in ein paar Minuten sterben wird?«

Seine Miene wurde hart. »Nicht, wenn ich etwas dagegen tun kann.«

Er sah sich im Raum um, um sicherzustellen, dass wir wirklich allein waren, dann zog er etwas aus seiner Jacke, trat vor und hielt es mir entgegen.

Eine einzelne weiße Feder.

»Hier«, sagte er. »Nimm das.«

Meine Nase zuckte und ich atmete tief ein, um die Gerüche in der Luft zu testen. Die leichte, pudrige Schminke auf meinem Gesicht. Die leichte Schärfe des Schweißes, der in den Kostümen festhing.

Der Gestank von Gift an der weißen Feder.

Ich kniff die Augen zusammen. Eine winzige Nadel war an der Spitze der Feder befestigt worden. Sie war es, die nach Gift stank. Es roch nicht nach Wurmwurz, aber ich konnte trotzdem den Tod in dem harschen Geruch spüren.

»Was soll ich damit anfangen?«

»Steck sie zu den anderen Federn in dein Haar«, sagte Sullivan. »Nimm sie mit in die Arena und setz sie ein, wenn die Zeit gekommen ist.«

Meine Augen wurden schmal. »Ich kann das Gift daran riechen. Du willst, dass ich Emilie damit töte.«

Er verzog das Gesicht, leugnete aber nicht.

»Du glaubst nicht, dass ich auch nur die leiseste Chance auf einen Sieg habe. Deswegen willst du, dass ich diese hübsche, vergiftete Feder benutze. Deswegen willst du, dass ich betrüge.«

Wieder zog er eine Grimasse. »Es ist meine Schuld, dass du dich in dieser Position befindest. Hätte ich auf dich gehört, als du mich vor Emilie gewarnt hast, wäre nichts von all dem geschehen. Ich habe dir gesagt, dass ich es in Ordnung bringen würde, und so tu ich das.«

»Indem du mich zum Betrug anstiftest?« Ich bedachte ihn mit einem angewiderten Blick. »Das ist genau das, was Emilie getan hat, als sie Paloma vergiftet hat. Sie konnte nicht aus eigener Kraft gewinnen, also hat sie den leichten Weg gewählt. Jetzt sagst du mir, ich solle dasselbe tun. Und jetzt rate mal? Ich werde es nicht tun.«

Wut flackerte in seinen Augen auf. »Emilie ist eine ausgebildete Gladiatorin. Sie wird dich töten. Ist dein sturer Stolz mehr wert als dein Leben?«

Ich sah die Feder an. Ich könnte vorgeben, verletzt zu sein, abwarten, bis Emilie sich über mich beugte und die Feder dann aus meinem Haar ziehen. So intensiv, wie der Geruch des Gifts war, müsste ich sie nur kurz mit der Nadel kratzen und der Kampf wäre vorbei. Sullivan hatte recht. Ich konnte Emilie töten. Ich konnte überleben, wenn ich diese Feder benutzte.

Aber ich wollte nicht auf diese Art gewinnen – nicht durch Betrug, weil das zu den Dingen gehörte, die Vasilia getan hätte. Es erinnerte mich an unzählige Dinge, die sie mir angetan hatte. Es war außerdem genau das, was sie während des Massakers getan hatte. Vasilia hatte gewusst, dass sie Cordelia in einem ehrlichen Magierduell nicht hätte besiegen können, also hatte sie ihre Mutter mit Wurmwurz vergiftet, um der Königin die Magie zu nehmen.

Das Entsetzen, die Schreie, das Blut, der Tod überall. Erinnerungen an das Massaker schossen durch meinen Kopf und stärkten meine Entschlossenheit. Ich mochte keine Gladiatorin sein und vielleicht würde ich heute Abend in der Arena sterben, aber ich würde auf keinen Fall handeln wie Vasilia – nicht einmal, wenn es mich mein Leben kostete.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, trat zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde die Feder nicht benutzen.«

Sullivan wirkte vollkommen überrascht. Er öffnete den Mund, wahrscheinlich, um weiter mit mir zu diskutieren, doch ich schüttelte einfach wieder den Kopf. Er starrte mich an und verschiedene Gefühle leuchteten wie Blitze in den Tiefen seiner unglaublich blauen Augen auf.

»Ich versuche, dir das Leben zu retten«, raunte er fast verzweifelt. »Warum erlaubst du mir nicht, dich zu retten, Evie?«

Evie. Das war das erste Mal, dass er meinen Namen aussprach, das erste Mal, dass er mich anders ansprach als mit dem spöttischen Spitznamen Hoheit. Das Wort hing in der Luft zwischen uns wie die letzte Note eines wunderbaren Liedes. Mein Herz machte einen seltsamen kleinen Sprung und plötzlich dachte ich nicht mehr an den Kampf, die vergiftete Feder oder meine Prinzipien.

Ich konnte nur noch daran denken, wie sehr ich Sullivan begehrte.

Daran, wie dringend ich meine Lippen auf seine pressen wollte. Meine Hände durch sein dichtes braunes Haar gleiten lassen, über seine breiten Schultern und über seine Brust. Dass ich seinen vielschichtigen Vanilleduft tief in mich aufnehmen und seine warme, nackte Haut an meiner spüren wollte. Ihn berühren und von ihm berührt werden wollte. Mich mit ihm bewegen. Mich in ihm verlieren und endlich dieser Spannung nachgeben, die ständig in der Luft zwischen uns knisterte.

Für einen verrückten, irren Moment dachte ich ernsthaft darüber nach. Wieso sollte ich nicht mit Sullivan schlafen? Wieso sollte ich nicht jeden Funken Vergnügen auskosten, den ich aus diesem Moment ziehen konnte? Es war ja nicht so, als würde ich noch einmal eine Chance dazu bekommen.

Die anderen Gladiatoren taten das ständig. Sie schlichen sich von Trainingskämpfen davon oder verschwanden vor oder nach den Vorführungen aus der Arena. Kämpfe und Sex sorgten dafür, dass sie sich lebendig fühlten, und ich wusste, dass es auch bei mir diesen Effekt haben würde. Ich wollte mich heute Abend lebendig fühlen. Ich musste mich heute Abend lebendig fühlen. Und noch wichtiger, ich wusste einfach, wie gut es zwischen Sullivan und mir sein würde.

Ich holte Luft, um ihm genau zu sagen, was ich wollte, doch dabei stieg mir erneut der Gestank des Gifts in die Nase. Der harsche Geruch ließ mich zögern.

»Bitte, Evie«, knurrte Sullivan. »Lass mich dir helfen. Lass mich dich retten.«

Mich retten? Niemand hatte mich je gerettet. Nicht davor, dass meine Eltern ermordet worden waren, nicht vor Vasilias Grausamkeit, nicht vor dem Massaker. Und Sullivan konnte mich auch nicht retten. Nicht wirklich. Nicht davor, in die Arena treten zu müssen.

Ich wollte auch gar nicht, dass er das tat.

Die alte Everleigh hätte diese vergiftete Feder genommen, ohne weiter darüber nachzudenken. Sie wäre so dankbar dafür gewesen, dass jemand versuchte, ihr zu helfen, dass sie ohne nachzufragen getan hätte, was diese Person von ihr wollte. Aber ich war die neue Evie und ich handelte nach meinen Regeln. Die neue Evie wollte nicht betrügen und sie glaubte wirklich, dass sie stark genug war, um aus eigener Kraft zu gewinnen.

Meine Entschlossenheit kehrte zurück und mein Herz wurde hart. Ich nahm die Schultern zurück und schob das Kinn vor. »Ich bin absolut dazu fähig, mich selbst zu retten.«

Seine Wut und all die anderen Gefühle in seinem Blick erloschen und wurden ersetzt von wachsamer Resignation. »Dann bist du eine Närrin.«

»Wahrscheinlich. Aber zumindest werde ich als ehrliche Närrin sterben.«

Sullivan presste die Lippen zusammen, bis sie eine dünne, unglückliche Linie bildeten, doch er trat vor, bis uns nur noch wenige Zentimeter trennten. Er ragte über mir auf und ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen. Keiner von uns sagte etwas, doch neben der Spannung knisterten noch tiefere Gefühle in der Luft, über die ich nicht nachdenken wollte. Über die ich im Moment nicht nachdenken durfte.

Sullivan beugte sich zur Seite und legte die weiße Feder auf den Schminktisch. Dann zog er sich von mir zurück. »Für den Fall, dass du deine Meinung änderst.«

»Werde ich nicht.«

Seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Ich weiß. Das ist eines der Dinge, die ich an dir mag, Hoheit.«

Bevor ich antworten konnte, drehte er sich um, stampfte durch die Umkleide und öffnete die Tür. Ich rechnete damit, dass er sie hinter sich zuknallen würde, doch stattdessen schloss er sie ganz leise.

Ich stand wie erstarrt und lauschte, bis das Geräusch seiner Schritte verklungen war.
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Eine Minute später klopfte es wieder und Paloma trat ein. Sie sagte nichts, doch ihre Miene – und die des Ogers an ihrem Hals – verriet mir, dass sie alles gehört hatte.

Ich seufzte, griff nach der weißen Feder und gab sie ihr. »Hier. Steck die auch in den Beutel, aber sei vorsichtig. Sie ist vergiftet.«

Paloma drehte die Feder zwischen ihren Fingern hin und her. »Er versucht nur, zu helfen.«

Ich schnaubte. »Indem er mir rät, zu betrügen? Was für eine Hilfe. Außerdem … selbst wenn es mir gelingen würde, Emilie mit dem Gift zu töten, ist die Strafe für Betrug bei einem Kampf im Schwarzen Ring nicht der sofortige Tod?«

»Sicher, aber Serilda würde wahrscheinlich darüber hinwegsehen. Sie weiß, dass Emilie schuldig ist. Sie darf sich nur einfach nicht auf deine Seite stellen. Nicht ohne echte Beweise.« Paloma hielt mir die Feder entgegen, genau wie Sullivan es getan hatte. »Bist du dir sicher, dass du sie nicht willst?«

Ich nickte. »Ja. Ich könnte Emilie vielleicht damit töten und Serilda würde mich vielleicht sogar damit durchkommen lassen. Aber ich würde wissen, dass ich betrogen habe. So werde ich nicht kämpfen. Nicht im Ring.«

Paloma akzeptierte meine Entscheidung mit einem Nicken und steckte die Feder in den Beutel.

Eine Trompetenfanfare erklang, so laut, dass sie fast die Wände zum Erzittern brachte, und signalisierte damit das Ende der regulären Vorführung. Ich schnappte mir mein Schwert und Paloma hob den dazugehörigen Schild, damit ich meinen Arm durch die Riemen schieben konnte. Das waren die einzigen zwei Dinge, die ich in den Ring mitnehmen durfte. Es waren die leichtesten Waffen, die Paloma besaß, aber trotzdem belasteten mich die beiden Gegenstände auf mehr als nur eine Weise.

Wieder erklang die Trompete und signalisierte damit, dass mir noch fünf Minuten blieben, um im Ring aufzutauchen, sonst hätte ich den Kampf automatisch verloren. Wenn ich kniff, würden die anderen Gladiatoren mich aufspüren und in den Ring zerren, wo Emilie mich einfach hinrichten dürfte. Wenn ich freiwillig in den Ring trat, hatte ich zumindest eine Außenseiterchance.

Bevor ich zu lange darüber nachdenken konnte, dass ich wahrscheinlich meinem eigenen Tod entgegenschritt, marschierte ich los, öffnete die Tür und verließ die Umkleide. Paloma begleitete mich durch die Tunnel, bis wir den Eingang zur Arena erreichten.

Obwohl ich schon bei einigen Vorführungen anwesend gewesen war, hatte ich die Arena noch nie aus diesem Blickwinkel gesehen. Die Steintribünen erhoben sich in einem riesigen Rund, scheinbar viel höher und größer als in meiner Erinnerung. Und sie waren vollgestopft mit Menschen. Leute, die keinen Sitzplatz mehr ergattert hatten, standen auf den Stufen oder an den Wänden aufgereiht. Plötzlich fühlte ich mich unglaublich klein, wie eine Ameise, die von Gargoyles umzingelt war und nur darauf wartete, dass eine der Kreaturen auf sie trat und zerquetschte.

Normalerweise wären drei niedrige Ringe auf dem Arenaboden aufgebaut, doch die seitlichen Ringe waren entfernt worden, sodass nur der mittlere übrig blieb, dessen Holz in dunklem, glänzendem Schwarz gestrichen war, als Symbol für das Blut, den Schmerz und den Tod, der kommen würde.

Cho stand außerhalb des Schwarzen Rings, gekleidet in seine rote Ringmeister-Jacke. Er sah auf und machte eine auffordernde Geste. Die Lichter wurden langsam gedimmt, dann verloschen sie plötzlich ganz, sodass die gesamte Arena in Dunkelheit lag. Das Publikum verstummte gespannt, weil es wusste, was als Nächstes folgte.

»Und jetzt …«, erklang Chos Stimme, »stelle ich vor: den Weißen Schwan!«

Ein Scheinwerfer sprang an und erleuchtete das andere Ende der Arena. Emilie betrat das Rund. Sie trug weiße Kampfkleidung und Sandalen. Genau wie ich hielt sie ein Schwert in der Hand und trug einen Schild am Unterarm. Ihr Gesicht war ebenfalls bemalt worden, nur in einem anderen Farbschema als meines. Weiße Farbe umgab ihre Augen und fächerte sich in dasselbe federgleiche Muster auf. Goldene Streifen glänzten auf der weißen Farbe, während goldene Kristalle in ihren Augenwinkeln leuchteten. Goldener Glitzer glänzte auf ihrer Haut, doch ihre Lippen waren genauso blutrot wie meine. Weiße Federn standen aus den drei Zöpfen in ihrem kastanienbraunen Haar, um den ätherischen Look zu vervollständigen.

Mir wurde ein wenig übel. Wir waren verdrehte Spiegelbilder. Ein weißer Schwan und ein schwarzer Schwan. Eine geübte Gladiatorin und ein Neuling, die bis zum Tod kämpften. Das Einzige, was wir gemeinsam hatten, war das rote Blut, das wir vergießen würden.

Cho wartete, bis Emilie den schwarzen Ring betreten hatte, bevor er wieder die Stimme erhob. »Und jetzt stelle ich vor: Den Schwarzen Schwan!«

Scheinwerferlicht fiel auf mich. Ich hatte keine andere Wahl, als in das harsche Gleißen zu blinzeln und mich langsam in die Mitte der Arena zu bewegen.

Die Menge hatte die ganze Zeit über Stille bewahrt, doch kaum war ich aufgetaucht, sprangen alle auf die Beine, schrien, klatschten und pfiffen lautstark. Emilie genoss die Aufmerksamkeit. Sie stach wieder und wieder mit ihrem Schwert in die Luft, um die Menge dazu anzutreiben, noch lauter für sie zu schreien.

»Weißer Schwan! Weißer Schwan! Weißer Schwan!« Die Rufe hallten durch die Arena.

Ich hatte die alten Geschichten über meine Vorfahrin Bryn Bellona Winter Blair und ihre Vergangenheit als Gladiatorin immer geliebt. Ich hatte gedacht, es müsste wundervoll sein, eine Gladiatorin, eine Heldin zu sein, wie sie es gewesen war.

Doch hier war nichts wunderbar.

Die Rufe, das Jubeln und die schreienden Gesichter der Leute, die scharfen, gellenden Pfiffe, die über ihre Lippen drangen, und besonders der verschwitzte Eifer, der die Luft erfüllte. Das alles machte mich krank. Ich wollte mich übergeben, obwohl ich heute gar nichts gegessen hatte. Irgendwie schaffte ich es, die dünne Galle in meinem Hals und meinen Ekel herunterzuschlucken. Ich hatte mir das selbst eingebrockt und jetzt konnte ich es nur noch zu Ende bringen.

Selbst wenn das wahrscheinlich meinen Tod bedeutete.

Ich trat in den schwarzen Ring. Emilie hetzte weiter die Menge auf, doch ich sah zur großen Loge. Serilda saß entspannt in ihrem weichen Sessel, ein Glas Sangria in der Hand. Sullivan dagegen hockte am vordersten Rand seines Stuhls. Sein Körper war angespannt.

Unsere Blicke trafen sich und einen langen Moment sahen wir uns an. Aus einem Grund, über den ich gar nicht genauer nachdenken wollte, löste sein Anblick einen Teil meiner Anspannung, beruhigte den Ekel, die Sorge, die Angst und das Entsetzen, die mich bisher gefangen gehalten hatten. Ich hob mein Schwert und salutierte ihm. Nach einem Moment nickte er und zwang sich, mir ein Lächeln zu schenken. Doch er entspannte sich nicht.

Mein Blick huschte zu Serilda. Ein Lächeln verzog ihre Lippen und sie hob ihr Glas in einem stummen Salut. Ich hob die Hand und schnippte spöttisch gegen eine der schwarzen Federn in meinem Haar, um sie wissen zu lassen, was ich davon hielt, wie sie diesen blutigen Kampf inszenierte. Ihr Lächeln wurde breiter. Meine Beleidigung störte sie überhaupt nicht. Selbstgefälliges Miststück.

Ich atmete tief durch und drehte mich zu Emilie um. Die Gladiatorin war die ganze Woche lang vom Rest der Truppe ferngehalten worden, also hatte ich sie nur im Vorbeigehen gesehen, wann immer sie im Übungsring stand und allein trainierte. Jetzt konnte ich den Hass in ihren braunen Augen klar erkennen und die heiße, pfeffrige Wut riechen, die von ihrem Körper aufstieg.

Cho hob die Hände und bat damit um Ruhe. Allerdings dauerte es eine Weile, bis die Menge sich endlich beruhigte.

»Das ist ein Kampf im Schwarzen Ring«, erklärt er laut und ernst. »Die Gewinnerin lebt. Die Verliererin stirbt.«

Nun hörte ich statt Jubel ein anderes, unverwechselbares Geräusch in der Arena – das Klirren von goldenen, silbernen und bronzenen Kronen, die von einer Person zur anderen wanderten. 

Der Gedanke, dass Fremde auf mein Leben wetteten, erfüllte mich mit Abscheu. Ich klammerte mich an dem Gefühl fest, genauso wie an der Wut, die damit einherging.

Cho bedeutete Emilie und mir, vorzutreten, sodass wir beide in der Mitte des Rings standen. Zuerst verbeugte er sich vor Emilie. Sie erwiderte die Geste. Dann drehte er sich um und tat dasselbe bei mir und auch ich verbeugte mich. Cho richtete sich auf und zwinkerte mir zu, genau wie der Drache an seinem Hals. Die Geste rührte mich. Ich zwinkerte zurück, dann packte ich mein Schwert fester und konzentrierte mich auf Emilie.

Der Ringmeister hob die Hand und sah zwischen uns hin und her, zog den Moment in die Länge, um die Spannung zu erhöhen.

»Und los!«, rief Cho schließlich und eilte aus dem Weg.

Emilie riss ihr Schwert hoch und stürzte sich mit einem lauten, wütenden Brüllen auf mich.

 

Obwohl ich sie sowohl im Übungsring als auch in der Arena hatte kämpfen sehen, hatte ich mich Emilie noch nie selbst gestellt. Mir war nicht klar gewesen, wie schnell sie war. In einem winzigen Augenblick hatte sie den Abstand zwischen uns überwunden. Mir blieb kaum genug Zeit, meinen Schild hochzureißen, bevor sie mit ihrem Schwert nach mir schlug.

Ihre Klinge traf mit einem harschen Klirren auf das Holz, das sogar noch lauter schien als das Schreien der Menge. Dieses Klirr hallte in meinen Ohren wider, als würde jemand auf einem Klavier wieder und wieder dieselbe Note spielen. Gleichzeitig wirbelte ich herum, sodass es mir gerade noch gelang, Emilies nächstem Angriff auszuweichen. Ihr Schwert traf die Erde statt mein Bein, aber das schien ihr nichts auszumachen. Sie lächelte und in ihren Augen leuchtete ein unheimliches, fast fanatisches Glühen, als sie die Waffe in ihrer Hand herumwirbeln ließ, um sich für den nächsten Schlag vorzubereiten.

Ich rechnete damit, dass sie ihre Geschwindigkeit einsetzen würde, um einen weiteren schnellen Schlag auszuführen, aber stattdessen umkreiste Emilie mich. Sie bewegte sich relativ langsam und ließ ihr Schwert in weiten Kreisen herumwirbeln. Sie versuchte nicht, mich zu treffen, absolut nicht, sondern führte ein Spektakel für die Menge auf. Emilie war davon überzeugt, dass ich sie auf keinen Fall besiegen konnte, und wollte jede Sekunde im Scheinwerferlicht genießen.

Die Menge liebte ihr Getue. Alle sprangen auf die Füße, klatschten, schrien und jubelten. Die Unterstützung der Menge sorgte dafür, dass Emilie ihre Bewegungen noch mehr betonte. Bald schon schlug das Jubeln in bissiges Gekicher auf meine Kosten um, weil ich immer wieder vor ihr zurückwich.

So viele Dinge am Schwarzen Schwan hatten mich an den Palast erinnert. Doch dieser Moment, in dem Emilie und die Menge mich offen verspotteten, wie Vasilia und alle anderen im Palast es so oft getan hatten, übertraf alles.

Der Palast war eine ganz eigene Arena gewesen und ich hatte fünfzehn Jahre lang dort überlebt. Also konnte ich auch diese Arena überleben.

Ich ignorierte das gleißende Licht der Scheinwerfer in meinem Gesicht. Das Schreien, die Rufe und das spöttische Lachen der Menge. Die dumpfen Geräusche von Emilies Schritten auf der festgetretenen Erde. Das höhnische Grinsen auf ihrem bemalten Gesicht. All das blendete ich aus und konzentrierte mich auf mich selbst.

Ich ließ meine Gefühle los, all meine Abscheu, die Wut, Angst, Panik, Sorge und den Herzschmerz. Alles, was mich seit dem Massaker belastet hatte, alles, was mich ängstlich und vorsichtig gemacht hatte, alles, was je dafür gesorgt hatte, dass ich mich klein und schwach und hilflos gefühlt hatte. Ich ließ alles los, bis ich nur noch kalte Berechnung empfand.

Dann konzentrierte ich mich auf Emilie, analysierte alles, was ich über sie wusste, und suchte nach einer Schwäche, wie ich es so oft im Palast getan hatte, wann immer ich auf den Tonfall einer Person gehört hatte statt auf ihre Stimme, oder die leisen Anflüge von Gefühlen in den Runzeln um die Augen bemerkt hatte, statt das freundliche Lächeln zu beachten.

Emilie tänzelte weiter durch den Ring und verspottete mich. Ihre Schwäche war offensichtlich ihre Arroganz. Nur wie sollte ich das am besten zu meinem Vorteil einsetzen?

Mein Blick huschte an Emilie vorbei. Ich sah Paloma an, die zusammen mit Cho am Ausgang des Tunnels stand, beide mit besorgten Mienen …

Emilie musste meinen Moment der Unaufmerksamkeit bemerkt haben, weil sie nach vorne sprang und mit ihrem Schwert ausholte, so schnell, dass ich ihre Bewegungen fast nicht mehr sehen konnte. Ich schaffte es nur mit Mühe, zur Seite zu springen, doch diesmal konnte ich dem Schlag nicht vollkommen ausweichen und ihre Klinge traf meinen rechten Arm.

Ich zischte vor Schmerz, stolperte nach hinten und senkte den Blick. Emilie hatte eine tiefe Wunde kurz über meinem Ellbogen geschlagen, aus der bereits Blut über meine Haut lief und auf die Erde tropfte. Das war kein Trainingsschlag gewesen, aber sie hatte auch nicht wirklich versucht, mich zu töten. Sie hätte mir mit ihrem Angriff mühelos den Arm abschlagen können, doch sie wollte mich vorher verletzen und erniedrigen.

Emilie hob ihr blutiges Schwert und die Menge jubelte noch lauter.

Sie wird dich umbringen, wenn du nichts findest, was du ihrer Geschwindigkeit entgegensetzen kannst, flüsterte Palomas Stimme in meinem Kopf. Das hatte sie mir am ersten Morgen unseres Trainings für den Kampf im Schwarzen Ring gesagt.

Ich bewegte meine Finger, spürte die eisige Macht meiner Immunität in meinem Körper. Sie würde mir erlauben, Emilies Geschwindigkeit zu neutralisieren, zumindest vorübergehend … genauso wie sie es mir ermöglicht hatte, das Gift in Palomas Körper zu übertrumpfen. Das einzige Problem war, dass ich Emilie dafür tatsächlich berühren musste. Wie sollte ich das schaffen, ohne dabei ihr Schwert in meinen Bauch gerammt zu bekommen?

Ein improvisierter Plan nahm in meinem Kopf Gestalt an. Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde, aber es war meine einzige Chance. Also holte ich tief Luft, um mich zu beruhigen, und atmete langsam wieder aus.

Dann warf ich mein Schwert auf den Boden.

Das Jubeln verklang und wurde ersetzt durch spöttische Kommentare und lautes Lachen.

»Was tut sie?«

»Weiß sie nicht, wie man kämpft?«

»Idiotin! Du sollst dieses Schwert benutzen!«

Ich ignorierte die Beleidigungen. Das Schwert stellte keinen großen Verlust dar. Wenn man bedachte, wie übel mein Arm pulsierte, hätte ich es sowieso nicht mehr lange festhalten können. Stattdessen starrte ich meine Waffe an und merkte mir die Stelle, an der sie auf dem Boden lag. Das Gleiche hatte ich immer getan, wenn Lady Xenia ein großes X aus Papier auf den Boden ihres Tanzsaals gelegt hatte, als sie begonnen hatte, mir den Danzenfreynd beizubringen.

Sobald ich mir den Punkt eingeprägt hatte, zog ich den Schild von meinem anderen Arm, packte ihn an den Rändern und hielt ihn vor mich.

Emilie feixte. »Dich umzubringen wird sogar noch einfacher, als ich es mir vorgestellt habe.«

»Dann halt einfach die Klappe und tu es endlich, du arrogantes, angeberisches Miststück«, zischte ich zurück.

Sie stieß einen lauten, wütenden Schrei aus, rannte los und schlug mit dem Schwert nach meinem Kopf, in dem Versuch, mich mit einem brutalen Angriff zu enthaupten. Die Zeit für Spielchen war definitiv vorbei.

Ich wich dem Schlag seitwärts aus, doch statt weiter zurückzuweichen, wie ich es bisher immer getan hatte, wirbelte ich herum, warf mich nach vorne und rammte ihr meinen Schild gegen die Brust, gefolgt vom Rest meines Körpers.

Ich legte so viel Kraft in die Bewegung, wie ich konnte. Zusammen fielen wir zu Boden, ich auf Emilie. Sie knallte auf die harte Erde und verlor ihr Schwert und ihren Schild. Beide rutschten über den Boden davon.

»Runter von mir, du Schlampe!«, knurrte sie.

Sie spuckte mir weitere Flüche entgegen, während sie sich unter mir wand und versuchte, sich von meinem Gewicht zu befreien. Doch ich ließ sie nicht davonkommen. Sie würde nicht zweimal auf denselben Trick hereinfallen, also war das meine einzige Chance, ihre Geschwindigkeit mit meiner Immunität zu neutralisieren. Ich folgte ihren Bewegungen auf dem Boden, hielt den Schild zwischen uns und meinen Körper auf ihrem, um sie festzuhalten.

Mein Gewicht übte Druck auf Emilies Lunge aus. Ihre Gegenwehr wurde schwächer, weil sie nach Luft schnappen musste. Bevor sie wieder Kraft sammeln konnte, riss ich meine Faust hoch und rammte sie ihr ins Gesicht.

Knack.

Zum zweiten Mal in dieser Woche landete ich einen perfekten Schlag und brach ihr die Nase. Emilie schrie, doch das Geräusch ging schnell in ein Keuchen über, weil sie sich bemühen musste, sich nicht an ihrem eigenen Blut zu verschlucken.

»Hast du das gesehen?«

»Sie hat ihr mitten ins Gesicht geschlagen!«

»Jetzt ist es endlich ein echter Kampf!«

Das Höhnen der Menge schlug in anerkennendes Jubeln um, doch ich blendete alles aus. Ich brauchte keinerlei Ermunterung, Emilie noch mal zu schlagen.

Ich zog den Arm für einen weiteren Angriff zurück, aber Emilie knurrte, packte mit den Händen meinen Schild und stieß ihn nach hinten, genauso wie mich. Ich verlor den Halt, als mein Schild zur Seite rutschte und hart auf meiner linken Hüfte landete. Emilie trat mir heftig in die Rippen. Diesmal war ich es, die vor Schmerzen schrie.

Meine Gegnerin rappelte sich auf, wobei sie sich hektisch umsah, auf der Suche nach ihrem Schwert. Ich lag immer noch auf dem Boden. Mir fehlte die Zeit, wieder aufzustehen, bevor sie davonsprang, also warf ich mich vorwärts und schlang eine Hand um ihr Bein, direkt über den Riemen der Sandale. Ich spürte ihre Magie in dem Moment, in dem meine Haut ihre berührte, und griff nach meiner eigenen Macht, um meine Immunität in ihren Körper zu schicken, in dem Versuch, ihre gesamte Geschwindigkeit zu ersticken.

Emilie kreischte und versuchte, sich mir zu entziehen, doch ich vergrub meine Fingernägel in ihrer Haut, tief genug, dass es blutete, und zwang sie so, mich über den Boden hinter sich herzuzerren.

»Was tust du da?«, schrie sie. »Steh auf und stirb verdammt noch mal mit ein bisschen Würde!«

Ich hätte ihr erklären können, dass Würde überschätzt wurde und dass ich meine schon vor langer Zeit verloren hatte, doch ich konnte es mir nicht leisten, meinen Atem zu verschwenden. Die Wunde an meinem rechten Arm fühlte sich an, als stände sie in Flammen, und eine Menge Blut lief über meine Haut. Außerdem rann Schweiß über mein Gesicht, nicht nur von der Anstrengung des Kampfs, sondern auch von dem Versuch, Emilies Geschwindigkeit auszuschalten. Ich konnte fühlen, wie sich ihre Magie hob und gegen meine Magie wehrte. Ich biss die Zähne zusammen und rief noch mehr meiner Immunität, stellte mir vor, wie sie aus meinem Körper in Emilies floss wie eisiges Wasser.

Und es funktionierte.

Plötzlich verpuffte ihre Magie, als wäre ein Soufflé in sich zusammengefallen. Sobald ich fühlte, wie Emilies Magie, ihre Geschwindigkeit, sich auflöste, gab ich ihr Bein frei und rollte mich zur Seite. Emilie hatte nicht damit gerechnet, dass ich sie losließ, und stolperte vorwärts, weil mein Gewicht sie nicht mehr zurückhielt.

Ich hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis Emilies Geschwindigkeit zurückkehrte, daher konnte ich es mir nicht leisten, auch nur eine einzige Sekunde zu vergeuden. Ich kämpfte mich auf die Beine, wirbelte herum und sprang zur Mitte des Rings, wo ich vorhin mein Schwert hatte fallen lassen.

Das X markiert den Punkt. Die Waffe lag genau dort, wo ich sie zurückgelassen hatte.

Meine Hand hatte sich gerade um das Heft des Schwertes geschlossen, als die Menge keuchte. Emilie musste ebenfalls ihre Waffe zurückerlangt haben. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ihr Schatten auf mich zukam. Anscheinend hatte sie auch ein wenig ihrer Geschwindigkeit zurückgewonnen.

Mir blieb keine Zeit, nachzudenken. Ich schnappte mir mein Schwert, wirbelte herum und stieß die Waffe nach vorne und oben – direkt in ihren Bauch.

Emilie schrie. Ihre Klinge entglitt ihren Fingern und fiel klirrend zu Boden. Sie versuchte, sich zu befreien, doch ich biss die Zähne zusammen, schloss beide Hände fest um das Heft der Waffe und rammte die Klinge tiefer in ihren Körper. Sie sah mich an und in ihren Augen erkannte ich Überraschung, gepaart mit Schmerz – so viel Schmerz.

Emilie öffnete den Mund, als wollte sie noch einmal schreien, doch stattdessen hustete sie und spuckte mir damit Blut ins Gesicht, auf den Hals, die Arme und die Brust. Die Tropfen stachen in meine Haut wie warme, feuchte Bienen. Ich zischte, auch wenn die warme Flüssigkeit keinen Schaden anrichtete. Emilie starrte mich noch eine Sekunde an, dann gaben ihre Beine nach und sie fiel zu Boden, mein Schwert immer noch in ihrem Bauch.

Tot. Sie war tot, was bedeutete, dass der Sieger des heutigen Abends ein Neuling im Gladiatorenring war.

Der Schwarze Schwan.
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Ich stand hoch aufgerichtet über Emilie und beobachtete, wie ihr Blut von der Erde aufgesogen wurde.

Dann sah ich an mir selbst herunter.

Ihr Blut hatte meine Kampfkleidung durchtränkt, sodass das Leder noch schwärzer wirkte als vorher. Aus der Wunde an meinem Arm rann immer noch Blut. Ein paar Tropfen lösten sich von meinen Fingerspitzen und fielen auf eine weiße Feder, die in Emilies Haar steckte. Ich zitterte vor Abscheu.

Serilda hatte mir das falsche Kostüm gegeben, den falschen Namen. Ich war nicht der Schwarze Schwan, eher der blutige Schwan.

Ein dumpfes Röhren füllte meine Ohren und verstärkte sich langsam zu einer Kakofonie der Geräusche. Ich hob den Blick. Alle waren aufgesprungen und jubelten, klatschten, schrien und pfiffen lauter als bisher, weil ich Emilie getötet hatte.

Cho musste meine Wut und meinen Ekel gespürt haben, weil er in den Ring trat, zu mir eilte, meine Hand packte und sie hoch in die Luft riss. »Unser Champion ist der Schwarze Schwan!«, rief er mit hallender Stimme, sehr zum Vergnügen der Menge, die noch lauter brüllte.

Ich biss die Zähne zusammen und ließ den Jubel über mich hinwegschwappen, obwohl jeder Ruf, jeder durchdringende Pfiff und jedes anerkennende Klatschen dafür sorgte, dass mein Magen sich umdrehte. Ich hatte es noch nie gemocht, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und sehnte mich danach, aus der Arena zu rennen. Doch das konnte ich nicht tun. Nicht, während die Menge noch tobte, jubelte und vor Begeisterung schrie.

»Wie lange wird das noch dauern?«, fragte ich Cho leise.

Er wollte gerade antworten, als eine scharfe, trällernde Fanfare ihm zuvorkam. Die durchdringenden Noten erklangen wieder und wieder, jeder Trompetenstoß lauter als der letzte, bis die Musik das Jubeln übertönte. Seltsamerweise erkannte ich die Melodie – es war der Königsmarsch der Blair-Familie.

Wieso sollten die Musiker diese Melodie spielen? War das eine bellonische Tradition, um das Ende eines Kampfs im Schwarzen Ring zu feiern?

Die Menge verstummte und alle Anwesenden drehten sich zum Haupteingang um. Neben mir stieß Cho einen leisen Fluch aus und sah zu Serilda auf, die sich immer noch zusammen mit Sullivan auf der Tribüne befand, auch wenn beide inzwischen standen. Was war hier los?

Serilda machte eine scharfe Handbewegung. Nacheinander verloschen die Lichter in der Arena, doch der königliche Marsch erklang weiterhin. Tiefes Entsetzen stieg in mir auf und mein Herz hämmerte im Rhythmus der Musik.

Die Musik hob sich zu einem dramatischen Crescendo, dann brach sie abrupt ab. Für einen Moment war alles ruhig, dunkel und still. Dann ging ein einzelner Scheinwerfer an und erleuchtete eine Frau, die am Haupteingang der Tribünen stand.

Sie war gekleidet in schwarze Stiefel, eine enge Hose und eine Tunika aus violetter Seide. Die kühne Farbe betonte sowohl ihre graublauen Augen als auch ihr blondes Haar, das in dichten Wellen locker um ihre Schultern wogte. Ein Schwert mit einem großen, pinkfarbenen Diamanten im Heft steckte in einer Scheide aus Gold, die an ihrem ebenfalls goldenen Gürtel hing. Ein dazu passender Dolch war auch dort befestigt. Alles zusammengenommen sah sie aus wie eine zum Leben erwachte Märchenprinzessin.

Ich konzentrierte mich auf die goldene Krone mit den pinkfarbenen Diamanten in Form von Lorbeerblättern, die auf ihrem Kopf ruhte. Nein, sie war keine Prinzessin mehr. Sie war eine Königin – deren Hände noch blutverschmierter waren als meine.

Vasilia war hier.

 

Die neue Königin lächelte in das helle Licht. Sofort begannen wieder alle zu jubeln. Natürlich. Sie dachten, Vasilia hätte einen brutalen Mordanschlag überlebt, nicht, dass sie diejenige war, die das Gemetzel zu verantworten hatte.

Je lauter die Menge jubelte, desto breiter wurde Vasilias Lächeln. Sie hob die Hand und winkte allen zu. Dann verblasste ihr Lächeln, ihre Miene wurde ernst und sie senkte die Hand, als wäre sie plötzlich von Gefühlen überwältigt worden, weil sie daran denken musste, was sie – und der Rest von Bellona – verloren hatten.

Vasilia senkte den Kopf, sodass ihre goldene Krone im Scheinwerferlicht glänzte. Schweigen breitete sich in der Arena aus und mehrere Leute wischten sich schniefend Tränen aus den Augen.

Der Moment verging. Vasilia hob den Kopf und winkte der Menge ein weiteres Mal zu. Der Jubel, der folgte, war noch lauter als der letzte.

Dann betrat Vasilia die Arena. Und das Miststück war nicht allein. Nox folgte ihr. Der Scheinwerfer ließ sein blondes Haar fast so hell leuchten wie Vasilias Krone. Felton trottete ebenfalls in die Arena, sein rotes Buch an die Brust gepresst. Ein Dutzend Wachen, alle in violetten Tuniken mit goldenem Brustharnisch darüber, kamen den dreien hinterher. Maeven war nirgendwo zu entdecken.

Vasilia ging an der untersten Tribünenreihe vorbei und schüttelte die Hände von Bürgerlichen. Nox, Felton und die Wachen folgten ihr und behielten die Menge im Blick. Oh, bitte. Als befände sie sich in ernsthafter Gefahr. Selbst wenn jemand dumm genug gewesen wäre, sie anzugreifen, hätte Vasilia sie mühelos mit ihren Waffen erledigen oder mit ihren Blitzen frittieren können.

Oben in der Loge deutete Serilda mit dem Finger erst auf Cho, dann auf mich, bevor sie eine eindringliche Handbewegung machte.

»Komm«, murmelte Cho. »Ihre Königliche Hoheit hat nach unserer Gegenwart verlangt.«

Für einen Moment verstand ich nicht, was er damit sagen wollte. Doch dann wurde mir klar, dass Vasilia langsam, aber sicher in Richtung der Loge schritt, in der sich Serilda und Sullivan aufhielten. Vasilia musste den Kampf beobachtet haben und wollte jetzt die Gewinnerin treffen.

Sie wollte mich treffen.

Der Gedanke traf mich wie ein Schlag. Panik stieg in mir auf. Ich öffnete den Mund, um Cho mitzuteilen, dass ich auf keinen Fall mitkommen konnte, doch Cho packte meinen Arm und ging los. Es wäre sehr verdächtig, wenn ich jetzt versuchte, mich zu befreien und wegzulaufen, also blieb mir keine andere Wahl, als ihm zu folgen.

Cho öffnete eines der Tore in der Mauer, dann stiegen wir zur Loge auf. Zusätzlich zu Serilda und Sullivan stand nun auch Theroux an einer Seitenwand der Loge, zusammen mit mehreren Küchenarbeitern mit Tabletts voller Essen und Getränke. Alle wirkten angespannt. Die Hände eines Manns zitterten sogar so heftig, dass die Gläser auf seinem Tablett klirrten.

Serilda bedeutete uns, uns in einer Reihe aufzustellen, mit ihr ganz vorne, gefolgt von Sullivan, dann Cho, und ich am Ende.

Dann warteten wir.

Vasilia ließ sich ordentlich Zeit, zur Loge zu kommen, und mit jedem Moment wuchs meine Sorge. Sobald sie mich ansah, würde sie bemerken, dass ihre Cousine Everleigh bei Weitem nicht so tot war, wie sie mich eigentlich haben wollte.

Ich sah mich um, auf der Suche nach einem Fluchtweg, doch es gab keinen. Selbst wenn ich über die Steinmauer gesprungen wäre, die die Loge begrenzte, hätte ich es kaum über die Tribüne nach ganz unten geschafft – ganz zu schweigen bis zur Arena –, bevor die Wachen mich erwischten.

Ich steckte so richtig in der Klemme – und würde bald schon tot sein.

Schließlich erreichten Vasilia und ihr Gefolge die Loge. Sie, Nox und Felton betraten den Raum, während die Wachen sich um die Loge herum aufstellten. Mein Herz sank noch tiefer. Jetzt konnte ich gar nicht mehr entkommen.

Serilda sank in einen perfekten bellonischen Knicks. »Ich bin Serilda Swanson. Willkommen in meiner bescheidenen Arena.«

Vasilia stieß ein trällerndes Lachen aus. »Oh, Serilda. Solche Formalitäten sind unnötig. Ich erkenne dich doch von deinen vielen Jahren des Dienstes bei meiner Mutter.«

Serilda hielt ihren Knicks noch einen Moment, wie das Protokoll es vorschrieb, bevor sie sich wieder erhob. »Es war mir eine große Ehre, Königin Cordelia zu dienen.«

»Natürlich«, murmelte Vasilia.

»Das ist mein Magier, Vollstrecker und Gladiatorentrainer, Lucas Sullivan.« Serilda winkte Sullivan, der sofort vortrat. Anders als Serilda folgte er nicht dem bellonischen Protokoll, sondern drückte seine Faust ans Herz und vollführte die traditionelle andvarische Verbeugung. Angesichts der Spannungen zwischen den zwei Königreichen sorgte die Geste dafür, dass alle sich anspannten, selbst Serilda. Die Wachen senkten ihre Hände an ihre Waffen, bereit, ihre verräterische Königin zu verteidigen.

Sullivan richtete sich auf, ein winziges, höhnisches Lächeln auf den Lippen, und in diesem Moment wurde mir klar, dass er Vasilia verspottete. Ich wusste nicht, wieso er das tat, doch in diesem Moment verliebte ich mich ein wenig in ihn – einfach, weil er den Mut und die Frechheit besaß, ihr Paroli zu bieten, wenn auch nur mit einer winzigen Geste.

Vasilia erkannte die Beleidigung in der Verbeugung, doch sie machte eine wegwerfende Handbewegung und bedeutete den Wachen so, dass alles in Ordnung war. Alle außer mir entspannten sich wieder. Sie dachten, die Gefahr wäre vorüber, doch Vasilias Lächeln verriet mir, dass sie sich bereit machte, Sullivan mit ihren Worten zu vernichten.

»Oh, ja, ich habe in den letzten Wochen einiges über dich und deine andvarische Familie gehört, Lucas.« Vasilia trat vor, hob die Hand und spielte an einem der silbernen Knöpfe an seinem Mantel herum. »Du erinnerst mich tatsächlich ein wenig an deinen jüngeren Bruder Frederich. Obwohl ich mir nicht vorgestellt hatte, dass du so attraktiv sein würdest. Oder so höflich. Allerdings nehme ich an, dass Bastard-Prinzen besser als andere auf ihr Benehmen achten müssen, nicht wahr?«

Der Schock, den ich bei ihren Worten empfand, verdrängte fast meine Sorgen. Bastard-Prinz? Von Andvari?

Mir fiel der Cardea-Spiegel ein, den ich in Sullivans Haus gesehen hatte. Er musste mit den Andvarianern geredet haben, mit seiner Familie. Deswegen wusste er, dass sie nichts mit dem Massaker zu tun hatten, und deswegen hatte er Vasilia gerade herausgefordert.

Sullivans Augen glänzten wie Eis und an seinem Kinn zuckte ein Muskel, als müsse er die Zähne zusammenbeißen, um sie nicht anzublaffen. Vasilias Lächeln wurde breiter. Sie wusste, dass sie mit ihrer Beleidigung einen Volltreffer gelandet hatte.

Ich musterte den Magier. Kein Wunder, dass er so wütend gewesen war, als ich ihn spöttisch Prinzlein genannt hatte. Ein uneheliches Mitglied der königlichen Familie zu sein, gehörte in so gut wie jedem Königreich zu den schlimmsten Schicksalen, die man sich vorstellen konnte. In Sieben Türme wäre seine Stellung sogar noch niedriger gewesen als meine.

Vasilia starrte Sullivan noch einen Moment an, um ihren verbalen Triumph zu genießen, dann schaute sie Cho an, der sich ebenfalls vor ihr verbeugte, aber im ryusamanischen Stil, indem er seinen Körper mit den Händen an den Seiten steif nach vorne klappte.

»Cho Yamato, ein weiterer ehemaliger Wachmann meiner Mutter«, murmelte Vasilia. »Stehst du immer noch an Serildas Seite? Ich dachte, du wärst es inzwischen leid, ihr zu Diensten zu sein.«

Ihr zu Diensten zu sein? Meinte sie damit … waren Cho und Serilda … Geliebte?

Ich hatte noch nie gesehen, dass sie sich auch nur berührten, geschweige denn mehr taten, aber Chos Nasenflügel blähten sich bei Vasilias Worten. Dasselbe galt für das Drachengesicht an seinem Hals. Eine kleine Wolke aus dunklem Rauch drang aus dem Maul der Kreatur und wehte über Chos Haut, bevor sie verblasste.

Vasilia bemerkte den Rauch ebenfalls. Sie presste die Lippen aufeinander, um ihre nächste Beleidigung zurückzuhalten. Selbst sie wollte nicht mit einem Drachenmorph kämpfen müssen.

Serilda räusperte sich und brach damit das unangenehme Schweigen. »Und hier ist die Siegerin des heutigen Abends.«

Ich spannte mich an, um mich auf den kommenden Kampf vorzubereiten. Sobald Vasilia erkannte, wer ich war, würde sie mich mit ihren Blitzen beschießen. Ich würde nach meiner Immunität greifen und hoffen müssen, dass diese mich vor der Magie retten würde, wie sie es schon einmal getan hatte …

Vasilia trat vor mich und sah mir direkt ins Gesicht.

Wäre das vor dem Massaker geschehen, hätte ich den Kopf eingezogen und wäre in mich zusammengesackt, in dem Versuch, mich so klein und unsichtbar wie möglich zu machen, um ihrem Zorn zu entkommen.

Aber nicht heute Abend.

Zum ersten Mal seit langer Zeit nahm ich die Schultern zurück, schob das Kinn vor und starrte das Miststück direkt an. Ich würde mich von ihr nicht einschüchtern lassen und ich würde mich nicht vor ihr verstecken. Niemals wieder. Nicht einmal, wenn es meinen sofortigen Tod bedeutete.

Meine Cousine starrte mich an. Je länger sie mich ansah, desto verwirrter und besorgter wurde ich. Wieso schrie sie nicht und verfluchte meinen Namen? Wieso befahl sie ihren Wachen nicht, mich niederzustrecken?

Worauf wartete sie?

Sie hob den Blick zu den dämlichen schwarzen Federn, die nach wie vor aus meinen Haaren standen, dann senkte sie die Augen und betrachtete das Blut, das immer noch auf meinen Händen, Armen und der schwarzen Ledermontur klebte.

Verständnis erfüllte mich. Sie erkannte mich nicht.

Ich fragte mich, ob sie mich so schnell vergessen haben konnte, doch dann fiel mir die schwarz-silberne Schminke auf meinem Gesicht wieder ein. Kombiniert mit diesen lächerlichen Federn, der Kampfkleidung aus Leder und all dem Blut sah ich nicht im Geringsten aus wie ihre Cousine Everleigh. Nicht mal ansatzweise. Nein, ich war einfach eine Gladiatorin, die einen Kampf auf Leben und Tod überlebt hatte. Nicht mehr, nicht weniger – und damit nicht mehr wert als ein paar Sekunden ihrer Aufmerksamkeit.

Vasilia starrte noch einen Moment das Blut an meinen Händen an, dann wandte sie sich wieder Serilda zu. »Ich sehe, dass du immer noch den schwarzen Schwan als dein Wappen verwendest. Haben dich die anderen Wachen nicht früher so genannt? Wegen des Todes, den du über die Feinde meiner Mutter gebracht hast?«

»So ungefähr«, murmelte Serilda.

»Hm.« Vasilia lächelte, doch es lag erneut eine gewisse Schärfe in dem Ausdruck. »Ich war sehr enttäuscht, dass ich keine Einladung zu der Vorführung des heutigen Abends bekommen habe. Kämpfe im Schwarzen Ring mag ich am liebsten. So ist es schon seit meiner Kindheit. Glücklicherweise ist es meinen Männern gelungen, mich einzuschmuggeln.«

Serilda beugte den Kopf. »Vergebt mir das Versäumnis. Ich war davon ausgegangen, dass Ihr viel zu sehr mit den Spannungen zwischen Bellona und Andvari beschäftigt seid, um unsere bescheidenen Vorstellungen zu besuchen.«

Vasilias Blick huschte zu Sullivan. »Spannungen, ja.« Sie sah erneut Serilda an. »Genau darüber wollte ich mit dir reden. Aber ich würde auch gerne den Rest der Vorstellung sehen. Wir sind spät angekommen, also konnte ich die Akrobaten und Seiltänzer nicht beobachten.«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem hübschen Schmollmund, den ich schon Hunderte Male gesehen hatte. Er bedeutete, dass man Vasilia besser genau das geben sollte, was sie wollte, oder mit Konsequenzen rechnen musste.

Serilda hörte den unterschwelligen Befehl in Vasilias Worten deutlich. »Natürlich. Bitte, macht es Euch gemütlich und genießt unsere Gastfreundschaft.«

Ihre Worte waren noch nicht verklungen, als Vasilia bereits vortrat und sich auf Serildas Sessel setzte, die größte und bequemste Sitzgelegenheit in der Loge. Nox schenkte Lucas ein spöttisches Grinsen, dann trat er vor und setzte sich auf den Stuhl des Magiers neben Vasilia. Felton nahm neben Nox Platz, sein rotes Buch fest in den Händen.

Serilda quetschte sich auf einen winzigen Stuhl in der Ecke neben Vasilia, dann nickte sie Cho zu, der die Loge verließ. Er bedeutete mir nicht, ihm zu folgen, also wusste ich nicht, was ich tun sollte. Vasilia bemerkte, dass ich unschlüssig herumstand, und sah mich erneut an.

Sullivan rettete mich. Er trat zwischen uns und verstellte Vasilia so den Blick, dann legte er eine Hand an meinen Arm und führte mich um die Stühle herum zur hinteren Wand der Loge.

»Bleib einfach still stehen und sag nichts, bis das hier vorbei ist«, flüsterte er.

Sobald wir aus dem Weg waren, trat Theroux vor und verbeugte sich tief. »Meine Königin, darf ich Euch ein paar Erfrischungen anbieten?«

Vasilia wedelte auffordernd mit der Hand und sofort servierten Theroux und die andere Küchenarbeiter Essen und Getränke. Vasilia knabberte anmutig an ein paar Kiwiküchlein, während Felton an einem Glas Sangria nippte. Nox dagegen war nicht so zurückhaltend. Er stopfte sich ein gesamtes Tablett mit Kiwiküchlein und anderen Süßigkeiten in den Mund und trank dazu eine ganze Flasche Champagner.

Die drei aßen und tranken, als hätten sie nichts falsch gemacht, als hätten sie nicht die brutalen Morde an Isobel, Cordelia, Madelena und so vielen anderen Unschuldigen eingefädelt. Ich ballte die Hände zu Fäusten, doch ich wusste, dass es nichts gab, was ich tun konnte. Selbst wenn ich meiner mörderischen Wut nachgeben und sie angreifen sollte, würde Vasilia mich nur mit ihren Blitzen einäschern oder Nox mich mit seinem Schwert erschlagen. Ganz zu schweigen von den Wachen, die um die Loge aufgereiht standen.

Sosehr ich mich auch danach sehnte, mich nach vorne zu werfen, die Hände um Vasilias Hals zu schließen und sie für all den Schmerz, das Leid und die Pein zu erwürgen, die sie verursacht hatte, ich konnte nichts anderes tun, als still stehen zu bleiben, genau wie Sullivan es gesagt hatte.

Ein paar Minuten später verblassten die Lichter und Cho trat mit großen Schritten in die Arena, um die Vorführung noch einmal von vorne beginnen zu lassen. Die Musik setzte ein, die Akrobaten liefen in die Arena und die Seiltänzer nahmen erneut ihre Positionen auf den Plattformen hoch in der Luft ein. Die Menge setzte sich wieder, begeistert, dass sie noch eine Vorführung sehen würden. Nox ignorierte das Geschehen, um sich noch mehr Champagner hinter die Binde zu kippen, während Felton sein Glas zur Seite stellte und anfing, Dinge in sein Buch einzutragen.

Vasilia lächelte und klatschte zusammen mit der Menge. Für den beiläufigen Beobachter hätte es wahrscheinlich gewirkt, als interessiere sie sich genauso für die Vorstellung wie alle anderen. Doch Serilda dazu zu bringen, die Aufführung von vorne beginnen zu lassen, war für Vasilia nur ein Weg, ihre Macht und Kontrolle zu beweisen. Es war ihr vollkommen egal, dass sie keine Einladung für den Kampf im Schwarzen Ring erhalten hatte. Dieses Ereignis war nur ihre Ausrede, hier aufzutauchen. Nein, meine Cousine hatte vollkommen andere Pläne für diese kleine Stippvisite.

Und tatsächlich, kaum fünf Minuten nachdem die Vorstellung wieder begonnen hatte, hörte Vasilia auf zu klatschen, ließ ihre Hände in den Schoß sinken und drehte sich zu Serilda um, die immer noch auf ihrem kleinen Stuhl in der Ecke kauerte.

»Danke für deine Gastfreundschaft. Sie ist mir sehr willkommen. Besonders während dieser stressigen Zeit, in der ich mich mit den Folgen der Ermordung meiner Mutter und Schwester auseinandersetzen muss.«

Vasilias Mundwinkel sanken nach unten und ihre Miene verfinsterte sich, als würde sie den Tod ihrer Familie wirklich betrauern. Trotz all der Male, wo sie mir mit ihren hinterhältigen Worten und Handlungen einen Dolch in den Rücken gerammt hatte, hätte ich fast glauben können, dass sie es ernst meinte, wäre ich an diesem schicksalsvollen Tag nicht dort gewesen. Sie hätte auf die Bühne gehen sollen. Dieses Miststück war eine fantastische Schauspielerin.

Vasilia räusperte sich einmal, dann noch einmal, als hätte sie Probleme, durch den Kloß in ihrem Hals zu sprechen. »Der heutige Abend war wundervoll. Es war gut für mich, mal aus dem Palast herauszukommen. Und es war gut, den Leuten zu zeigen, dass ihre Königin keine Angst vor andvarischen Meuchelmördern hat.«

Ihr Blick huschte zu Sullivan, der immer noch neben mir stand. Er presste die Lippen aufeinander und kleine Funken Magie flackerten in seine Augen auf, doch er schluckte den Köder nicht und blieb stumm. Trotzdem konnte ich seine Wut riechen. Der starke, pfeffrige Geruch passte zu meinem eigenen stummen Zorn.

»Natürlich«, murmelte Serilda. »Ich bin froh, Euch in der Stadt zu sehen, besonders angesichts der schrecklichen Tragödie, die sich erst vor ein paar Wochen im Palast ereignet hat.«

Vasilia hob eine Hand, als müsste sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischen. Ich ballte die Hände noch fester zu Fäusten.

»Obwohl ich leider sagen muss, dass ich ein paar ziemlich unangenehme Gerüchte gehört habe«, meinte Serilda.

Vasilia hob den Kopf, ihre vorgespielten Tränen vergessen. »Was für Gerüchte?«

Serilda zuckte mit den Achseln, als wäre das nicht wichtig. Vasilias Lippen wurden schmal und ich konnte förmlich sehen, wie sich die Zahnräder in ihrem Kopf drehten, als sie abwog, ob sie nachhaken sollte. Sie war mit ihrer eigenen Agenda hierhergekommen, aber Serilda zwang sie, über anderes nachzudenken. Meine Achtung vor der Chefin der Truppe stieg ein gutes Stück. Sie hatte während ihrer Zeit in Sieben Türme offensichtlich ebenfalls gelernt, berechnend für die Zukunft zu planen.

»Was für Gerüchte?«, fragte Vasilia wieder, womit sie in Serildas Falle tappte.

»Die Gerüchte, dass ein Mitglied der königlichen Familie dem Massaker entkommen ist«, sagte Serilda. »Dass einige der Blairs aus dem Palast geflohen sind und sich nun verstecken.«

Vasilia blinzelte überrascht. Nox senkte sein Champagnerglas und sogar Felton hörte auf, in seinem Buch herumzukritzeln.

Am Abend der Kerzen-Nachtwache hatte Serilda Cho angewiesen, seine Kontakte anzuzapfen, um alles über das Massaker herauszufinden und darüber, ob es Überlebende gegeben hatte. Serilda wollte offensichtlich ein Mitglied der Blair-Familie finden – ihren eigenen Worten zufolge war ihr vollkommen egal, wer es war. Aber ich verstand immer noch nicht, warum.

Nox schnaubte und nahm einen weiteren Schluck Champagner, während Felton erneut seinen Stift zückte. Vasilias Sorge verschwand und wurde von einem selbstgefälligen Lächeln ersetzt, das sie nicht einmal zu verbergen suchte. Serilda bemerkte es ebenfalls und ihre Finger packten ihr Glas fester.

»Unglücklicherweise muss ich dir mitteilen, dass jedes Mitglied der königlichen Familie, das sich im Palast aufhielt, ermordet wurde«, sagte Vasilia. »Glaub mir, wir haben wirklich überall nach Überlebenden gesucht, aber die Verschwörung war viel weitreichender, als wir ursprünglich gedacht hatten.«

»Was meint Ihr damit?«, fragte Serilda.

Jetzt war es an Vasilia, mit den Achseln zu zucken. »Einige meiner Cousins und Cousinen befanden sich auf ihren Landgütern. Ich habe so schnell wie möglich Wachen ausgeschickt, um nach ihnen zu sehen, aber es war schon zu spät. Sie waren alle ermordet worden. Ich bin die einzige überlebende Blair.«

Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich hatte gehofft, dass wenigstens ein paar meiner Verwandten überlebt hatten. Aber es klang, als hätte Vasilia dafür gesorgt, dass auch sie ermordet worden waren. Natürlich hatte sie das getan.

Serilda senkte ihr Glas und sackte auf ihrem Stuhl zusammen, als hätte jegliche Kraft ihren Körper verlassen. Das war nicht, was sie hatte hören wollen. Vasilias Lippen zuckten, doch diesmal schaffte sie es, ihr arrogantes Lächeln zurückzuhalten.

Für einen Moment wirkte Serilda traurig, erschöpft und bezwungen, doch dann hob sie den Blick und starrte die pinkfarbenen Diamanten in Form von Lorbeerblättern in der Krone auf Vasilias Kopf an.

»Die Herrinnen des Sommers sind schön und apart, mit hübschen Bändern und Blumen so zart«, murmelte Serilda. »Die Herrinnen des Winters sind kalt und hart, eisige Kronen aus Splittern sind ihre Art.«

Ihre Worte waren leise, besonders verglichen mit der drängenden Orgelmusik, die in der Arena erklang, aber sie sorgten trotzdem dafür, dass ich mich anspannte. Und ich war nicht die Einzige, die auf den Reim reagierte. Nox zuckte in seinem Stuhl zusammen, sodass Champagner über seine Tunika schwappte, was den Stoff von pink zu blutrot färbte. Felton beäugte ihn einen Moment, dann schrieb er weiter.

Vasilia sah Nox stirnrunzelnd an, dann konzentrierte sie sich wieder auf Serilda. »Was hast du gesagt?«

Sie wiederholte den Reim nicht. »Das ist ein alter bellonischer Kinderreim. Ich bin mir sicher, Ihr habt ihn schon einmal gehört.«

»Natürlich habe ich das«, blaffte Vasilia.

Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, wieso Serilda den Reim zitiert hatte. Und ich auch nicht. Wie Serilda schon gesagt hatte, war es einfach nur ein altes Gedicht. Wieso also es jetzt aufsagen? Und wieso hatte Cordelia genau dasselbe kurz vor ihrem Tod zu mir gesagt?

Vasilia und Serilda beäugten einander. Beide lächelten, doch keine der Mienen war ehrlich oder auch nur besonders freundlich. Es war eher eine kurze Pause, die beiden die Zeit schenkte, sich wieder zu sammeln.

»Ist das das einzige Gerücht, das dir zu Ohren gekommen ist?«, fragte Vasilia und kehrte damit zum eigentlichen Thema zurück.

»O nein«, antwortete Serilda. »Manche Leute sagen, die Andvarianer wären nicht für den Angriff verantwortlich. Dass man ihnen das Massaker nur angehängt hat. Dass das alles eine aufwendige, mortanische Verschwörung ist, um Bellona und Andvari in einen Krieg zu stürzen, damit Morta die Gelegenheit nutzen und beide Königreiche erobern kann.«

Nox und Felton erstarrten, während Vasilia erneut überrascht blinzelte.

Es klang, als wüsste Serilda genau, was während des Massakers geschehen war. Wie sollte sie ahnen, dass sich Nox, Felton und Vasilia dafür verantwortlich zeichneten? Wer hatte ihr so viel über das erzählt, was im Palast vor sich gegangen war?

Serilda nippte an ihrer Sangria, bevor sie weitersprach. »Trotz all der hässlichen Gerüchte müsst Ihr an die Zukunft denken. Auch an die von Bellona.«

»Inwiefern?«

»Wenn Ihr wirklich die letzte überlebende Blair seid, müsst Ihr einen Erben zeugen. Sofort. Wir wollen doch nicht, dass Euch dasselbe unglückliche Schicksal ereilt wie Cordelia und irgendein Usurpator den Thron erobert. Das würde Bellona in einen Bürgerkrieg stürzen.«

Vasilias Miene wurde hart. »Ich werde einen Erben zeugen, wenn ich bereit bin, und keine Sekunde früher. In der Zwischenzeit lass mich dir versichern, dass niemand mich ermorden wird.« Ihr musste bewusst geworden sein, wir harsch ihre Stimme klang, weil sie sich erneut räusperte und ihre Wut zügelte. »Wenn diese schreckliche Situation irgendetwas Gutes gebracht hat, dann, dass ich aus den Fehlern meiner Mutter gelernt habe. Meine Sicherheitsvorkehrungen sind quasi undurchdringlich und es gibt keine Verräter in den Reihen meiner Wache.«

Serilda sah zu Nox und Felton, dann zu den Wachen, die um die Loge aufgereiht standen. »Natürlich. Ihr habt bereits bewiesen, was für eine gute, starke Königin Ihr seid, indem Ihr uns durch diese schreckliche Tragödie geführt habt.«

Vasilia nickte, ihre Wut durch das Kompliment scheinbar beschwichtigt. Dann lehnte sie sich vor, ihre Augen begannen zu strahlen und ihr Lächeln wurde breiter. Wieder spannte ich mich an. Das war derselbe Blick, mit dem sie Prinz Frederich bedacht hatte, bevor sie ihn erstochen hatte.

»Tatsächlich ist meine Sicherheit der Grund, warum ich hierhergekommen bin. Du warst die beste Wache, die meine Mutter je hatte. Ich möchte, dass du für mich arbeitest und mir dabei hilfst, mich auf den Krieg vorzubereiten.«

Serilda blinzelte. Offensichtlich hatte sie mit diesem Angebot nicht gerechnet. Doch sie erholte sich schnell. »Was plant Ihr?«

»Ich kann – will – die Ermordung meiner Mutter und Schwester nicht ungerächt lassen. Bellona wird sie und alle anderen Opfer des Angriffs bis zur Sommersonnenwende betrauern. An diesem Tag wird in Sieben Türme eine Krönungszeremonie abgehalten und ich werde offiziell zur Königin ausgerufen, wie es dem Brauch entspricht.«

»Und dann?«, fragte Serilda angespannt.

Vasilia zuckte mit den Achseln. »Dann werde ich gegen Andvari marschieren. Ich werde in den Krieg ziehen.«

Wieder verspannten sich alle in der Loge. Serilda, Sullivan, Theroux, die Küchenarbeiter, ich. Alle außer Nox und Felton, die bereits über Vasilias scheußliche Pläne informiert waren. Sullivan stieß einen leisen Fluch aus, auch wenn ich die Einzige war, die ihn hörte.

Meine Gedanken rasten in dem Versuch, Vasilias grausamen Plan zu durchschauen. Sie war in dem Moment Königin geworden, in dem sie Cordelia getötet hatte, doch die bellonischen Bräuche verlangten eine offizielle Krönungszeremonie zur nächsten Sonnenwende, was in diesem Fall die Sommersonnenwende war. Zur Feier von Vasilias Herrschaft würde in Sieben Türme ein großes Fest veranstaltet werden. Dann, sobald das Fest vorbei war und die Königinnenkrone auf ihrem Kopf saß, würde sie in den Krieg ziehen und Tausende Bellonier dazu zwingen, in ein Königreich einzufallen und gegen Leute zu kämpfen, die absolut nichts Falsches getan hatten.

Zweifellos würde Vasilia die nächsten Monate bis zur Sommersonnenwende damit verbringen, Unterstützer für den Krieg zu rekrutieren und noch mehr Lügen über die Andvarianer zu verbreiten. Bis die Sonnenwende kam, würde das ganze Königreich nach andvarischem Blut lechzen.

»Und?«, fragte Vasilia harsch.

Serilda lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Mein Herz sank in die Hose. Jetzt kam der Moment, in dem Serilda ihr wahres Gesicht zeigte. Wahrscheinlich würde sie sich von Vasilias schönen Worten und dem Versprechen von Macht verlocken lassen, wie es bei allen der Fall war.

»Ich fühle mich geehrt, wirklich.«

»Aber?«, fragte Vasilia scharf.

Serilda machte eine Geste in Richtung der Arena. »Aber das ist jetzt mein Geschäft, meine Verantwortung. Ich habe Verpflichtungen, die ich nicht einfach zurücklassen kann.«

»Nicht einmal für deine Königin in ihrer Stunde der Not?«, hakte Vasilia nach.

Sie hatte Serilda in die Ecke getrieben, doch die andere Frau senkte erneut den Kopf. »Vielleicht gibt es eine andere Art – eine bessere Art –, wie ich Euch dienen kann.«

»Und wie?«

Serilda zeigte auf die Arena. »Meine Truppe geht bald auf Reisen – nach Andvari.«

Sullivan hatte eine Tournee erwähnt, als ich ganz neu hier gewesen war, aber seitdem hatte ich nichts mehr davon gehört, also war ich davon ausgegangen, dass sie abgesagt worden war. Aber Serilda ließ es klingen, als würden wir schon bald aufbrechen.

»Unsere Tournee wird uns in mehrere Städte in ganz Andvari führen, inklusive der Hauptstadt«, fuhr Serilda fort. »Vielleicht könnte ich dabei Informationen über den Grenzschutz, Truppenbewegungen und Ähnliches sammeln. Sodass Ihr viel leichter in Andvari einmarschieren und einen schnellen, sicheren Sieg erringen könnt.«

Vasilia trommelte mit den Fingern auf die Armlehne, als müsste sie über das Angebot nachdenken, doch ich bemerkte das leichte Aufflackern von Befriedigung in ihren Augen. Sie wollte gar nicht wirklich, dass Serilda für sie arbeitete. Nein, aus irgendeinem Grund wollte sie Serilda aus dem Weg haben, raus aus Bellona, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, warum. Vielleicht, weil Serilda es gewagt hatte, anzudeuten, dass wohl noch ein Mitglied der königlichen Familie das Massaker überlebt hatte.

»Ja, ich verstehe, was du meinst.« Vasilia nickte. »Solche Informationen wären sehr hilfreich. Besonders, da ich plane, ganz Andvari bis auf die Grundmauern niederzubrennen. Wann wollt ihr aufbrechen?«

»In drei Wochen«, sagte Serilda, obwohl ich den rauchigen Duft der Lüge in ihren Worten riechen konnte.

Vasilia nickte wieder. »Gut. Dann lass uns darüber reden, welche Orte ihr genau besucht und wie du mich am besten auf dem Laufenden halten kannst.«

Serilda neigte den Kopf.

Und einfach war eine Abmachung getroffen worden und die beiden begannen, sich darüber zu unterhalten, wie man die Kommunikation über eine solch große Entfernung aufrechterhalten konnte.

Vasilia lehnte sich vor, lauschte genau auf alles, was Serilda sagte, und stellte immer wieder Fragen. Sie tat alles, was man in dieser Situation von einer Königin erwartete: sie wies Felton an, mitzuschreiben, und befahl Nox, sicherzustellen, dass Serilda alles bekam, was für ihre neue Tätigkeit als Spionin nötig war.

Doch je länger sich die beiden unterhielten, desto kälter wurden Vasilias Augen und desto mehr drängte sich mir das unangenehme Gefühl auf, dass sie Serilda und alle anderen, die der Truppe des Schwarzen Schwans angehörten, gerade zum Tode verurteilt hatte.
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Die Akrobaten schlugen die letzten Saltos und die Seiltänzer stiegen von ihren Plattformen herab. Endlich endete die zweite Vorführung.

Vasilia und Serilda schlossen ihre Verhandlungen ab. Die Scheinwerfer richteten sich wieder auf Vasilia, die eine kurze Rede darüber hielt, wie sehr sie das Spektakel genossen hatte. Dann stieg sie die Tribüne hinab und mischte sich unter die Leute, um erneut Hände zu schütteln, mit Nox, Felton und ihren Wachen hinter sich. Ein paar Minuten später verließ sie die Arena und alle anderen gingen ebenfalls.

Zwei Stunden später trat ich aus einem der Bäder im Schlafsaal, mein Haar offen und feucht. Meine Kleidung klebte an meiner leicht nassen Haut und ich hielt mehrere schwarze Federn in der Hand. Sobald die Menge das Gelände verlassen hatte und das Eingangstor geschlossen und verriegelt worden war, waren die Mitglieder der Truppe in den Speisesaal gegangen, um zu essen und eine weitere erfolgreiche Vorführung zu feiern. Ich hatte die Feierlichkeiten ausgelassen, Aisha dazu gebracht, meinen Arm zu heilen, und mich in den Schlafsaal zurückgezogen.

Ich wollte Emilies Blut nicht eine Sekunde länger an meinem Körper kleben haben als unbedingt nötig.

Ich hatte eine lange, heiße Dusche genommen, um das ganze Blut, den Schweiß und den Staub der Arena abzuwaschen, genauso wie diese lächerliche Schwarzer-Schwan-Schminke. Ein wenig länger hatte es gedauert, die blauen Kristalle von meinem Gesicht zu lösen und die Federn aus meinem Haar zu ziehen. Die Kristalle hatte ich in den Müll geworfen, doch die Federn hatte ich aufgehoben. Ich wusste nicht genau, warum.

Ich hatte damit gerechnet, dass der Schlafsaal verlassen war, aber während ich in der Dusche gewesen war, hatte Paloma den Schlafsaal betreten. Sie saß auf ihrem Bett und starrte auf drei Gegenstände, die auf ihrer grünen Ogerdecke ausgebreitet lagen – die vergiftete weiße Feder, die Sullivan mir gegeben hatte, das silberne Armband, das Alvis für mich gemacht hatte, und den Gedächtnisopal, den ich vom königlichen Rasen mitgenommen hatte.

Ich hatte Paloma nicht gesagt, dass sie nicht in den Beutel sehen durfte, und natürlich hatte ihre Neugier sie dazu getrieben, sich den Inhalt anzusehen. Mein Magen zog sich vor Sorge zusammen, doch ich ging hinüber, setzte mich auf mein Bett neben ihrem und legte die schwarzen Federn auf den Nachttisch.

Paloma hob das Armband hoch und musterte es. »Hübsch.« Sie gab es mir. »Wo hast du es her?«

»Ein … Freund hat es mir gegeben, direkt bevor ich … meine Herrin verlassen habe. Ich hatte nie die Chance, es zu tragen. Nicht richtig, zumindest.«

Ich hatte den Beutel in all meinen Wochen hier nicht geöffnet, daher war es fast, als würde ich das Armband zum ersten Mal sehen. Das gewundene Silber glänzte viel heller als in meiner Erinnerung und das Band aus Dornen, das es bildete, wirkte schärfer und klarer, als würden die Spitzen sich tatsächlich in die Haut bohren, wenn man sie berührte. Und dann war da die Krone in der Mitte. Die sieben Zährensteinsplitter fügten sich perfekt zusammen, auch wenn sie aus irgendeinem Grund ein unglaublich dunkles Mitternachtsblau zeigten, trotz ihres Glitzerns.

Die Herrinnen des Sommers sind schön und apart, mit hübschen Bändern und Blumen so zart. Die Herrinnen des Winters sind kalt und hart, eisige Kronen aus Splittern sind ihre Art, flüsterten Cordelias und Serildas Stimmen in meinem Kopf.

Überraschung durchfuhr mich und ich ließ eine Fingerspitze über die Juwelen gleiten. Das sah definitiv aus wie eine eisige Krone aus Splittern, auch wenn ich immer noch keine Ahnung hatte, was der alte Reim bedeutete, warum beide Frauen ihn zitiert hatten und wieso Alvis dieses Armband für mich geschaffen hatte. Was wussten sie alle, was ich nicht wusste?

Ich ließ das Armband zurück in den Beutel fallen, zusammen mit der vergifteten Feder und dem Gedächtnisstein. Ich zögerte, dann schob ich zusätzlich noch eine der schwarzen Federn hinein, bevor ich die Bänder zuzog und den Beutel wie gewöhnlich an meinem Gürtel festband.

Paloma lehnte sich gegen das Kopfende. »Willst du mir jetzt erzählen, welche Art von Magie du besitzt?«

Ich riss den Kopf hoch. »Was meinst du damit?«

»Zuerst vernichtest du das Gift in meinem Körper. Dann, heute Abend, hast du Emilies Geschwindigkeit ausgeschaltet … genau wie du es angekündigt hattest.«

Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Paloma schüttelte den Kopf.

»Ich habe öfter gegen Emilie gekämpft als jeder andere in der Truppe. Ich weiß genau, wie schnell sie ist. Aber nachdem du sie mit deinem Schild attackiert hast, war sie viel langsamer. Als wäre ihre gesamte Magie verschwunden. Einfach so.« Paloma schnippte mit den Fingern. Das harsche Geräusch sorgte dafür, dass ich das Gesicht verzog. »Emilie hat ihre Magie verloren. Nur für ein paar Sekunden, aber das hat dir gereicht, um sie zu töten. Wie hast du das gemacht, Evie?«

Mein Blick fiel auf das Oger-Mal an ihrem Hals. »Ich werde dir erzählen, welche Art von Magie ich besitze, wenn du mir sagst, warum du dich nie verwandelst.«

Paloma verzog das Gesicht. Ich dachte schon, sie würde nicht antworten, doch dann begann sie leise zu reden. »Meine Mutter war ein Ogermorph. Sie ist verschwunden, als ich noch ein Kind war. Ich weiß nicht, was mit ihr geschehen ist. Ob sie krank geworden und gestorben ist, ob sie umgebracht wurde oder einfach weggelaufen ist. Aber mein Vater ist nie darüber hinweggekommen. Als ich älter wurde, wurde ich ihr immer ähnlicher … besonders, wenn es um mein Morph-Mal ging.«

Sie berührte die blonde Locke, die um das Ogergesicht an ihrem Hals lag, und sowohl sie als auch der Oger zogen eine Grimasse. Dann ließ sie die Hand sinken und sprach weiter. Die Worte drangen immer schneller über ihre Lippen, als hinterließen sie einen schlechten Geschmack in ihrem Mund, sodass sie sie so schnell wie möglich ausspucken wollte. »Mein Vater hat es gehasst, dass ich meiner Mutter so ähnlich sehe … aber besonders hat er es gehasst, wenn ich mich verwandelt habe. Ich habe nie wirklich verstanden, warum. Ich nehme an, damit habe ich ihn noch viel mehr an sie erinnert. Ich habe versucht, meine Verwandlungen zu verhindern, aber Morphe müssen, na ja, hin und wieder morphen, besonders wenn sie noch jünger sind. Das gehört einfach zu uns. Als ich sechzehn war, hat mein Vater erklärt, er könne nicht länger mit einem Monster im Haus leben, und hat mich rausgeworfen. Irgendwann habe ich mich dem Schwarzen Schwan angeschlossen und seitdem bin ich hier.«

Ich konnte spüren, dass da noch mehr hinter ihrer Geschichte steckte – viel mehr –, aber ich wusste auch, dass Paloma mir für heute Abend alles mitgeteilt hatte, was sie sagen wollte. Ich hatte Mitleid mit der Gladiatorin. Meine Eltern mochten ermordet worden sein, aber sie hatten mich geliebt und meine Mutter war bei dem Versuch gestorben, mich zu beschützen. Selbst im Palast der Sieben Türme hatten Isobel und Alvis mich auf ihre Weise geliebt. Niemand hatte mir je das Gefühl gegeben, ein Monster zu sein, als wäre ich eine Missgeburt, die nicht existieren sollte. Nun, niemand außer Vasilia, aber sie hatte es einfach getan, weil sie ein herzloses Miststück war.

Ich ergriff Palomas Hand und drückte sanft ihre Finger. »Das tut mir sehr leid. Dein Vater hätte dich nicht so behandeln dürfen. Du bist kein Monster.«

Sie zuckte mit den Achseln, als würde es keine Rolle spielen, doch gleichzeitig flackerte Schmerz in ihren Augen auf, genauso wie in denen ihres Ogers. »Du bist dran.«

All diese geflüsterten Warnungen meiner Mutter erklangen in meinem Kopf, darüber, dass ich niemals jemandem von meiner Macht erzählen sollte – wirklich niemals. Weil die Menschen mich verletzen und benutzen würden, wenn sie von meiner Immunität erfuhren. Aber Paloma hatte mir ihr Geheimnis anvertraut und jetzt war ich dran. Außerdem mochte ich sie und wollte wirklich mit ihr befreundet sein … und das nicht nur, weil ich ihr das Leben gerettet hatte. Also atmete ich einmal tief durch und sprach die Worte, die ich noch nie zu jemandem außer meinen Eltern gesagt hatte.

»Ich bin immun gegen Magie.«

Sie runzelte die Stirn. »Was?«

»Ich bin immun gegen Magie. So habe ich das Gift in deinem Körper unschädlich gemacht und so habe ich Emilies Geschwindigkeit ausgeschaltet. Ich muss nur etwas oder jemanden Magischen berühren und ich kann die Macht ersticken. Zumindest für eine Weile.«

Paloma sah meine Hand an, die immer noch auf ihren Fingern lag. »Also könntest du mir jetzt im Moment meine Morphmagie nehmen? Einfach, indem du mich berührst?«

Ich konnte die Magie in Palomas Körper knistern fühlen. Ich spürte auch, wie stark sie war. Als Gladiatorin war sie eine wilde Kriegerin, doch als Ogermorph wäre sie Ehrfurcht gebietend, vielleicht sogar stärker als Lady Xenia. Ich spürte auch meine eigene Immunität, die in meinem Körper pulsierte, getrieben von dem Wunsch, sich zu heben und Palomas Macht zu zerstören.

»Ja, ich könnte dir deine Magie nehmen, einfach, indem ich dich berühre.«

Eines musste man Paloma lassen: Sie zog die Hand nicht zurück, auch wenn Sorgenfalten auf ihrem Gesicht erschienen. Niemand wollte seine Magie, seine Macht verlieren – das, was einen zu der Person machte, die man nun einmal war. Langsam löste ich meine Finger von ihren.

»Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn du weder Serilda, Cho, Sullivan noch irgendjemand anderem von meiner Immunität erzählen würdest.«

»Wieso willst du nicht, dass sie es wissen?«

»Ich will nicht, dass irgendwer es weiß.«

»Aber mir hast du es erzählt.«

»Ja.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Warum?«

Ich stieß genervt den Atem aus. »Weil wir Freundinnen sind. Ist das nicht der Grund, warum du mir von deinem Vater erzählt hast?«

Sie starrte mich einen Moment nachdenklich an. »Wir sind wirklich Freundinnen, nicht wahr? Echte Freundinnen.«

»Du klingst überrascht«, meinte ich gedehnt.

»Es ist schwer, mit jemandem befreundet zu sein, der Geheimnisse vor einem hat. Weil es so schwerfällt, ihm zu vertrauen.« Paloma war so unverblümt wie immer. »Vielleicht wirst du mir eines Tages ausreichend vertrauen, um mir auch den Rest deiner Geheimnisse zu verraten.«

»Ja. Und vielleicht vertraust du mir eines Tages genug, um mich deine Morphform sehen zu lassen.«

Sie zuckte wieder mit den Schultern, doch sie wirkte nicht mehr so angespannt, und das Oger-Mal an ihrem Hals schenkte mir ein kurzes Lächeln. Paloma schwang die Füße vom Bett und stellte sie auf den Boden. »Aber jetzt müssen wir gehen. Serilda will dich sehen.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht. Sie hat mir nur gesagt, ich solle dich zum Herrenhaus bringen, sobald du dich gewaschen hast.«

Paloma ging in Richtung Ausgang. Ich schnappte mir eine der schwarzen Federn vom Nachttisch und folgte ihr.

 

Paloma begleitete mich zum Herrenhaus, dann ging sie zurück zum Speisesaal, um uns etwas zu essen zu sichern, bevor die Küche dichtmachte. Ich versprach ihr, sie hinterher im Schlafsaal zu treffen.

Die Eingangstür stand offen, also betrat ich das Haus. Ich rechnete damit, Sullivan oder einen der anderen Schausteller zu treffen, doch das Herrenhaus schien menschenleer, also ging ich zur Bibliothek im hinteren Teil des Hauses.

»Es ist vorbei«, murmelte eine Stimme. »Es ist endgültig vorbei und wir sitzen völlig in der Scheiße.«

Die Stimme erklang aus der Bibliothek. Ich hielt mich in den Schatten und schlich vorwärts, bis ich durch die Türen spähen konnte, die einen Spalt offen standen.

Serilda saß zusammengesackt auf dem Stuhl an ihrem Schreibtisch, ein Glas Sangria in der Hand. Cho saß ihr gegenüber, ebenfalls mit einem Glas Sangria. Zwischen ihnen auf dem Schreibtisch stand eine offene Flasche.

»Es ist vorbei«, wiederholte Serilda grimmig.

»Das weißt du nicht«, sagte Cho vernünftig. »Natürlich behauptet Vasilia, dass es keine Überlebenden gibt. Du weißt doch, was für eine Viper sie ist. Meine Quellen suchen noch. Sie kann nicht alle Blairs umgebracht haben. Jemand muss durch die Maschen geschlüpft und entkommen sein. Wir müssen ihn nur finden.«

Das war mehr oder minder dasselbe, was er an dem Abend gesagt hatte, als ich sie hinter dem Speisesaal belauscht hatte. Wieder einmal fragte ich mich, woher sie so viel über das Massaker wussten. Sie mussten ihre eigenen Spione im Palast haben. Einige der älteren Wachleute, die mit Serilda und Cho gedient hatten, waren ihnen wahrscheinlich noch freundlich gesonnen. Zumindest freundlich genug, um ihnen zu erzählen, was wirklich geschehen war.

Vasilia mochte die Blairs und alle anderen bei diesem Mittagessen ermordet haben, aber im Palast arbeiteten Hunderte von Menschen und die hatte sie nicht alle getötet. Das wäre viel zu verdächtig gewesen. Und nicht einmal Vasilia war mächtig oder einschüchternd genug, um all die verräterischen Wachen davon abhalten zu können, mit ihren Taten anzugeben. Gerüchte, Flüstern und Tratsch hatten in Sieben Türme immer eine Art Währung dargestellt.

Serilda schüttelte den Kopf und stieß ein bitteres Lachen aus. »Nein, es ist vorbei. Ich kann sehen, dass es vorbei ist. Ehrlich gesagt ist das alles, was ich gerade sehen kann.«

Ich runzelte die Stirn. Was meinte sie damit? Was konnte sie sehen, was Cho nicht sah?

»Vasilia hat gewonnen«, fuhr sie fort. »Selbst wenn es noch eine Blair gäbe … selbst wenn wir sie finden könnten … bezweifle ich, dass diese Person die kämpferischen Fähigkeiten oder die nötige Magie besäße, um Vasilia entsprechend der alten Gesetze herauszufordern.«

Alte Gesetze? Mein Herz verkrampfte sich, mein Magen ebenso und endlich wurde mir klar, was sie plante. Natürlich. Ich hätte es gleich ahnen müssen. Serilda wollte ein Mitglied der königlichen Familie finden – eine Blair – und diese Person statt Vasilia auf den Thron setzen. Ich wusste auch genau, wie sie das anstellen wollte.

Durch eine königliche Herausforderung.

In vielerlei Hinsicht war eine königliche Herausforderung genau wie ein Kampf im Schwarzen Ring. Zwei Mitglieder der Königsfamilie kämpften in einem Duell bis zum Tod um das Recht, zu herrschen. So hatte Bryn Blair ihre Macht gesichert und hatte sich so lange auf dem Thron gehalten, trotz all der Feinde, die ihr junges Königreich vernichten wollten. Bryn hatte jeden getötet, der es gewagt hatte, sie herauszufordern – egal ob adelig oder nicht –, bis Bellona Stabilität gefunden und die Leute ihre Herrschaft akzeptiert hatten. Einige Historiker behaupteten, dass die Kämpfe im Schwarzen Ring der Gladiatoren aus dieser königlichen Herausforderung hervorgegangen waren, während andere Historiker behaupteten, es wäre genau andersherum.

Was auch immer als Erstes da gewesen war, Serildas Plan war bestenfalls ein närrischer Traum. Vasilia hatte die Ermordung ihrer Mutter viel zu lange geplant, um den Thron kampflos aufzugeben. Und sie war schlichtweg eine zu gute Kämpferin und eine zu starke Magierin, um sich ihr im Duell zu stellen. Selbst wenn Vasilia in einer königlichen Herausforderung getötet würde – selbst wenn jemand sie ermorden sollte, wie sie Cordelia ermordet hatte –, lauerte da immer noch Maeven im Hintergrund. Sie würde nicht zulassen, dass der Plan, Bellona und Andvari im Krieg aufeinanderzuhetzen, sich so einfach in Luft auflöste.

Vor allem fragte ich mich allerdings, warum Serilda sich einmischen wollte. Cordelia hatte sie in Schimpf und Schande aus Sieben Türme gejagt. Wieso sollte sich Serilda so brennend dafür interessieren, wer auf dem Thron saß? Sie schien zu wissen, dass Vasilia hinter dem Massaker steckte. Vielleicht wollte Serilda das Richtige tun, Vasilia zur Rechenschaft ziehen und den Krieg abwenden. Allerdings hegte ich daran gewisse Zweifel. Meiner zynischen Erfahrung nach taten die Leute gewöhnlich das, was am einfachsten, praktischsten oder gewinnträchtigsten war. Sie taten selten, wenn überhaupt, das Richtige.

Viel wahrscheinlicher erschien mir daher, dass Serilda die momentane Situation als Chance sah, sich endlich an Cordelia zu rächen, auch wenn die Königin bereits tot war, und Einfluss auf Bellona zu gewinnen. Schließlich stände die Person, der Serilda auf den Thron half, in ihrer Schuld. Das wäre fast so gut, wie selbst Königin zu sein. Nein, es wäre sogar noch besser, weil die Königin statt Serilda im Fokus aller Intrigen und Verschwörungen stünde.

»Außerdem haben wir keine Beweise für Vasilias Verrat«, murmelte Serilda. »Praktisch betrachtet ist sie die rechtmäßige Königin von Bellona und es gibt nichts, was wir dagegen tun können.«

Ich verlagerte leicht mein Gewicht. Der Gedächtnisstein in seinem Beutel an meinem Gürtel fühlte sich plötzlich so schwer an wie ein Gargoyle. Er war der Beweis für alles, was Vasilia getan hatte … genau wie für die Unschuld der Andvarianer.

Cho zuckte mit den Achseln. Er stimmte ihr nicht wirklich zu, aber er tat ihre Worte auch nicht ab. »Nun, wenn die Mortaner ihren Willen bekommen, wird Vasilia nicht lange Königin bleiben. Sobald sie Andvari für Morta erobert hat, werden die Mortaner Bellona ins Visier nehmen. Und sobald das Königreich gefallen ist, werden sie Vasilia umbringen und ein Mitglied ihrer eigenen Königsfamilie auf den Thron setzen. Und das wird noch nicht das Ende sein. Andvari, Bellona, Unger, Ryusama, Vacuna. Sie werden alle Königreiche erobern.«

Er verfiel in Schweigen und beide nippten an ihrer Sangria, in Gedanken bei diesen schrecklichen Zukunftsaussichten.

Schließlich schüttelte Serilda den Kopf, als wolle sie diese beunruhigenden Gedanken vertreiben. »Nun, das ist jetzt nicht mehr unser Problem.« Sie verzog den Mund. »Wir gehen auf Tournee, schon vergessen?«

»Du weißt, dass Vasilia uns verfolgen lassen wird, um dich ins Visier zu nehmen«, meinte Cho.

»Was der Grund dafür ist, dass wir Bellona so schnell wie möglich verlassen werden. Lucas hat gesagt, dass die Andvarianer uns aufnehmen werden. Wenn wir Bellona nicht vor Vasilia retten können, können wir zumindest versuchen, Andvari vor ihr und den Mortanern zu schützen.«

Wieso sollte Vasilia Serilda ins Visier nehmen? Wieso sollte sie sich für die alte Wache ihrer Mutter interessieren? Besonders, wenn Serilda das Land sowieso verließ? Hier ging noch etwas anderes vor sich, etwas, was ich nicht durchschaute.

»Nun, dann sieht es aus, als hieße es mal wieder du und ich gegen den Rest der Welt.« Cho hob sein Glas. »Bis zum Ende?«

Serilda lächelte, als wäre das ein alter Scherz zwischen ihnen. Sie stieß mit ihm an und wiederholte den düsteren Trinkspruch. »Bis zum Ende.«

Beide tranken einen Schluck und sahen sich dabei in die Augen. Cho zögerte, dann berührte er sanft Serildas Wange. Er ließ seinen Daumen über die sonnenförmige Narbe an ihrem Augenwinkel gleiten. Seine Gefühle standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Also hatte Vasilia recht gehabt. Ich wusste nicht, was da zwischen den beiden war oder ob sie ihre Gefühle je ausgelebt hatten, aber es war klar zu erkennen, dass Cho Serilda liebte. Und sie liebte ihn auch, wenn man sich ansah, wie weich ihr Blick wurde und welche Sehnsucht aus ihren Augen leuchtete.

Doch sie erwiderte die Geste nicht und lehnte sich auch nicht vor, um ihn zu küssen. Nach mehreren Sekunden senkte Cho die Hand, wandte den Blick ab und stellte sein Glas auf dem Tisch ab.

»Ich sollte sicherstellen, dass die Torwachen gut aufpassen. Nur für den Fall, dass Vasilia jemanden losschickt, der uns heute Nacht im Schlaf ermorden soll.« Sein Tonfall war locker, doch gleichzeitig klang er, als meine er das vollkommen ernst.

»Gute Idee«, murmelte Serilda.

Cho stand auf und drehte sich zur Tür um. Eilig trat ich vor und klopfte an das Holz, als wäre ich gerade angekommen.

»Ah, da bist du ja.« Serilda stand auf und trat um den Schreibtisch herum.

Cho lächelte mich an. »Gratulation, Evie.«

Es fühlte sich falsch an, ihm zu danken, wo ich doch jemanden getötet hatte, also nickte ich nur. Cho zwinkerte mir zu, dann verließ er die Bibliothek und schloss die Tür hinter sich.

Serilda winkte mich an ihren Schreibtisch heran. Sie schloss die mittlere Schublade auf, zog ein kleines, schwarzes Kontobuch heraus und gab es mir. »Deine Einnahmen vom heutigen Abend, wie versprochen. Bereits eingezahlt auf einer bellonischen Bank. Du kannst jederzeit auf das Geld zugreifen.«

Ich öffnete das Büchlein und las die Summe, die auf der ersten Seite stand. Meine Augen wurden groß, als ich die Nullen zählte. »Dreißigtausend Goldkronen? Du gibst mir dreißigtausend Goldkronen für meinen Sieg?«

Das war ein Vermögen. Trotz all meiner Sparsamkeit und meiner Arbeit für Alvis hatte ich nicht so viel Geld auf den Konten der Palastbank liegen – nicht mal ansatzweise. Dreißigtausend Goldkronen … mit einer solchen Summe konnte ich überall hingehen und fast alles tun. Ich konnte sogar nach Winterwind zurückkehren, auf das Anwesen meiner Familie in den nördlichen Bergen, und das gesamte Grundstück kaufen. Unter einem Tarnnamen, natürlich.

Hätte ich diese Summe erhalten, als ich noch frisch bei der Truppe war, hätte ich jetzt bereits gepackt, um aufzubrechen und mich so weit von Vasilia zu entfernen wie möglich. Aber jetzt … jetzt war ich mir nicht mehr so sicher, was ich wollte.

Ich hatte natürlich nicht vor, mein Herz auszuschütten und Serilda zu erzählen, wer ich wirklich war. Noch weniger wollte ich mich in ihre Spielchen in Bezug auf die Thronfolge verwickeln lassen. Aber ich würde mich auch nicht heimlich in der Nacht davonschleichen. Paloma war meine Freundin, eine echte Freundin, und ich wollte sie nicht zurücklassen, genauso wenig wie ich Isobel und Alvis in Sieben Türme hatte zurücklassen wollen.

Cho, Aisha, Theroux, sogar Serilda. Sie alle lagen mir am Herzen. Und Sullivan … nun, ich empfand mehr für Sullivan, als ich sollte, Gefühle, die weit über Kämpfen und Sex hinausgingen.

Wenn das, was Serilda und Cho sagten, wirklich stimmte, dann war die gesamte Truppe in Gefahr. Ich konnte diese Bedrohung nicht einfach ignorieren und verschwinden. Vasilia hatte mir bereits zu viel weggenommen. Sie würde mir nicht noch mehr nehmen. Ich wollte bleiben und helfen, soweit es mir eben möglich war. Außerdem hatte ich mir selbst versprochen, dass ich die Leute beschützen würde, die mir am Herzen lagen, statt sie im Stich zu lassen. Sonst hätte ich einfach nicht mehr mit mir selbst leben können.

»Nun, hätte ich gewusst, dass ein bisschen Gold dich zum Schweigen bringen kann, hätte ich dir schon vor langer Zeit ein paar Kronen vor die Füße geworfen«, sagte Serilda gedehnt und brach damit die Stille.

Ich konnte ihr meine Gedanken nicht erklären, also schüttelte ich einfach den Kopf, als wäre ich vollkommen überrascht von der Summe. »Ich kann nicht glauben, dass du mir so viel Geld gibst.«

»Nun, der Gewinner bekommt gewöhnlich zehntausend Kronen, aber du hast ja das Dreifache herausgehandelt, schon vergessen?« Serilda zog eine Augenbraue hoch. »Außerdem hast du jede einzelne Krone verdient.«

»Was meinst du damit?«

Sie griff nach der Flasche und goss sich noch mehr Sangria in ihr Glas. »Die Quoten gegen dich waren schrecklich. Emilie wurde mit fünfzig zu eins als Gewinnerin gehandelt. Deine dreißigtausend Goldkronen sind nur ein kleiner Teil des viel größeren Vermögens, das ich gemacht habe, als du sie besiegt hast.«

»Du hast tatsächlich darauf gewettet, dass ich gewinne? Wieso solltest du das tun?«

»Lass uns einfach sagen, dass ich über die Quoten hinaussehen konnte.« Sie grinste mich an und nahm einen Schluck Sangria.

Über die Quoten hinaussehen? Was sollte das bedeuten? Ich richtete meinen Blick auf den schwarzen Schwan auf dem weißen Wimpel an der Wand hinter ihr. Ärger stieg in mir auf. Ich war Serilda Swanson und ihre verdammten Rätsel leid. Ich griff in meine Tasche, zog eine der schwarzen Federn von meinem Kostüm heraus und warf sie auf ihren Schreibtisch.

»Wieso hast du wirklich auf mich gewettet?«, knurrte ich. »Und wieso hast du mich als schwarzen Schwan verkleidet?«

»Komm mit.«

Serilda füllte ihr Glas erneut bis zum Rand, dann öffnete sie eine der Glastüren in der hinteren Wand und trat nach draußen. Wieder wallte Ärger in mir auf, weil sie meine Fragen nicht beantwortet hatte, doch meine Neugier war stärker, also folgte ich ihr.

Serilda schlenderte einen Pfad entlang, der neben dem Bach entlangführte, der durch die Gärten floss. Ich hatte mich immer gefragt, wo der Bach hinlief, und heute Abend bekam ich meine Antwort. Wir gingen über eine Steinbrücke und da wurde mir klar, dass der Bach einen großen Teich im hintersten Teil der Gärten füllte.

Zwei Laternen standen an den Enden der Brücke. Ihr Licht erhellte den Teich und ließ das Wasser so hell leuchten wie die Goldkronen, die ich gewonnen hatte. Hohe Rohrkolben umstanden das Wasser wie Soldaten, die Wache standen, während blaue und weiße Seerosen auf dem Teich wippten und sich hierhin und dorthin drehten, als tanzten sie auf der Strömung, genau wie die zwei Wesen in der Mitte der Wasserfläche.

Schwarze Schwäne.

Mitternachtsschwarze Federn, lange, gebogene Hälse, scharfe, blaue Schnäbel, strahlend blaue Augen. Die beiden Schwäne, die dort langsam über das Wasser glitten, waren exquisit, der Inbegriff von Eleganz und Schönheit. Zum ersten Mal verstand ich, warum Serilda sich diese Tiere als ihr persönliches Wappen ausgesucht hatte.

Serilda lehnte sich gegen den weißen Lattenzaun, der den Teich vom Rest der Gärten abtrennte. Ich stellte mich ein paar Schritte neben sie. Wir sahen die Schwäne an und beobachteten, wie die Tiere Pflanzen von der Oberfläche des Wassers abfischten.

»Hast du schon einmal einen schwarzen Schwan gesehen?«, fragte Serilda.

»Meine Mutter hat mich einmal in eine Menagerie mitgenommen. Dort gab es zwei schwarze Schwäne. Wir waren zur Fütterungszeit dort und sie hat mir erlaubt, Blumen ins Wasser zu werfen, damit die Tiere sie fressen können.«

Ich hatte diesen Ausflug vor langer Zeit fast vergessen. Meine Mutter und ich hatten den ganzen Tag in der Menagerie verbracht, hatten die Gargoyles, Strixe und Caladriusse gefüttert und hatten selbst Cornucopia und andere Süßigkeiten gegessen. Für einen Moment hallte das Echo unseres glücklichen Lachens in meinen Ohren wider, doch der Wind, der durch die Bäume über dem Teich strich, vertrieb die Geräusche schnell wieder.

»Als ich in Sieben Türme lebte, bin ich oft zum Fluss gegangen, zu einer versteckten Bucht mit Seerosen und Rohrkolben, die am felsigen Ufer wuchsen. Das Wasser dort war ganz ruhig und ich habe mich immer ans Ufer gesetzt und die schwarzen Schwäne beobachtet.« Ein wehmütiger Unterton schlich sich in Serildas Stimme.

Ich kannte die Stelle, von der sie sprach. Es war ein guter Ort, um sich vor Palastintrigen und Politik zu verstecken, auch wenn ich dort noch nie einen schwarzen Schwan gesehen hatte. »Klingt wunderbar.«

»Es war wunderbar.« Ihre Miene verfinsterte sich. »Bis jemand die Schwäne getötet hat.«

»Wieso sollte jemand die Schwäne töten?«

»Weil sie es konnte.« Serilda spuckte die Worte förmlich aus.

Eine vage Erinnerung an meinen ersten Besuch in dieser Bucht stieg in mir auf. Damals war sie nicht schön gewesen. Die Rohrkolben und Seerosen waren zu Asche verbrannt und der Gestank von Tod hing in der Luft, so stark, dass ich nur ein paar Minuten geblieben war. Ich erinnerte mich auch noch an einen anderen Geruch, den ich überall erkannt hätte … den Gestank von Vasilias Blitzen.

Vasilia hatte die Schwäne getötet. Sie musste die Person sein, von der Serilda sprach. Selbst als Kind hätte Vasilia die Macht besessen, so etwas zu tun. Und grundlos unschuldige Wesen zu töten, hätte sie absolut nicht gestört. Aber natürlich konnte ich Serilda das alles nicht erzählen, also sprach ich ihr einfach nur meine Anteilnahme aus.

»Tut mir leid.« Und das stimmte. Ich wusste, wie es war, etwas, was man liebte, an Vasilia zu verlieren.

Serilda zuckte mit den Achseln, als würde es ihr nichts ausmachen, obwohl ich deutlich sehen konnte, wie sehr Vasilias Tat sie getroffen hatte. Sie schwieg eine gute Minute. »Schwarze Schwäne sind ziemlich hässlich, wenn sie schlüpfen. Alles an ihnen zeigt ein stumpfes, fleckiges Grau, von ihren Augen über ihre Schnäbel bis zu ihren Federn.«

»Aber?«

»Aber wenn die Schwäne älter werden, werden ihre Augen und Schnäbel heller und ihre Federn dunkeln immer mehr nach, bis sie so aussehen.« Sie deutete auf die beiden eleganten Kreaturen, die auf dem Teich dahinglitten. »So wie du hässlich warst, als du zuerst hier angekommen bist. Nun ja, nicht hässlich im körperlichen Sinne. Ungeübt wäre wahrscheinlich eine bessere Umschreibung. Doch heute Abend in der Arena hast du dich in etwas anderes verwandelt, etwas Größeres als bisher. Genau wie die Schwäne sich verändern, wenn sie wachsen.«

Ich schnaubte. »Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe.«

»Wieso ist das lächerlich? Ich habe dein Potenzial schon am ersten Tag gesehen, als du dich Sullivan im Trainingsring gestellt hast.«

»Weil ich das Schwert statt des Schilds benutzt habe?« Wieder schnaubte ich. »Paloma hat mir von deinem kleinen Test erzählt. Das bedeutet gar nichts. Das Schwert war leichter als der Schild. Deswegen habe ich es benutzt.«

»Und heute Abend hast du beide Waffen eingesetzt«, hielt Serilda dagegen. »Wenn das kein Fortschritt ist, weiß ich auch nicht.«

»Eine Frau ist tot. Ich würde das kaum Fortschritt nennen.«

»Sicher ist es ein Fortschritt«, antwortete sie. »Besonders, weil nicht du die Tote bist.«

Dem konnte ich nicht widersprechen.

Serilda nahm noch einen Schluck von ihrer Sangria und ein kalkulierender Blick trat in ihre Augen. »Ich habe über die Jahre eine Menge Leute trainiert. Palastwachen und Gladiatoren. Du könntest eine der Besten werden. Du bist schneller als Paloma, entschlossener als Cho, skrupelloser als Lucas. Eines Tages könntest du sogar besser sein als ich, Evie.«

Das war das erste Mal, dass sie mich mit meinem Namen ansprach, aber ich lachte trotzdem über ihre Aussage. »Du hast zu viel Sangria getrunken.«

»Oh, ich habe noch nicht ansatzweise genug getrunken. Ich bin noch nicht rührselig und schwafele von den guten alten Tagen … aber bald wird es so weit sein.« Sie trank den Rest ihrer Sangria, dann prostete sie mir mit dem leeren Glas zu.

»Und was gibt mir so viel Potenzial?«

Sie musste nicht einmal über ihre Antwort nachdenken. »Deine Wut.«

»Wut? Ich bin nicht wütend.«

Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, konnte ich den rauchigen Duft der Lüge riechen. Ich besaß eine Menge Wut. Ich war immer wütend gewesen, seit meine Eltern ermordet worden waren, und alles, was mir seitdem zugestoßen war, hatte das Gefühl nur verstärkt – im Palast aufzuwachsen, der königliche Lückenbüßer zu sein, Vasilias Grausamkeit, Isobel und Cordelia und all die anderen zu verlieren, die im Massaker umgekommen waren.

Serilda lachte. »Oh, du besitzt eine Menge Wut. Ich weiß nicht, was dir zugestoßen ist oder wer dich so schlecht behandelt hat, aber sie waren offenbar so gründlich wie eine Königin. Du triefst vor Wut, seit du hier angekommen bist.«

Ich verzog das Gesicht. Wenn sie nur wüsste, wie wahr der Teil mit der Königin war.

»Manche Leute würden es hübsch umschreiben, es Entschlossenheit oder Antrieb oder Ehrgeiz nennen. Doch ich nenne die Dinge gerne beim Namen – und es ist Wut.« Serilda zuckte mit den Achseln. »Das ist nichts Schlechtes. Tatsächlich wirst du von der besten Sorte Wut getrieben.«

Ich konnte mich nicht davon abhalten, die unvermeidliche Frage zu stellen: »Und welche Sorte ist das?«

»Meistens ist Wut heiß, leichtsinnig, dumm.« Sie legte den Kopf schief und musterte mich. »Aber deine Wut ist kalt, kontrolliert, voller Kalkulation. Du denkst immer nach, bevor du auch nur ein Wort sprichst, einen Schritt machst, irgendetwas unternimmst. Wie du es in der Arena getan hast, als du dein Schwert hast fallen lassen. Du hattest einen Plan. Du wusstest genau, wenn du das nächste Mal nach dem Schwert greifst, würdest du Emilie damit umbringen. Kalte Wut ist immer die beste Wut.«

»Und welche Art von Wut hast du?«

»Jetzt im Moment? Die schmalzige, betrunkene Sorte.« Serilda prostete mir erneut mit ihrem leeren Glas zu. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen glänzten, doch ich glaubte nicht mal für eine Sekunde, dass sie betrunken war.

Ich schüttelte den Kopf. »Du irrst dich in Bezug auf mich. Ich bin keine Gladiatorin, ich bin keine Kriegerin und ich bin sicherlich kein schwarzer Schwan.«

»Was bist du dann?« Ihre Stimme war leise, aber trotzdem herausfordernd.

Mein Blick glitt an ihr vorbei, um sich auf den Palast in der Ferne zu richten. Lichter brannten in jedem Stockwerk. Vor dem Massaker hätte ich erklärt, dieses goldene Glühen mildere die Härte der steinernen Wände und ließe den Palast warm und einladend wirken. Heute Abend erinnerten mich die Lichter mehr an die Augen eines Monsters, das in der Dunkelheit lauerte und nur darauf wartete, aus den Schatten zu springen und alles und jeden in seinem Weg zu verschlingen. Ich schüttelte mich leicht, dann sah ich Serilda wieder an.

»Ich weiß nicht, was ich bin«, murmelte ich. »Ich weiß nur, dass ich keine Lust mehr auf dieses Gespräch habe. Ich gehe jetzt ins Bett. Du solltest dasselbe tun.«

Ich sah erneut die schwarzen Schwäne an. Die Tiere glitten immer noch über den Teich und knabberten an den weichen Wurzeln der Seerosen und Rohrkolben. Ich beneidete sie um ihr einfaches, gelassenes Leben. Seufzend drehte ich mich um, um zu gehen.

»Kalte Wut, Evie«, rief Serilda hinter mir. »Das hat dir heute Nacht in der Arena das Leben gerettet und das wird dir eines Tages wieder das Leben retten. Höre auf meine Worte. Du kannst das Gefühl genauso gut umarmen!«

In ihrer Stimme klang eine Wahrheit mit, die ich nicht leugnen konnte. Zumindest nicht heute Nacht. Nicht, nachdem ich Emilie getötet hatte. Aber ich wollte mir Serildas Rätsel nicht mehr anhören, also zog ich den Kopf ein, verschränkte die Arme vor der Brust und eilte davon.

Serildas Lachen jagte mich aus den Gärten.
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Am nächsten Morgen ging ich wie üblich in den Speisesaal, auch wenn ich nicht wusste, was mich dort erwarten würde. Schließlich hatte Emilie der Truppe lange Zeit angehört und ich hatte sie umgebracht.

Kaum hatte ich die Küche betreten, unterbrachen alle das, was sie gerade taten, und drehten sich zu mir um. Theroux, die anderen Küchenmeister, die Bedienungen. Alle starrten mich an.

Und dann fingen sie an zu klatschen.

»Gratulation!«

»Wir wussten, dass du es schaffen kannst!«

»Toll gemacht, Evie!«

Alle lächelten, klatschten und riefen mir aufmunternde Worte zu. Ich versuchte zu lächeln, auch wenn es sich für mich eher anfühlte, als würde sich mein Gesicht zu einer angewiderten Grimasse verziehen. Dann zog ich den Kopf ein und eilte zu meinem Backtisch.

Zwei Stunden später verteilte ich gerade Plunderstücke mit Himbeercremefüllung, als Serilda in den Speisesaal schlenderte, gefolgt von Cho und Sullivan. Alle Gespräche brachen ab und alle sahen die Chefin der Truppe an.

»Zuerst einmal möchte ich euch danken, dass ihr gestern nicht nur eine tolle Vorführung, sondern gleich zwei davon abgeliefert habt. Vasilia war begeistert.« Sie verzog leicht die Lippen, als hinterließe Vasilias Namen einen schlechten Geschmack in ihrem Mund. »Und natürlich möchte ich unserem Schwarzen Schwan dazu gratulieren, dass er der Menge einen so spannenden Kampf geliefert hat.«

Sie fing an zu klatschen. Alle sahen mich an und schlossen sich ihr an. Wieder einmal versuchte ich zu lächeln, doch auch diesmal verzog sich mein Gesicht nur zu einer Grimasse.

Serilda erkannte durchaus, wie unwohl ich mich mit der ganzen Aufmerksamkeit fühlte, aber sie schonte mich trotzdem nicht. Selbstgefällige Kuh. Egal, was sie dachte, ich war kein schwarzer Schwan und ich würde sicherlich nicht zu ihrem Schwarzen Schwan werden.

Schließlich verklang der Applaus und alle blickten wieder zu Serilda.

»Ich habe noch eine Ankündigung zu machen, von der ich glaube, dass sie euch alle begeistern wird«, sagte Serilda. »Wir gehen auf Tournee.«

Aufgeregtes Flüstern breitete sich in der Truppe aus. Ein paar Leute applaudierten oder pfiffen. Offensichtlich war auf Tournee zu gehen eine viel größere Sache, als mir bewusst gewesen war.

»Ich will aus dem Erfolg des Kampfs im Schwarzen Ring gestern Nacht Kapital schlagen und allen zeigen, dass der Schwarze Schwan nicht nur die beste Gladiatorentruppe in Bellona ist, sondern sich auch mit den anderen Königreichen messen kann«, sagte Serilda. »Wir brechen so bald wie möglich auf. Cho und Sullivan werden euch eure Aufgaben zuteilen. Also esst auf, meine Süßen. Ihr werdet eure Kraft brauchen.«

Meine Aufgabe bestand darin, Theroux und den anderen dabei zu helfen, Töpfe, Pfannen und Vorräte für die Reise einzupacken. Doch Packen war offensichtlich nicht wichtiger als das Training, weil Theroux mich irgendwann aus der Küche scheuchte.

Also ging ich in den Schlafsaal, zog mir meine Kampfmontur an und ging zusammen mit Paloma zum Trainingsring. Ich blieb an einem der Tore stehen und starrte die anderen Gladiatoren an, die sich bereits im Ring versammelt hatten, um ihre Dehnübungen zu machen, sich aufzuwärmen oder ihre Waffen zu schärfen.

»Wieso hast du angehalten?«, fragte Paloma. »Du weißt doch, wie sehr Sullivan es hasst, wenn jemand zu spät kommt.«

»Weil ich Emilie umgebracht habe. Sie war nicht einfach irgendeine Person oder ein Gladiator aus einer rivalisierenden Truppe. Ob es mir nun gefällt oder nicht, sie war eine von uns. Sie hat mit allen anderen gegessen, gekämpft und im gleichen Schlafsaal geschlafen … und das um einiges länger als ich.«

Paloma legte ihre Hand auf meine Schulter. »Keine Sorge, alles wird gut. Alle werden den Kodex ehren.«

»Kodex? Welchen Kodex?«

Sie schenkte mir einen ernsten Blick. »Dass die Toten tot sind und wir keinen Groll gegen diejenigen hegen, die sie in der Arena getötet haben. Gegen andere zu kämpfen, sie zu verletzen, sie manchmal sogar zu töten, das ist das Leben eines Gladiators. Das ist jetzt dein Leben, Evie. Und ob es dir nun gefällt oder nicht, du bist ziemlich gut darin. Also kannst du es auch einfach akzeptieren.«

Bevor ich erklären konnte, dass ich nicht gut darin sein wollte, Leute umzubringen, öffnete Paloma das Tor und schob mich hindurch. Sie ging zum Waffengestell und ich folgte ihr. Ich sah mich um, weil ich darauf wartete, dass jemand mich anschrie, weil ich Emilie umgebracht hatte, oder vielleicht sogar das Schwert hob und mich angriff, aber stattdessen geschah das absolute Gegenteil. Alle lächelten und nickten und ein paar Leute traten sogar zur Seite, damit ich vorbeigehen konnte.

Die anderen Gladiatoren respektierten mich jetzt.

Vorher hatten sie mich nur toleriert … aber jetzt, wo ich Emilie getötet hatte, sahen sie mich als Gleichgestellte. Mit einem Stich meines Schwertes in der Arena war ich vom Neuling zum ausgewachsenen Gladiator geworden. Ich war mir nicht sicher, was ich diesbezüglich empfand, aber Paloma hatte recht. Das war jetzt mein Leben, also ging ich zum Waffengestell, wo mich eine weitere Überraschung erwartete. Emilies Name war von der Tafel mit der Rangordnung der Gladiatoren getilgt worden und stattdessen stand mein Name dort, direkt unter Palomas. Ich verzog das Gesicht.

Eines der Tore öffnete sich quietschend und Sullivan kam mit großen Schritten in den Ring gelaufen, eine schwarze Schwertscheide aus Leder in der Hand.

Obwohl ich mir nicht vorgestellt hatte, dass du so attraktiv sein würdest. Oder so höflich. Allerdings nehme ich an, dass Bastard-Prinzen besser als andere auf ihr Benehmen achten müssen, nicht wahr?, hallte Vasilias höhnische Stimme in meinem Kopf wider.

Ich hatte in Sieben Türme mehr als einen königlichen Bastard gekannt und all die Hinweise, dass Sullivan einer von ihnen war, hatten sich direkt vor meiner Nase befunden – die luxuriöse Einrichtung seines Hauses, der schicke Schnitt seines Mantels und besonders sein selbstbewusstes Auftreten. Lucas Sullivan und ich hatten dank unserer königlichen Erziehung sehr viel mehr gemeinsam, als ich mir vorgestellt hatte. Trotzdem fragte ich mich, wie es dazu gekommen war, dass ein andvarischer Bastard-Prinz Mitglied einer bellonischen Gladiatorentruppe wurde.

Er marschierte zu Paloma und mir, nickte Paloma zu, die die Geste erwiderte, sich ihr Schwert aus dem Gestell schnappte und sich den anderen Gladiatoren anschloss.

Dann drehte sich Sullivan zu mir um. Sein Blick war wachsam. Ich kannte diesen Ausdruck. Königliche Bastarde wurden in den Palastspielchen oft rücksichtslos ausgenutzt. Wahrscheinlich vertraute er Menschen noch weniger als ich.

»Hallo, Sully.« Ich zog seinen Namen genauso in die Länge, wie ich es schon Hunderte Male zuvor getan hatte.

Er blinzelte überrascht. Scheinbar hatte er damit gerechnet, dass ich ihn erneut spöttisch als Prinzlein bezeichnete, aber das hätte ich nie getan. Nicht, wo ich doch jetzt wusste, wie sehr ihn das verletzte.

Sullivan senkte den Blick und verlagerte sein Gewicht. »Ich hatte bisher keine Chance, es dir zu sagen, aber du hast gestern Nacht in der Arena ziemlich gut gekämpft.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe Emilie getötet … und alles, was ich von dir bekomme, ist ein ziemlich gut? Willst du nicht klatschen und mir erzählen, wie unglaublich ich war, so wie alle anderen?«

»Na ja, ich will auf keinen Fall, dass du noch arroganter wirst, als du sowieso schon bist.«

»Ich fürchte, dafür ist es schon zu spät.«

Ich grinste und er lächelte tatsächlich zurück. Aus irgendeinem Grund beruhigte dieses leichte Heben seiner Mundwinkel die Abscheu, Sorge und Anspannung in mir.

Leider verblasste Sullivans Lächeln viel zu schnell und er streckte mir die Scheide in seiner Hand entgegen. »Hier. Serilda will, dass du anfängst, damit zu trainieren. Diese Waffe ist leichter als die anderen Schwerter.«

Ich nahm ihm die Scheide ab. Sie war recht schlicht, abgesehen von dem Schwanen-Wappen, das in das Leder gestanzt war.

Ich verzog das Gesicht. »Wieso will Serilda, dass ich damit trainiere?«

»Da musst du sie schon selbst fragen.«

Ich sah zum Herrenhaus. Serilda saß lässig auf ihrem Stuhl auf dem Balkon. Sie lächelte und prostete mir mit ihrem Glas zu, genau wie sie es gestern am Teich getan hatte.

»Ich bin kein verdammter Schwan«, murmelte ich.

Sullivan runzelte die Stirn. »Was hast du gesagt?«

Serilda salutierte mir ein zweites Mal spöttisch mit ihrem Glas.

»Nichts«, sagte ich leise und wandte mich ab. »Gar nichts.«

 

Die nächsten Tage vergingen wie im Flug und genau eine Woche nach dem Kampf im Schwarzen Ring verließ die Truppe des Schwarzen Schwans ihre Arena.

Ein paar Leute blieben zurück, um sich um die Anlage zu kümmern, aber alle anderen quetschten sich in riesige Karren mit hölzernen Wänden und flachen Dächern, von denen spitze Türme aufragten. Gezogen wurden sie von den älteren, zahmeren Gargoyles der Truppe. Serilda, Cho und Sullivan fuhren in einer noblen, gepolsterten Kutsche, die von zwei floresischen Pferden gezogen wurde, während Paloma und ich mit mehreren anderen Gladiatoren in einem der Karren untergebracht wurden. Paloma klemmte ein Kissen zwischen ihren Kopf und die Wand und schlief sofort ein, doch ich starrte aus dem Fenster nach draußen.

Wir verließen das Gelände vor der Dämmerung, also lag die Stadt im Dunkeln, abgesehen von den Lichtern, die in den Bäckereien und Metzgereien brannten. Diese Leute waren bereits schwer damit beschäftigt, den Teig für die Brote, Kuchen und Croissants des Tages zu kneten oder Fleisch zu zerteilen.

Abgesehen von vereinzelten Stadtwachen waren die einzigen anderen Menschen, die so früh schon unterwegs waren, die Minenarbeiter. Sie alle trugen schwere, blaue Overalls und schwarze Arbeitsstiefel. Blechdosen, die ihr Mittagessen enthielten, baumelten in ihren Händen und auf ihren harten Helmen ruhten Fluorstein-Stirnlampen wie Kronen.

Ich lächelte, als wir auf den Straßen an ihnen vorbeirollten. Mein Vater, Jarl, war einer von ihnen gewesen, auch wenn er das Glück gehabt hatte, irgendwann seine eigene Mine kaufen und betreiben zu können, in der Nähe von Winterwind, dem Anwesen meiner Mutter. In einigen meiner schönsten Erinnerungen befand ich mich mit ihm in der kühlen, dunklen Mine und wanderte von einem Schacht zum nächsten, sah mir interessante Steinformationen an und meißelte Zährenstein aus der Wand.

Die Wagen der Truppe folgten den Minenarbeitern zu den Bahnhöfen am Rande der Stadt. Dort würden die Arbeiter in Karren steigen, die sie hoch in die Nadelberge trugen, welche die Stadt umgaben. Dann würden sie mit anderen Karren in die Schächte fahren, um Fluorsteine und mehr aus den Tiefen der Berge zu holen.

Unsere Wagen stoppten vor einem der Bahnhöfe, um diverse Arbeiter vorbeizulassen. Doch sie waren nicht die einzigen Leute hier. Dutzende von Wachen in violetten Tuniken mit goldenen Harnischen schlenderten durch die Menge. Sie alle hielten Schwerter und ein paar von ihnen umklammerten zusätzlich noch lange, schwarze Peitschen.

Ich runzelte die Stirn. Die Minenarbeiter wussten besser als jeder andere, was sie zu tun hatten, und bisher hatte es nie Wachen an den Bahnhöfen gegeben. Zumindest nicht so viele. Und niemals mit Peitschen.

Einer der Wachmänner hob seine Peitsche und ließ sie auf den Boden vor den Füßen eines Arbeiters niedersausen, der sich recht langsam bewegte. Der Mann zuckte zusammen und sprang zur Seite.

»Los jetzt!«, schrie der Wachmann. »Setzt euch in Bewegung! Diese Steine graben sich nicht selbst aus dem Berg!«

Wieder ließ er die Peitsche auf den Boden knallen. Der Minenarbeiter beeilte sich, in einen der Metallkarren zu klettern. Alle Männer darin zogen die Köpfe ein, als hätten sie Angst, dass der Wachmann die Peitsche als Nächstes auf ihre Rücken herabsausen lassen würde.

Das musste Vasilias Werk sein, denn die Wachen trugen ihre Farben. Der Bergbau gehörte zu den größten Wirtschaftszweigen der Stadt – und des Königreichs. Es war immer harte, dreckige, gefährliche Arbeit gewesen, aber jetzt schien es, als wolle Vasilia die Arbeiter auch noch in eine Art Sklaven verwandeln.

Ich hatte immer gewusst, dass Vasilia die Kontrolle über alles in der Hauptstadt und darüber hinaus übernehmen würde, doch das Schicksal der Minenarbeiter zu sehen, machte mir unmissverständlich klar, wie sehr ihre Grausamkeit alle in Bellona betreffen würde. In einem Punkt hatte Serilda recht: Jeder Blair wäre ein besserer Herrscher als Vasilia.

Sogar ich.

Ich verzog das Gesicht und verdrängte diesen Gedanken. Ich würde bei der Truppe bleiben und meine Freunde beschützen. Ich tat, was ich konnte. Doch zum ersten Mal fragte ich mich, ob das wirklich ausreichte.

Mein Herz zog sich zusammen, aber ich konnte den Minenarbeitern nicht helfen. Nach ein paar Minuten – und mehrmaligem Knallen der Peitsche des Wachmanns – rollten unsere Wagen weiter.

Wir ließen die Stadt hinter uns und fuhren aufs Land mit seinen felsigen Klippen, bewaldeten Hügeln und sauberen Bächen. Es war das erste Mal seit meiner Ankunft in Svalin vor fünfzehn Jahren, dass ich die Stadt verließ, daher starrte ich aus dem Fenster und nahm den Anblick der wunderschönen Landschaft in mich auf.

Doch je weiter wir uns von der Stadt entfernten, desto mehr Sorgen machte ich mir. Serilda legte ein grausames Tempo vor. Wir fuhren jeden Tag von Sonnenaufgang bis weit nach Sonnenuntergang, mit nur kurzen Pausen für Mittag- und Abendessen. Inzwischen waren wir weit von der Hauptstadt entfernt, doch ich konnte die Sorge in Serildas Gesicht erkennen, wann immer wir kurz anhielten. Ich hörte sie auch in der Schärfe ihrer Stimme, wenn sie mit den Leuten sprach, die nachts Wache hielten. Sie dachte, Vasilia würde die Truppe ins Visier nehmen – Serilda ins Visier nehmen.

Zwei Wochen nachdem wir Svalin verlassen hatten, erreichten wir die Berge, welche die Grenze zwischen Bellona, Andvari und Unger bildeten. Die meisten Angehörigen der Truppe waren Bellonier. Alle fragten sich, wie man uns wohl in Andvari empfangen würde, angesichts des drohenden Krieges zwischen den zwei Königreichen. Zusätzlich waren die Ungerer berüchtigt dafür, ihre Grenzen streng zu patrouillieren und zu schützen. Einmal falsch abgebogen, ein falscher Schritt auf ungerisches Hoheitsgebiet und die ganze Truppe könnte verhaftet werden – oder Schlimmeres.

Wir aßen ein schnelles Frühstück aus heißem Haferbrei mit Honig und Mandeln, dann stiegen wir wieder in die Wagen, um die letzten Kilometer aus Bellona nach Andvari zu reisen.

Und da setzte der Schneefall ein.

Zuerst waren es nur ein paar Schauer, was keine große Überraschung war. Obwohl inzwischen Frühling war, befanden wir uns hoch in den Bergen, und in dieser Höhenlage war Schnee nichts Ungewöhnliches. Alle zogen ihre Mäntel enger, kramten Handschuhe, Schals und Mützen heraus und die Wagen rollten weiter.

Am späten Vormittag hatten sich die Schauer in stetigen Schneefall verwandelt, der den Boden weiß färbte.

Um die Mittagszeit hatte sich das Wetter in einen Schneesturm verwandelt. Der Wind heulte wie ein Rudel Grauwölfe, die es auf die Wagen abgesehen hatten.

Gegen Mitte des Nachmittags war der Schnee so hoch geworden, dass nicht einmal die Gargoyles noch weitergehen konnten, also hielten wir an und bauten unser Lager auf. Die Wagen wurden zu einem Kreis aufgestellt, was einen Teil des Schnees und des Windes abhielt, auch wenn beides immer noch durch die Lücken pfiff. Mehrere der stärkeren Gladiatoren gruben bis auf den Boden, um Feuerstellen zu errichten, in denen Sullivan und die anderen Magier Flammen entzündeten. Alle kauerten sich um die Feuer, tranken heiße Schokolade und Mochana. Doch es gab nur wenige Gespräche und die Mienen waren angespannt und grimmig. Allen war klar, dass wir erfrieren würden, wenn der Sturm nicht bald ein Ende fand.

Ich stand in einer Lücke zwischen zwei Wagen und spähte in den Schneesturm. Obwohl die Kälte mir fast die Lunge verbrannte, atmete ich tief durch, ließ die Luft über meine Zunge gleiten und schmeckte die Gerüche darin. Das hier war kein natürlicher Sturm, keine kurze Wetterkapriole, kein verdammter Frühlingsschnee.

Jede einzelne Flocke stank nach Magie.

Serilda hatte richtig gehandelt, als sie aus Bellona floh, doch sie war trotzdem direkt in Vasilias Falle getappt. Vasilia brauchte keine Armee von Meuchelmördern, um uns umzubringen. Sie brauchte nur einen Wettermagier, der einen Sturm schuf, um uns aufzuhalten. Jetzt saßen wir hier in den Bergen fest wie Fliegen, die im eisigen Netz einer Spinne gefangen waren. Der Magier konnte uns mithilfe des Schneefalls und der Windböen langsam einfrieren. Und das Schlimmste war: Sollten unsere Körper irgendwann gefunden werden, würde man es als tragischen Unglücksfall abtun, und Vasilia wäre ein weiteres Mal mit Mord durchgekommen.

Außer ich fand einen Weg, den Sturm zu stoppen.

»Was tust du da?«, grummelte Paloma und stampfte mit den Füßen auf. »Komm zurück zum Feuer.«

Ich atmete noch einmal tief durch, kostete die Magie in der Luft und versuchte, festzustellen, woher genau sie kam. Der Magier musste sich in der Nähe befinden, um den Schneesturm zu kontrollieren und sicherzustellen, dass er genau über uns verharrte. Vielleicht lag es an dem Schnee, der alles bedeckte und alle Farben, Oberflächen und Formen tilgte, aber ich konnte die Macht des Magiers tatsächlich sehen, wie ein Strang aus purpurfarbenem Erz, der durch den Tunnel aus Weiß vor mir führte.

Ich hatte vorher noch nie Magie sehen können. Andererseits war ich auch noch nie im Sturm eines Magiers gefangen gewesen. Ich spähte in Schnee und Wind hinaus und fragte mich, ob mir meine Augen wohl einen Streich spielten. Aber da war die Spur, dieses Flöz aus heller Magie, das in der Luft schimmerte, bevor es im Sturm verschwand. Wenn ich die Magie sehen konnte, dann konnte ich sie vielleicht auch zu ihrer Quelle zurückverfolgen. Und wenn ich den Magier fand, dann konnte ich ihn vielleicht zwingen, diesen Sturm verschwinden zu lassen – auf die eine oder andere Art und Weise.

Ich mochte es nicht besonders, Leute zu töten, aber wie Paloma bereits gesagt hatte, schien ich eine Begabung dafür zu besitzen. Und wenn den Magier zu töten bedeutete, dass ich mich selbst und den Rest der Truppe rettete … nun, was bedeutete zu diesem Zeitpunkt schon ein Tod mehr auf meinem Gewissen? Ich war bei der Truppe geblieben, um meine Freunde zu beschützen, statt mein Preisgeld zu nehmen und zu verschwinden. Und ich war nicht so weit gekommen, um sie jetzt im Stich zu lassen.

Außerdem, wenn der Magier mich umbrachte, würde ich mich nicht länger mit meinen wachsenden Schuldgefühlen auseinandersetzen müssen, weil ich mein Versprechen gegenüber Cordelia gebrochen hatte. Weil ich mich versteckte und mit der Truppe floh, statt in Bellona zu bleiben und gegen Vasilia zu kämpfen.

»Lass uns gehen, Evie«, beharrte Paloma, »bevor meine Zehen ganz abfrieren.«

Ich trat aus der Lücke zwischen den Wagen zurück. »Ich muss mit Serilda reden.«

Paloma seufzte, schloss sich mir aber an. Wir stampften an den Leuten um die Feuerstellen vorbei und zu dem großen Zelt, das innerhalb des Wagenkreises aufgebaut worden war. Ich hob die schwere Zeltklappe, damit Paloma hineingleiten konnte. Dann folgte ich ihr und ließ die Klappe wieder fallen.

In einer Feuerstelle in einer Ecke brannte ein Feuer, sodass es hier drin ein wenig wärmer war als im Wagenkreis. Sullivan, Cho und Serilda hatten sich um einen Tisch versammelt, auf dem verschiedenste Karten verteilt lagen. Sullivan und Serilda waren genauso dick eingepackt wie Paloma und ich, aber Cho trug nur eine kurze, rote Weste. Das innere Feuer des Drachenmorphs hielt ihn wahrscheinlich warm. Er war vermutlich der Einzige von uns, der die Kälte überleben würde.

»Du musst mich nach da draußen gehen lassen«, knurrte Sullivan, der vor dem Tisch auf und ab tigerte. »Ich muss den Dreckskerl finden, der den Sturm kontrolliert, und ihn umbringen, bevor wir alle erfrieren.«

»Wir haben bereits die Straße nach Andvari verlassen«, antwortete Serilda. »Wir haben keine Ahnung, wo wir uns befinden, und noch weniger wissen wir, wo der Magier sich aufhält.«

»Du kannst ihn nicht umbringen, wenn du ihn nicht aufspüren kannst«, fügte Cho hinzu.

Sullivan schenkte beiden einen frustrierten Blick, dann tigerte er weiter auf und ab.

»Was, wenn ich ihn finden kann?«, fragte ich. »Was, wenn ich den Magier aufspüren kann?«

Die drei sahen mich an. Genauso wie Paloma, die mit den Füßen stampfte, um ihre Zehen zu wärmen.

»Wie willst du das machen?«, knurrte Sullivan. »Man kann dort draußen kaum die Hand vor Augen sehen.«

»Ich muss nichts sehen, um ihn aufzuspüren.« Ich tippte mir an die Nase. »Ich muss nur dem Geruch seiner Magie folgen.«

Alle vier sahen mich voller Zweifel an. Eine weitere Windböe traf das Zelt und die eisige Luft drang durch die schwere Zeltplane, als gäbe es sie gar nicht. Diesmal zitterten alle, selbst Cho.

»Sully hat recht«, sagte ich. »Jemand muss versuchen, den Magier zu finden, und ich habe die besten Chancen.«

Sullivan trat vor. »Wenn du ihn finden kannst, kann ich ihn töten.«

Ich nickte ihm zu, dann sah ich Serilda an. Sie kniff die Augen zusammen und ihr Blick huschte zwischen Sullivan und mir hin und her. Wieder einmal hatte ich den Eindruck, dass sie viel mehr sah als nur uns zwei.

»In Ordnung«, sagte sie. »Ihr beide spürt den Magier auf und tötet ihn. Paloma, Cho und ich werden hier bei der Truppe bleiben und Wache halten, für den Fall, dass der Sturm nur von einem anderen Angriff ablenken soll.«

Wir teilten uns auf. Ich verließ das Zelt, stapfte durch den Schnee zurück zu dem Wagen, in dem sich meine Sachen befanden, und zog jedes einzelne Kleidungsstück an, das ich besaß. Als ich fertig war, fühlte ich mich so fett wie eines der Mäusespeckstücke, die Isobel immer für ihre heiße Schokolade angefertigt hatte, wenn auch bei Weitem nicht so warm. Statt meinen Gürtel wie üblich an meiner engen Hose zu tragen, schloss ich ihn über der blauen Jacke, die ich Sullivan gestohlen hatte. Ich hängte mir mein neues leichteres Schwert an den Gürtel, dann zog ich die vergiftete weiße Feder aus meinem schwarzen Beutel voller Schätze und schob sie in meine Jackentasche. Wahrscheinlich würde Sullivan den Magier töten, aber ich wollte auf alles vorbereitet sein.

Ich zog mir eine blaue Mütze tief ins Gesicht, stopfte meine Hände in passende Handschuhe und verließ den Wagen. Sullivan wartete neben einer der Lücken in unserer Wagenburg auf uns. Auch er trug eine schwarze Mütze und Handschuhe und hatte seinen Gürtel und sein Schwert über seinem grauen Mantel befestigt. Noch mehr Schnee und Wind pfiffen durch die Lücke, sodass wir beide das Gesicht verzogen und uns nah aneinanderdrängten. Für einen Moment fühlte ich die Wärme von Sullivans großem, starkem Körper neben meinem, doch dann folgte die nächste Böe und riss nicht nur die Wärme, sondern auch meinen Atem davon.

»Bist du dir sicher, dass du das kannst?«, fragte Sullivan.

Ich holte tief Luft. Der Gestank der Magie des Magiers war so stark wie immer. »Ich kann den Dreckskerl finden.«

Ein schiefes Lächeln verzog seine Lippen und er machte eine ausladende Geste. »Dann führe mich an, Hoheit.«

Ich nickte ihm zu und wir traten zusammen in den Sturm.

 

In unserer Wagenburg hatte ich gedacht, ich könnte auf keinen Fall noch mehr frieren, als ich es schon tat.

Ich hatte mich geirrt.

Der Wind peitschte wieder und wieder gegen mein Gesicht, zusammen mit vor Kälte brennenden Schneeflocken. Bei jedem Schritt, den ich machte, drohte der Meter Schnee, der bereits auf dem Boden lag, meine drei Paar Hosen zu durchnässen, zusammen mit meinen Stiefeln und den fünf Paar Socken. Ich fühlte mich, als presste ich mein Gesicht in eine Schale voller Eisnadeln und müsste gleichzeitig durch kalten, schweren Sand schlurfen, doch ich zog den Kopf ein und lief weiter.

Sullivan ging neben mir, die Hand an seinem Schwert. Ich wusste nicht, ob er nur wachsam sein wollte oder ob seine Hand so kalt war, dass er sie nicht mehr von der Waffe lösen konnte. Auf jeden Fall sah er genauso jämmerlich aus, wie ich mich fühlte.

Wir waren beide so sehr damit beschäftigt, uns durch den Schnee zu kämpfen, dass wir uns nicht unterhielten, aber die Stille machte mir nichts aus. Das war das Kameradschaftlichste, was wir bisher miteinander getan hatten.

Serilda hatte recht. Wir verloren im Schnee schnell die Orientierung. Kaum hatten wir uns ein Dutzend Schritte von den Wagen entfernt, als wir sie auch schon nicht mehr sehen konnten. Obwohl ich wusste, dass sie hinter uns standen, war ich mir nicht sicher, ob ich den Weg zurück durch den Sturm hätte finden können. Doch es gab jetzt sowieso kein Zurück mehr. Wir mussten weitergehen, bis Sullivan und ich entweder erfroren oder den Magier fanden und umbrachten.

Alle paar Schritte hielt ich an und atmete tief ein, um die Luft zu schmecken. Ich drehte mich im Kreis, um festzustellen, wo der Gestank nach Magie am stärksten war. Dann ging ich in diese Richtung, bis ich die Witterung verlor und anhalten musste, um sie wiederzufinden. Sullivan beobachtete mich mit offener Neugier, aber er sagte nichts und er verspottete mich auch nicht. Nicht ein einziges Mal. Vielleicht wusste er, dass meine Nase und meine Murksmagie unsere einzige Chance darstellten, das hier zu überleben.

Außerdem hielt ich immer nach der Macht des Magiers Ausschau. Trotz des Schnees konnte ich immer noch diese helle purpurfarbene Spur in der Luft schimmern sehen. Vielleicht bildete ich mir das aus purer Verzweiflung nur ein, doch je länger wir gingen und je tiefer wir in den Sturm eindrangen, desto heller schien die Magie zu leuchten, bis sie mir fast wie ein Pfeil den Weg durch das weiße Chaos zeigte.

Ich wusste nicht, wie lange wir so wanderten. Ich spürte nur den Schnee, der in meinen Augen brannte, und den Wind, der meine Wangen einfror. Ich roch die Magie in meiner Nase …

Und einfach so verließen wir den Sturm.

Im einem Moment stapften Sullivan und ich durch einen grausamen Schneesturm. Im nächsten standen wir auf einer Lichtung in der Mitte eines Waldes. Wir blieben stolpernd stehen und sahen uns überrascht blinzelnd um.

Es lag zwar immer noch Schnee auf dem Boden, aber nur ungefähr zehn Zentimeter statt dem einen Meter, durch den wir bisher gestapft waren. Der Wind war nur noch eine leichte Brise statt eines heulenden Infernos. Es war nicht gerade warm und sonnig, aber ich fühlte mich auch nicht mehr, als wäre ich in einer Schneekugel gefangen, die jemand wie wild schüttelte.

Ich sah hinter mich. Einen halben Meter hinter mir tobte nach wie vor der Sturm, wie eine wirbelnde Wand aus Weiß, die mitten im Wald errichtet worden war.

»Du hast es geschafft«, flüsterte Sullivan. »Du hast uns tatsächlich aus dem Schneesturm geführt.«

Er stieß ein lautes Jubeln aus, hob mich hoch und wirbelte mich im Kreis. Ich lachte vor Vergnügen. Er drehte sich noch zweimal mit mir im Kreis, bevor er mich wieder abstellte. Mir war ein wenig schwindelig, daher stolperte ich gegen ihn und hielt mich an seinem Mantel fest. Sullivan schlang einen Arm um meine Taille, um mich zu stützen.

Und dann lächelte er mich an.

Das war das erste breite, ehrliche, echte Lächeln, das er mir je geschenkt hatte und es wirkte sogar noch strahlender als die Sonne, die über uns durch die Wolken blitzte. Plötzlich war mir gar nicht mehr so kalt und ich ertappte mich dabei, wie ich sein Lächeln erwiderte. Zumindest glaubte ich, das zu tun. Ich konnte mein Gesicht gerade nicht fühlen.

Unser Atem dampfte in der Luft, verband sich zu einer großen Wolke, als wir uns aneinander festhielten. Sullivans Blick senkte sich auf meine Lippen und Hunger füllte seine Züge – derselbe Hunger, den auch ich empfand. Bilder von all den wunderbar anzüglichen Dingen, die wir miteinander anstellen konnten, blitzten in meinem Kopf auf. O nein, mir war gar nicht mehr so kalt.

In diesem Moment gab ich mir selbst ein weiteres Versprechen – ich würde mir Sullivan angeln und wir würden all die Dinge tun, die ich und er wollten. Aber später, wenn wir nicht beide halb erfroren waren und der Rest der Truppe immer noch in Gefahr schwebte.

Ich pikte ihn spielerisch in die Brust, bevor ich zurücktrat. »Hast du wirklich an mir gezweifelt, Sully?«

»Nicht für eine Sekunde, Hoheit. Nicht für eine verdammte Sekunde.« Er lächelte mich noch einen Moment an, dann zog er sich die Handschuhe von den Fingern, stopfte sie in seine Manteltasche und zog sein Schwert. »Jetzt lass uns den Dreckskerl finden und das zu Ende bringen.«

Ich zog ebenfalls die Handschuhe aus und zog meine Waffe, dann gingen wir weiter.

Ohne den Schnee, der alles bedeckte, konnte ich die purpurfarbene Spur in der Luft nicht mehr sehen, aber ich konnte die Macht des Magiers immer noch riechen. Alle paar Schritte hielt ich an, testete die Luft und richtete mich auf die Quelle der Magie aus, genau wie ich es im Sturm getan hatte. Allerdings ging es diesmal viel schneller. Sullivan und ich ließen die Lichtung hinter uns und traten in den Wald, bewegten uns auf der Suche nach dem Magier von einem Baum zum anderen.

Ich hatte gerade erneut geschnüffelt und wollte weitergehen, als Sullivan zu mir sprang, meinen Arm packte und mich zurückriss.

»Was tust du?«, zischte ich.

»Falle«, flüsterte er.

Er deutete auf den Boden … und erst da entdeckte ich eine Bärenfalle aus Metall, die halb verborgen im Schnee lag. Die rasiermesserscharfen Zähne glitzerten in dem wenigen Sonnenlicht, das durch die Baumkronen fiel. Ich verzog das Gesicht. Diese Falle hätte mir sicher den Knöchel gebrochen.

»Er ist ganz in der Nähe«, flüsterte Sullivan. »Bleib hinter mir und tritt in meine Fußstapfen.«

Er übernahm die Führung, schlich durch den Wald und musterte alles um uns genau, inklusive des Bodens. Doch wir entdeckten keine weiteren Fallen. Irgendwann hielt Sullivan an und spähte um einen Baumstamm herum. Ich schob mich neben ihn und tat dasselbe.

Eine ungefähr fünfzehn Meter große Lichtung erstreckte sich vor uns, bevor auf der anderen Seite wieder hohe Kiefern aufragten. Auf der freien Fläche war ein Zelt errichtet worden, zusammen mit einer Feuerstelle. Im Zelt hielt sich niemand auf und es flackerten auch keine Flammen davor. Der Magier war nicht hier, aber seine Fußabdrücke zogen sich über die Lichtung.

»Wo ist er?«, flüsterte ich.

Sullivan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich irgendwo in der Nähe des Sturms, um seine Magie in den Schnee zu übertragen. Ich werde noch mal zurückgehen und sehen, ob ich seine Spur finden kann. Bleib du hier, für den Fall, dass er zurückkommt.«

Ich nickte, dann verschwand Sullivan im Wald. Ich sah mich erneut um, doch ich konnte den Magier nirgendwo entdecken, also trat ich hinter dem Baum hervor und ging zu seinem Lager, wobei ich nach weiteren, im Schnee versteckten Fallen Ausschau hielt. Der Boden war sauber und ich glitt unter der Klappe hindurch in das Zelt.

Ein Schlafsack, ein Rucksack voller Nahrung, noch ein paar andere Gegenstände. Der Magier war mit leichtem Gepäck gereist, um die Truppe einzuholen, wenn man bedachte, was für ein heftiges Tempo Serilda uns verordnet hatte. Doch nichts von all diesen Sachen verriet mir seine Identität. Ich stellte den Rucksack wieder dorthin, wo ich ihn gefunden hatte, und wollte das Zelt gerade verlassen, als ich bemerkte, dass unter seinem Schlafsack die Ecke eines Buches herausschaute. Also ging ich in die Hocke und zog es heraus.

Es war ein rotes Büchlein.

Ich öffnete den Umschlag, wusste aber schon, was ich finden würde – eine Namensliste, geschrieben in ordentlicher, vertrauter Handschrift. Serilda Swanson, Cho Yamato, Lucas Sullivan. Ich blätterte weiter. Paloma, Theroux, Aisha. Ich hatte mich gefragt, was sich Felton an dem Abend in der Arena so eifrig in sein Buch notiert hatte. Es war eine weitere Liste all der Personen, die Vasilia tot sehen wollte.

Mich eingeschlossen.

Oh, Felton hatte mich genauso wenig erkannt wie Vasilia, aber er hatte einen kleinen Stern ganz unten auf einer Seite gezeichnet, direkt neben einem letzten Namen beziehungsweise einem Titel – Die Schwarze-Schwan-Gladiatorin.

»Felton«, knurrte ich. »Du und deine verdammten Checklisten. Du Mistkerl.«

Irgendwo in der Ferne knackte ein Ast. Ich erstarrte und fragte mich, ob ich mir das Geräusch nur eingebildet hatte, doch eine Sekunde später knackte wieder etwas.

Jemand kam in diese Richtung.

Ich warf das Buch auf den Schlafsack, schnappte mir mein Schwert vom Boden und schlich zur Zeltklappe. Mein Blick schoss von einem Baum zum nächsten. Einen kurzen Moment später trat Sullivan auf die Lichtung, sein Schwert immer noch in der Hand.

Ich atmete erleichtert auf und trat aus dem Zelt, damit er mich sehen konnte. Die Anspannung in seinem Gesicht ließ nach, auch wenn er den Kopf schüttelte. Er hatte den Magier nicht gefunden. Sullivan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und genau in diesem Moment sah ich den Schatten, der durch die Bäume direkt auf ihn zuhuschte.

»Vorsicht!«, schrie ich.

Meine Warnung kam zu spät. Ein Magier in einem langen, dunkelpurpurfarbenen Mantel trat zwischen den Bäumen heraus. Purpur leuchtende Magie knisterte um seine Fingerspitzen wie Schneeflocken, die im Wind tanzten. Er riss die Hand zurück und warf seine Macht auf Sullivan. Als die Flocken durch die Luft schossen, verwandelten sie sich in scharfe, gezackte Eisnadeln. Sullivan warf sich zur Seite und die eisigen Nadeln bohrten sich wie Pfeile in den Baum, vor dem er gestanden hatte.

Sullivan wirbelte herum, hob ebenfalls die Hand und warf seine Blitze auf den Magier, doch der andere Mann duckte sich hinter einen Baum, sodass Sullivans Macht die Rinde verbrannte statt ihn. Dann lehnte sich der Magier hinter dem Stamm hervor und schickte eine weitere Welle seiner Nadeln aus, sodass Sullivan hinter einem anderen Baum Deckung suchen musste.

Die beiden Männer beschossen sich mit einer Welle von Magie nach der nächsten, aber keiner schaffte es, den anderen zu verwunden, weil sich so viele Bäume zwischen ihnen erhoben. Ich stand immer noch vor dem Zelt, aber der Wettermagier konzentrierte seine tödliche Magie auf Sullivan und beachtete mich gar nicht. Ich packte mein Schwert fester, rannte vom Zelt weg und überquerte die Lichtung.

»Nein!«, schrie Sullivan über den Lärm der ständigen Magiesalven. »Nicht!«

Ich weiß nicht, ob er mit dem Magier sprach oder mit mir, aber das spielte auch keine Rolle. Dieser Dreckskerl hatte versucht, jeden in der Truppe zu töten. Damit würde er nicht durchkommen.

Ich sprang zwischen den Bäumen hindurch in Richtung des Magiers, in der Hoffnung, dass ich ihm mein Schwert in den Rücken rammen konnte, bevor er mich auch nur bemerkte. Er warf eine weitere Welle Magie auf Sullivan, der fluchend zu Boden fiel. Ich konnte nicht erkennen, ob er getroffen worden oder nur im Schnee ausgerutscht war, aber Wut kochte in mir hoch und beflügelte meine Schritte.

Der Magier musste das Knirschen meiner Stiefel im Schnee gehört haben, weil er herumwirbelte, die Hände hochriss und eisige Nadeln in meine Richtung schickte. Ich warf mich zu Boden und rollte mich ab. Nadeln bohrten sich überall um mich herum in den Schnee und wirbelten ihn auf, zusammen mit Erde und Blättern.

Keine der Eisnadeln traf mich, aber ich rollte gegen einen Baum. Meine linke Schulter knallte gegen den Stamm, sodass ich vor Schmerz aufstöhnte. Glücklicherweise hatte das wochenlange Training mit Sullivan, Paloma und den Gladiatoren mir beigebracht, wie man einen harten Schlag einsteckte, also sprang ich wieder auf die Beine und lief weiter.

Der Magier blinzelte, überrascht, dass ich immer noch auf ihn zurannte. Er riss erneut die Hand hoch, um mich wieder mit seiner Magie zu beschießen, aber ich rammte ihn so fest, dass wir zusammen zu Boden fielen.

Ich rappelte mich auf die Knie auf, doch ich hatte mein Schwert verloren und konnte nicht sehen, wo es gelandet war. Der Magier knurrte, erhob sich ebenfalls auf die Knie und hob die Hand, als wolle er mir die eisigen Nadeln seiner Magie direkt ins Gesicht jagen. Ich bezweifelte, dass ich das überleben würde, selbst mit meiner Immunität, und ich wollte es auf keinen Fall herausfinden. Also griff ich nach der einzigen anderen Waffe, die ich besaß – der vergifteten Feder, die Sullivan mir gegeben hatte.

Ich riss die Feder aus meiner Tasche und stach damit nach meinem Gegner. Die Nadel am Ende der Feder glitt über die Handfläche des Magiers, was ihn so sehr überraschte, dass seine Magie in einem Schwarm von purpurfarbenen Schneeflocken verging. Der Magier zischte, dann ballte er die Hand zur Faust und rammte sie mir ins Gesicht. Er musste auch Murksstärke besitzen, weil dieser Treffer viel mehr wehtat als der Aufprall am Baumstamm. Schmerzen explodierten in meiner linken Wange, mein Kopf wurde nach hinten gerissen und ich verlor den Halt. Schon einen Augenblick später lag ich auf dem Rücken.

Der Magier stand auf, beugte sich vor und hob die Feder vom Boden auf, um sie zwischen den Fingern zu drehen. »Eine Feder?« Er lachte. »Was hattest du damit vor? Mich zu Tode zu kitzeln?«

Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich aufzusetzen und den pulsierenden Schmerz aus meinem Gesicht zu verdrängen, um zu antworten. Der Magier lachte wieder, dann warf er die Feder zur Seite. Sie landete im Schnee neben meiner Hand.

Mein Kopf drehte sich immer noch, doch ich konnte den kleinen Tropfen Blut an der Nadel erkennen. Hatte sie sich nicht tief genug in seine Haut gebohrt? Wieso funktionierte das Gift nicht? Wieso war er noch nicht tot?

»Evie!«, schrie Sullivan. »Evie!« Doch er war zu weit entfernt und konnte mir nicht helfen.

»Zeit zu sterben«, fauchte der Magier.

Er hob die Hand und erneut sammelten sich Schneeflocken um seine Finger. Der Magier schenkte mir ein bösartiges Lächeln. Ich griff nach meiner Immunität, in der Hoffnung, dass sie mich vor seinen Eisnadeln retten könnte. Das Lächeln des Magiers wurde noch breiter, dann hob er die Hand, um mich mit seiner Magie zu beschießen.

Und dann erstarrte er – er gefror einfach.

Er stand da, starr wie eine Statue. Die Muskeln in seinem Hals, an seinen Schultern und Armen spannten sich an, als bemühe er sich, sich zu bewegen. Ein schrecklicher, ätzender Geruch erfüllte die Luft. Die eisigen Flocken um seine Hände wurden schwarz und fielen zu Boden, wo sie wie heiße Asche glühten, bevor sie in den Schnee einsanken. Der Magier sah mich an und erst in diesem Moment wurde mir klar, dass seine Augen vollkommen schwarz waren, als verbrenne er von innen heraus. Er stieß einen gepressten Schrei aus und ein dünnes Rinnsal schwarzen Blutes tropfte aus seinem Mundwinkel. Dann brach er zusammen.

Der Magier landete im Schnee neben mir. Ich verzog das Gesicht, als ein paar kalte Schneebrocken in mein Gesicht geschleudert wurden. Der Magier bewegte sich nicht mehr. Erleichtert atmete ich aus. Sullivans Gift hatte gewirkt und der Magier war tot.

Ich hörte einen Schrei, dann das Knirschen von Stiefeln im Schnee. Sullivan rannte um einen Baum, sein Schwert in einer Hand und einen Ball aus blauen Blitzen in der anderen. Er eilte heran und ließ sich neben mir auf die Knie fallen.

»Evie! Geht es dir gut? Hat er dich verletzt?«

»Mir geht es gut. Ich habe nur einen ordentlichen Schlag eingesteckt.« Ich deutete auf die weiße Feder, die zwischen dem toten Magier und mir lag. »Was für ein Gift war das?«

Seine Lippen wurden schmal. »Spielt das eine Rolle?«

»Nein, wahrscheinlich nicht. Ich bin nur froh, dass ich ihn damit gekratzt habe und nicht aus Versehen mich selbst.«

»Ich auch«, murmelte Sullivan. »Ich auch.«

Er starrte mich aus seinen blauen Augen unverwandt an und hob die Hand. Zuerst fragte ich mich, was er da tat, doch dann berührten seine Fingerspitzen mein Gesicht, dort, wo der Magier mich getroffen hatte. Trotz der Tatsache, dass wir durch einen Schneesturm gestapft waren, war seine Hand warm. Und trotzdem sorgte das Gefühl seiner Haut an meiner dafür, dass mir ein Schauder über den Rücken lief.

Sullivan hielt inne, als kämpfe er mit denselben Gefühlen wie ich, dann betastete er sanft die Wunde. Seine Finger verweilten noch einen Moment auf meiner Wange, dann senkte er die Hand und ließ sich auf die Fersen zurücksinken.

»Keine gebrochenen Knochen«, krächzte er. »Nur eine ordentliche Prellung. Du solltest Schnee draufdrücken, um den Schmerz und den Bluterguss zu lindern.«

Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Im Moment will ich nie wieder in meinem Leben Schnee sehen. Nicht mal eine Flocke.«

Ein schiefes Grinsen verzog seine Lippen. »Ich auch nicht.«

Ich erwiderte das Lächeln, doch das sorgte nur dafür, dass mein Gesicht schmerzte. Ich zog eine Grimasse.

»Der Sturm sollte in dem Moment verklungen sein, in dem du den Magier getötet hast«, meinte Sullivan. »Lass uns zu den Wagen zurückkehren, damit wir uns aufwärmen und den anderen erzählen können, was passiert ist.«

Ich nickte, also packte er meinen Arm und half mir auf die Beine.
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Wir gingen zum Zelt des Magiers. Dort schnappte ich mir das rote Büchlein mit den Namen der Mitglieder der Truppe und zeigte es Sullivan. Er erkannte es sofort als Mordliste. Seine Miene verfinsterte sich vor Wut, dann nahm er mir das Buch ab und schob es in eine seiner Manteltaschen.

Wir durchsuchten auch den Rest der Sachen, aber es gab sonst nichts von Interesse, also verließen wir das Lager. Ich hatte gedacht, dass es uns vielleicht schwerfallen würde, die Wagenburg wiederzufinden, aber Sullivan hatte bei seiner früheren Suche die Spur des Magiers entdeckt, sodass wir dieser zum Rande des Sturms folgen konnten. Ohne den Magier, der ihn mit Magie füllte, war der Sturm verschwunden, auch wenn immer noch ein Meter Schnee den Boden bedeckte.

Vor uns stieg Rauch über die Baumwipfel, der vermutlich von den Feuerstellen in unserem Lager kam. Ich zeigte Sullivan die Rauchsäulen, dann gingen wir in diese Richtung.

Wir hatten die Wagen fast erreicht, als wir bemerkten, wie still es war.

Die Landschaft war immer noch von Schnee bedeckt, der die Geräusche dämpfte, aber wenn man bedachte, wie nah wir an den Wagen waren, hätten wir irgendetwas hören sollen. Das Stampfen von Stiefeln, Gesprächsfetzen, Schaufeln, die auf Eis kratzten. Aber ich hörte nichts davon. Keine Stiefel, keine Schaufeln, keine Stimmen.

Am besorgniserregendsten war, dass ich erneut Magie roch.

»Bleib stehen«, sagte ich.

Sullivan ging ein paar Schritte vor mir, da es gerade seine Aufgabe war, eine Spur durch den Schnee zu treten, aber jetzt hielt er an und sah über seine Schulter zu mir zurück. »Was ist?«

Ich sah nichts außer Schnee und Bäumen, aber irgendwo dort draußen war eine Person. Meine Nase zuckte. Ich konnte sie riechen.

Wir zogen beide unsere Schwerter und beschleunigten unsere Schritte. Ein paar Minuten später traten wir zwischen den Bäumen hindurch. Die Wagen standen in der Mitte der Lichtung, immer noch in einem großen Kreis aufgebaut. Ich konnte den Rauch und die Flammen der Feuer sehen und riechen, aber ich sah keine Bewegungen durch die Lücken zwischen den Wagen. Nicht allzu ungewöhnlich, weil es immer noch kalt war, aber der Geruch der Magie war hier viel stärker als zwischen den Bäumen.

Ich atmete tief ein, um die Luft zu testen und den Geruch einzuordnen. Ich hatte diese Art von Magie schon früher gerochen und dieser Duft nach nassem Fell erinnerte mich an …

Lady Xenia.

»Morphe«, flüsterte ich Sullivan zu. »Hier sind Morphe …«

Gerade noch waren wir allein gewesen. In der nächsten Sekunde waren wir schon umzingelt.

Mehr als drei Dutzend Männer und Frauen erschienen. Die meisten traten durch die Lücken zwischen den Wagen, während ein paar aus den Bäumen hinter uns auftauchten. Sie hatten verschiedene Formen und Größen, aber drei Dinge hatten sie alle gemeinsam. Erstens trugen sie stachelbewehrte Streitkolben, Streitäxte und andere große, schwere Waffen. Zweitens hatten sie hüftlange schwarze Jacken mit zwei Reihen roter Knöpfe an, wie es dem traditionellen ungerischen Stil entsprach. Und drittens trug jeder Einzelne von ihnen ein Morph-Mal am Hals.

Und nicht einfach irgendein Mal – sie waren Oger.

Mein Blick huschte von einem Mal zum nächsten. Die Ogergesichter musterten mich und Sullivan mit neugierigen Augen. Ein paar der Oger lächelten, dann leckten sie sich ihre gezackten Zähne und verrieten mir damit genau, was sie gerade dachten. Mir rann ein Schauder über den Rücken.

Sullivan senkte sein Schwert und schob die Klinge zurück in die Scheide. Ich folgte seinem Beispiel. Es ergab keinen Sinn, gegen so viele Morphe zu kämpfen. Sie würden uns innerhalb von Sekunden in Stücke reißen.

»Ungerer«, murmelte Sullivan. »Der Sturm muss uns auf ihr Gebiet getrieben haben.«

Die Ungerer schützten ihre Grenzen streng. Leute, die versuchten, sich ohne die richtigen Papiere oder eine Erlaubnis ins Königreich zu schleichen, wurden oft ins Gefängnis gesteckt – oder Schlimmeres.

Einer der Ungerer trat vor. Er war groß, selbst für einen Ogermorph, ragte fast zwei Meter hoch auf. Seine schwarze Jacke dehnte sich über seinen breiten Schultern und seine Beine wirkten dick wie Baumstämme. Er hatte ein starkes Kinn und seine Nase hatte eine Erhebung, als wäre sie vor langer Zeit einmal gebrochen worden. Sein kurzes Haar glänzte wie stumpfes Kupfer vor seiner bronzefarbenen Haut und sein Blick war voller Misstrauen.

»Nehmt sie mit«, sagte er auf Ungerisch. »Wir werden sie zu den anderen stecken.«

Die anderen Männer und Frauen traten vor und fuchtelten mit ihren Waffen, sodass Sullivan und ich keine andere Wahl hatten, als durch eine der Lücken in den Wagenkreis zu treten.

Nun, jetzt wusste ich wenigstens, wo sich die Mitglieder unserer Truppe aufhielten. Sie waren in den hinteren Teil des Kreises getrieben worden, vor Serildas Zelt. Alle wirkten angespannt und besorgt, ein paar Leute schnieften oder kämpften mit den Tränen. Aber insgesamt schien niemandem etwas Schlimmeres zugestoßen zu sein.

Abgesehen von Serilda, Cho und Paloma.

Die drei waren vom Rest der Truppe getrennt worden. Sie knieten ein Stück entfernt im Schnee, mit Wachen um sich herum. Sie mussten sich gegen die Ungerer gewehrt haben. Serildas Arm hing schlaff und nutzlos an ihrer Seite, als wäre er gebrochen worden. Chos Gesicht schien nur noch aus Prellungen zu bestehen und Palomas Hände waren mit Blut überzogen, auch wenn ich nicht sagen konnte, ob es ihres war oder das eines anderen.

Die Ungerer hielten Sullivan und mich offensichtlich auch für gefährlich, weil sie uns zu den dreien trieben und uns zwangen, uns neben sie zu knien.

»Was ist passiert?«, flüsterte Sullivan.

»Sie sind wie aus dem Nichts aufgetaucht«, murmelte Serilda. »Nachdem der Sturm aufgehört hat, haben wir angefangen, die Wagen auszugraben. Von einer Sekunde auf die andere waren sie im Wagenkreis. Cho, Paloma und ich haben versucht, sie zurückzutreiben, aber du siehst ja, wie gut das funktioniert hat. Wir haben Glück, dass sie uns noch nicht alle getötet haben.«

Damit verfiel sie in Schweigen und ich belauschte unsere Geiselnehmer. Sie sprachen Ungerisch, aber ich beherrschte die Sprache perfekt, dank des jahrelangen Sprachunterrichts in Sieben Türme.

Ein relativ kurz gewachsener, untersetzter Mann mit schwarzem Haar, dunkelbraunen Augen und onyxschwarzer Haut unterhielt sich mit dem großen Rotschopf, der anscheinend der Anführer war.

»Es ist durchaus möglich, dass sie sich einfach im Sturm verlaufen haben, Halvar«, sagte der Kleine und strich sich über den langen, buschigen Bart.

»Nein, Bjarni«, antwortete Halvar, der Anführer. »Sie sind Spione für die bellonische Königin. Sonst wären sie alle hier gewesen und hätten vor dem Sturm Deckung gesucht. Doch stattdessen waren diese beiden im Wald unterwegs.« Er deutete mit dem Finger auf Sullivan und mich. »Was also haben sie getan, wenn nicht spioniert? Außerdem hat sie uns gesagt, wir sollen vorsichtig sein. Also werden wir das auch sein.«

Sie? Wer war sie? Und wieso machten sich die Ungerer solche Sorgen, dass wir Spione sein könnten? Was verbargen sie?

»Aber sie würde auch nicht wollen, dass wir überhastet handeln«, antwortete Bjarni. »Wir haben schon genug Probleme. Willst du dir wirklich noch mehr einhandeln, indem du all diese Leute umbringst? Denk allein daran, wie lange wir brauchen werden, die ganzen Leichen zu begraben.«

Halvar seufzte, dann unterhielten sie sich noch eine Weile darüber, was sie tun sollten. Schließlich gewann Halvar die Diskussion und es wurde entschieden, dass wir alle unerlaubt eingedrungen waren und daher als Strafe getötet werden sollten.

Serilda musste zumindest ein wenig Ungerisch verstehen, weil ihre Miene hart wurde. Sie hob die rechte Hand, stand langsam auf und machte einen Schritt nach vorne. Die Ungerer spannten sich an und hoben ihre Waffen, doch Serilda blieb hoch aufgerichtet vor ihnen stehen.

»Wenn ihr schon jemanden tötet, dann tötet mich«, rief sie. »Ich bin die Anführerin dieser Gladiatorentruppe. Ich bin diejenige, die uns hierher geführt hat, und ich bin diejenige, die sich im Sturm verlaufen hat. Ich habe unser Eindringen zu verantworten. Alle anderen sind unschuldig.«

Halvar musterte sie. Für einen Moment glaubte ich schon, er würde zustimmen, doch dann schüttelte er den Kopf. »Tötet sie«, sagte er auf Bellonisch, damit alle ihn verstehen konnten. »Tötet sie alle.«

Die Ungerer hoben ihre Waffen und traten vor. Die Mitglieder der Truppe drängten sich enger aneinander, schreiend und weinend. Mein Magen verkrampfte sich. Dem Magier war es mit seinem Sturm nicht gelungen, uns zu ermorden, aber wir würden trotzdem sterben.

Ich hätte mir Sorgen machen sollen, in Panik verfallen, Angst haben. Aber stattdessen ertappte ich mich dabei, wie ich an all diese langen Stunden und Wochen zurückdachte, die ich damit verbracht hatte, den ungerischen Tanz zu erlernen. All diese Zeit hatte ich darauf verschwendet, eine dämliche Tradition zu meistern, und jetzt war ich hier und würde trotzdem durch ungerische Hände sterben …

Dann riss ich die Augen auf, weil mir eine dämliche Idee durch den Kopf schoss.

»Moment!«, rief ich auf Ungerisch. »Wartet!«

Halvar hielt inne und sah mich an, offensichtlich überrascht, dass ich seine Sprache sprach. Dasselbe galt für alle anderen. Aber das war das Einzige, was uns vielleicht noch retten konnte, gepaart mit einer anderen meiner sinnlosen Fähigkeiten.

»Evie!«, zischte Paloma. »Was tust du?«

Statt ihr zu antworten, stand ich auf und eilte vorwärts, bis ich neben Serilda stand.

»Ich verlange, den Danzenfreynd vorführen zu dürfen!«, rief ich, immer noch in ihrer Sprache.

Schockiertes Murmeln breitete sich unter den Ungerern aus, die mich überrascht und voller Interesse ansahen. Nun, das war besser, als getötet zu werden.

Halvar trat vor und stach mit dem Finger vor mir in die Luft. Wut glitzerte in seinen haselnussbraunen Augen. »Was weißt du von unserem Tanz?«, fragte er auf Bellonisch. »Wie kannst du es wagen, davon zu sprechen?«

Er rechnete wahrscheinlich damit, dass ich angesichts seiner Wut in mich zusammensackte, doch ich hatte in den letzten Monaten gelernt, für mich selbst einzustehen, also blieb ich ruhig und selbstbewusst.

»Oh, ich weiß eine Menge darüber. Zum Beispiel weiß ich, dass das Angebot für den Tanz nicht mehr zurückgezogen werden kann, sobald es einmal gemacht wurde, und dass der Tänzerin und allen, die sie begleiten, sicheres Geleit zusteht, bis der Tanz beendet ist.« Ich hielt inne. »Außer Ihr wollt Eure eigene Tradition entehren?«

Bjarni kicherte. Halvar warf ihm einen bösen Blick zu, doch der andere Mann zuckte nur mit den Achseln.

»Vielleicht kennt sie den Tanz wirklich. Sie hat dich jedenfalls in die Ecke getrieben, mein Freund.« Er gluckste wieder.

Halvar ließ sich jedoch nicht so einfach aus dem Konzept bringen. Wieder stach er mit dem Finger in die Luft. »Nun, dann weißt du auch, dass du der Tradition zufolge den Tanz perfekt aufführen musst. Sonst wird das als Beleidigung gesehen und dein Leben ist verwirkt. Eine falsche Bewegung, ein zögerlicher Schritt, und du wirst sofort getötet.«

»Mein Leben ist verwirkt, aber das Leben meiner Freunde nicht«, blaffte ich zurück. »Der Tradition zufolge wird meinen Freunden von Euch und den Euren nicht ein Haar gekrümmt, solange ich den Danzenfreynd aufführe und die Konsequenzen meiner Handlungen auf mich nehme.«

Halvars Lippen wurden schmal. Er wollte meinen Bedingungen nicht zustimmen, obwohl sie der Tradition entsprachen. Ich trat näher an ihn heran und diesmal war es ich, die mit dem Finger in die Luft stach.

»Meinen Freunden wird von Euch und den Euren kein Haar gekrümmt«, sagte ich mit fester Stimme. »Ihr werdet ihnen Eure volle Gastfreundschaft angedeihen lassen, wie Ihr es bei geehrten Gästen tun würdet. Das bedeutet Essen, Kleidung, Wärme und Unterkunft, solange sie sie brauchen. Stimmt Ihr zu? Oder wollt Ihr Euch und Euer Volk entehren?«

Halvar musterte die anderen Morphe, die mich immer noch mit offener Neugier beobachteten. Bjarni schien ziemlich amüsiert, dem breiten Grinsen auf seinem Gesicht nach zu urteilen.

»Schön«, knurrte Halvar. »Wenn du den Danzenfreynd unbedingt aufführen willst, dann sollst du deinen Willen bekommen.« Er lächelte und zeigte mir seine Zähne, genauso wie der Oger an seinem Hals. »Aber wenn du versagst, werde ich dich mit bloßen Händen in Stücke reißen, weil du es gewagt hast, mich und meine Leute auf diese Weise herauszufordern.«

Ich lächelte ihn einfach an. »Dann haben wir eine Abmachung.«

Halvars Augen wurden schmal, als wäre er enttäuscht, dass ich nicht vor Angst zitterte, aber er nickte. »Abgemacht.«

Er starrte mich noch einen Moment an, dann winkte er den anderen Morphen. »Nehmt sie mit.«

 

Die Ungerer halfen dabei, die Wagen der Truppe aus dem Schnee auszugraben. Sobald alle Gegenstände und Menschen wieder darin verstaut waren, holten die Ungerer ihre Pferde aus ihrem Versteck tiefer im Wald.

Dann brachten sie uns in ihre Burg.

Die Festung war aus dem Berg gemeißelt, genau wie Sieben Türme, auch wenn sie viel kleiner war als der bellonische Palast. Große, runde Fenster waren in die dunkelgrauen Granitwände eingelassen und boten einen weitläufigen Blick über den umgebenden Wald, während hohe, runde Türme mit schwarzen Schieferdächern in die Luft aufragten. Ich sah auf, weil ich damit rechnete, Wappenflaggen im Wind flattern zu sehen, doch die Fahnenmasten waren leer. Wer auch immer hier lebte, wollte seine Gegenwart der Welt wohl nicht bekannt geben. Seltsam.

Die Burg befand sich weniger als fünf Kilometer von unserem Lager entfernt. Wären wir weitergezogen, wären wir direkt daran vorbeigekommen. Kein Wunder, dass die Ungerer uns für Spione gehalten hatten. Wir waren quasi vor ihrer Eingangstür aufgetaucht.

Unter den wachsamen Blicken von Halvar, Bjarni und dem Rest unserer Eskorte überquerten unsere Wagen die steinerne Brücke, die zur Burg führte, und hielten im großen Hof an. Weitere Ungerer erschienen – alle ebenfalls Morphe –, um den Arbeitern der Truppe dabei zu helfen, sich um die Pferde und Gargoyles zu kümmern. Sobald das erledigt war, schnappten sich alle ihre Sachen aus den Wagen. Halvar brummte und machte eine auffordernde Geste mit der Hand, also folgten wir ihm in die Burg, immer noch umgeben von unserer Eskorte.

Wir gingen an einem Raum nach dem anderen vorbei. Alle waren mit Mahagonitischen und -stühlen, Buntglaslampen und anderen kostbaren Möbeln eingerichtet. Wandteppiche, auf denen Wälder und Bergpanoramen abgebildet waren, bedeckten die Wände, während sich über den Boden dicke Teppiche erstreckten, die den harten Fußboden polsterten. Alles war qualitativ hochwertig, wenn auch einfach. Die Burg war um einiges weniger luxuriös als Sieben Türme, aber im Inneren war es warm und trocken, was nach der Kälte und dem Schnee das Einzige war, was mich wirklich interessierte.

Trotzdem … je länger wir gingen, desto häufiger fiel mein Blick auf Oger.

Von fast jedem Möbelstück und aus jeder Ecke der Burg starrten uns Ogergesichter oder ganze Oger an. Sie waren in die Tische geschnitzt, zierten Buntglaslampen, waren eingewebt in die Teppiche und sogar in die Wände gemeißelt, genau wie die Gladiatoren auf den Säulen von Sieben Türme. Ich verzog das Gesicht, als ich über einen Teppich ging, der ein lächelndes Ogergesicht zeigte, das mehr aus Zähnen bestand als aus irgendetwas anderem. Anscheinend wollte wer auch immer hier lebte, dass wirklich jeder erfuhr, wie mächtig und gefährlich sie waren.

Ich hatte damit gerechnet, dass Halvar darauf bestand, dass ich den Tanz sofort aufführte, doch stattdessen führte er uns in einen Speisesaal. Halvar brummte wieder, dann deutete er auf die Tische, um uns zu sagen, dass wir uns setzen sollten. Serilda wählte den Platz am Kopfende des Tisches. Ich landete irgendwie neben ihr, mit Paloma auf meiner anderen Seite. Sullivan saß mir gegenüber, mit Cho als Nachbarn. Der Rest der Truppe verteilte sich ebenfalls am Tisch.

Weitere Ungerer erschienen mit Tabletts voller Essen und Trinken, welche sie auf dem Tisch abstellten, bevor sie sich wieder zurückzogen. Doch nicht weit. Die Ungerer reihten sich an den Wänden auf, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und beobachteten uns.

Halvar starrte mich böse an, dann ließ er den Blick über alle anderen gleiten. »Also?«, blaffte er und riss die Hände in die Luft. »Worauf wartet ihr? Esst! Trinkt!«

Serilda, Paloma, Sullivan und Cho sahen mich an, alle mit derselben stummen Frage in den Augen. Offensichtlich wollten sie wissen, ob ich Gift im Essen riechen konnte. Ich holte Luft, doch ich entdeckte keine Düfte, die nicht da sein sollten. Ich nickte erst ihnen und dann Halvar zu.

»Ihr ehrt uns mit Eurer Gastfreundlichkeit«, meinte ich trocken.

Seine Wangen röteten sich vor Wut, aber er erwiderte mein Nicken, bevor er mit großen Schritten den Speisesaal verließ. Bjarni blieb zurück. Er stand an der Wand, seine Miene war immer noch amüsiert. Nun, zumindest unterhielt ich irgendwen.

Das Mahl war einfach – Rindfleisch, Kartoffeln und anderes Gemüse in einem würzigen Eintopf –, aber es war warm, herzhaft und sättigend und wurde zusammen mit knusprigem Brot mit Honigbutter darauf serviert. Als ergänzendes Getränk gab es gewürzten Apfelcidre.

Mehrere Minuten lang war es still im Speisesaal, abgesehen vom Kratzen von Löffeln und Gabeln in Tellern und Schüsseln. Alle ließen sich ihr Mahl schmecken. Irgendwann hatte die Nahrung uns jedoch genug aufgewärmt, sodass flüsternde Unterhaltungen begannen. Die Leute starrten die Ungerer an, dann mich. Ich zog eine Grimasse, doch ich konnte nichts gegen die nachdenklichen Blicke und das Flüstern unternehmen, also konzentrierte ich mich stattdessen auf mein Essen.

Schließlich war das wahrscheinlich meine Henkersmahlzeit.

Mehrere Minuten später schob ich meinen leeren Teller von mir. Serilda, Paloma, Sullivan und Cho folgten meinem Beispiel. Dann sahen sie mich alle an, ihr Blick wieder fragend.

»Wie kommt es, dass du Ungerisch sprichst?«, fragte Paloma.

Ich hätte lügen können. Wahrscheinlich hätte ich lügen sollen. Aber es war ein langer Tag gewesen und ich war müde. Außerdem war ich es leid zu lügen, war es leid, ständig auf meine Worte zu achten und mir ständig Sorgen zu machen, dass ich etwas sagen oder tun könnte, was meine wahre Identität verraten könnte. Was für einen Sinn ergaben Lügen jetzt noch? Ich würde schon bald tot sein.

»Ich spreche eine Menge Sprachen.«

»Und kennst du diesen Tanz wirklich, den du aufführen willst?«, fragte Cho.

Ich zuckte mit den Achseln. »Mehr oder weniger.«

»Aber die Ungerer haben gesagt, wenn du ihn nicht perfekt aufführst, jeden einzelnen Schritt, dann werden sie dich sofort hinrichten.« Ich hörte die Sorge in Sullivans Stimme.

»Ja, das werden sie. Aber wenn wir es positiv sehen, euch können sie jetzt kein Haar mehr krümmen«, antwortete ich. »Seid nicht dumm genug, zuzulassen, dass sie in diesem Punkt ihr Wort brechen. Erinnert sie an ihre dämliche Tradition und ihre Ehre und verlangt, dass sie ihre Versprechen halten.«

Serilda starrte mich an. »Also hast du dein Leben gegen das von uns anderen eingetauscht. Warum?«

»Nun, ich konnte nur das tun oder dabei zusehen, wie alle abgeschlachtet werden. Glaub mir, ich habe schon genug Leute sterben sehen.« Ich verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Außerdem wollte ich endlich mal etwas Sinnvolles mit all den nutzlosen Fähigkeiten anstellen, die ich über die Jahre erworben habe.«

Sie runzelte die Stirn. Offensichtlich fragte sie sich, was ich damit sagen wollte. Genauso wie die anderen. Doch ich erklärte meine rätselhaften Worte nicht.

Schließlich endete das Mahl. Halvar stampfte zurück in den Saal und krümmte den Finger in meine Richtung.

Es war so weit.

Ich schob meinen Stuhl zurück und folgte ihm. Serilda, Paloma, Sullivan und Cho reihten sich hinter mir ein und auch der Rest der Truppe folgte uns. Die Ungerer bildeten die Nachhut, um weiterhin alle im Blick zu behalten.

Halvar führte uns zu einem Außenhof im hinteren Teil der Burg. Inzwischen war die Sonne hinter den Bergen verschwunden und die Nacht hatte sich über das Land gelegt wie eine mitternachtsschwarze Decke. Die Luft war recht kalt, doch glücklicherweise trudelten keine Schneeflocken mehr vom Himmel.

Im ersten Stock zog sich eine Galerie mit Glasfenstern um den Hof, während er am anderen Ende von einer Reihe von Säulen und Bogengängen von der Rasenfläche dahinter abgetrennt wurde. Und genau wie im Rest der Burg war alles mit Ogern verziert, vom Glas in den Fenstern über die Steinfriese an der Galerie bis hin zu den Säulen in der Ferne.

Galerie, Säulen und Torbögen waren mit kleinen Fluorsteinen in Diamantform besetzt, die den Hof in sanftes, weißes Licht tauchten. Das stetige Leuchten der Fluorsteine schien die Ogerfiguren zum Leben zu erwecken, sodass es wirkte, als beobachteten sie uns, um auf den richtigen Moment zum Angriff zu warten. Trotzdem hätte ich den Anblick als wildromantisch empfunden, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass ich diesen Hof wahrscheinlich nicht lebend verlassen würde.

Zu meiner Überraschung standen an einer Seite des Hofes Stühle und in einer Ecke stimmte eine Gruppe ungerischer Musiker leise ihre Instrumente. Das hätte Lady Xenia auf jeden Fall gutgeheißen. Sie hatte immer Musiker in ihrer Schule spielen lassen, selbst wenn die Schüler nur ihre Tanzschritte üben sollten.

Halvar brummte wieder und deutete auf die Stühle. Die Mitglieder der Truppe gingen hinüber und setzten sich. Über ihnen, in der umlaufenden Galerie, öffneten sich mehrere Glastüren und noch mehr Ungerer strömten nach draußen und nahmen dort oben Platz.

Sobald alle saßen, öffnete sich eine Tür in der Mitte der Galerie und eine hochgewachsene Gestalt trat heraus. Ein langer, schwarzer Umhang verbarg den Körper der Gestalt. Auf dem Kopf trug sie einen schwarzen Hut mit dichtem Schleier, sodass man ihr Gesicht nicht sehen konnte. Ich konnte nicht einmal erkennen, ob es sich um eine Frau oder einen Mann handelte. Wer auch immer diese Gestalt war, sie hatte den besten Platz im ganzen Hof und die anderen Ungerer nickten ihr respektvoll zu.

»Wer ist das?«, fragte ich.

»Dein Richter«, knurrte Halvar.

Natürlich.

»Du hast fünf Minuten, um dich vorzubereiten«, grollte er.

Damit stampfte er über den Hof und fing an, sich mit den Musikern zu unterhalten, sodass ich allein mit Serilda, Paloma, Sullivan und Cho zurückblieb.

»Vielleicht ändert Halvar seine Meinung noch«, meinte ich.

»Worüber?«, fragte Cho.

»Vielleicht trennt er mir nur den Kopf ab, statt mich mit Zähnen und Klauen in Stücke zu reißen.«

Die anderen sahen mich entsetzt an. Sie mochten Gladiatoren und daran gewöhnt sein, Leute zu sehen, die kämpften, bluteten und starben, aber mein lässiger Umgang mit meinem drohenden Tod schien sie trotzdem zu überraschen. Ich zuckte mit den Achseln. Ich hatte nicht vor, die Dinge schönzureden. Nicht hier, jetzt, am Ende.

»Es ist noch nicht zu spät. Wir können immer noch versuchen, uns unseren Weg aus der Burg freizukämpfen.« Paloma beäugte die anderen Morphe und bewegte dabei die Finger, als dächte sie an ihre inneren Zähne und Klauen und wie sie sie in den Ungerern vergraben konnte.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das war meine Entscheidung. Ich kannte die Risiken und ich werde die Konsequenzen akzeptieren. Außerdem ist der Tradition gemäß das Leben von allen verwirkt, wenn ich den Tanz nicht aufführe. Es ist besser, wenn nur ich sterbe statt ihr alle.«

Paloma starrte mich voller Sorge an. Dann wurde ihre Miene hart, als hätte sie eine wichtige Entscheidung getroffen. Sie drehte sich ein wenig, sodass sie frontal vor mir stand, und atmete einmal tief durch.

Und dann verwandelte sie sich.

Paloma war sowieso schon hochgewachsen, doch innerhalb von nur einer Sekunde schoss sie noch einmal ein gutes Stück höher, bis sie über ein Meter achtzig groß war. Die Muskeln an Armen, Brust und Beinen gewannen an Umfang, genau wie der Rest ihres Körpers, und ihre Fingernägel wurden länger, dunkler und schärfer, bis sie lange, schwarze Krallen bildeten. Sie zog eine Grimasse und enthüllte so die scharfen, gezackten Zähne in ihrem Mund. Ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten so hell wie Kerzen und ihre blonden Zöpfe glänzten und glitzerten im selben goldenen Licht.

Wieder verzog Paloma das Gesicht, als hätte sie Angst, dass ich sie Monster nennen könnte, wie ihr Vater es getan hatte, doch sie blieb standhaft, hob das Kinn und sah mich an. Mein Herz verkrampfte sich. Sie vertraute mir wirklich und sie war wirklich meine Freundin – die erste wahre Freundin in meinem Leben, seit meine Eltern gestorben waren.

Und jetzt musste ich mich von ihr verabschieden.

Ich trat vor, legte meine Hände an ihre massiven Arme und drückte sie sanft, auch wenn ihre harten Muskeln nicht nachgaben. Ich hätte sie umarmt, doch meine Arme hätten sie im Moment nicht umschlingen können.

»Danke, dass du mir das gezeigt hast. Du bist so stark und wild und tapfer und schön. Lass dir bloß niemals von irgendwem etwas anderes einreden.«

Palomas Grimasse ging in ein Lächeln über. Sie starrte mich noch einen Moment an, dann senkte sie den Kopf und trat zurück. Einen Augenblick später verschwanden ihre Zähne, Klauen und Muskeln und sie stand wieder als ihr normales, menschliches Selbst vor mir. Dann sah sie mich mit erwartungsvollem Blick an.

Jetzt war ich dran.

Serilda, Cho und Sullivan sahen zwischen Paloma und mir hin und her, weil sie sich fragten, was vor sich ging. Sie alle hatten mir auf ihre Art geholfen und auch sie hatten es verdient, die Wahrheit zu erfahren.

Ich nickte Paloma zu, dann griff ich nach dem schwarzen Samtbeutel an meiner Gürtelschlaufe. Ich öffnete die Bänder und schüttelte den Inhalt in meine Handfläche. Dann hob ich die Hand, damit die anderen meine Schätze sehen konnten. Der Gedächtnisstein aus Opal, eine der schwarzen Federn von meinem Gladiatorenkostüm, das silberne Armband mit der Zährensteinkrone. Serilda, Cho und Sullivan runzelten die Stirn, weil sie die Bedeutung der Gegenstände nicht erfassen konnten – noch nicht.

Ich gab Paloma den Beutel und sie schob ihn in ihre Hosentasche. Ich hatte nichts für Cho, also verbeugte ich mich tief im Stil von Ryusama, seinem Heimatland. Er erwiderte die Geste. Dann wandte ich mich Sullivan und Serilda zu.

Ich hielt Sullivan den Gedächtnisstein entgegen. Vor dem Kampf im schwarzen Ring hatte ich Paloma gesagt, sie solle Serilda den Stein geben, doch da hatte ich noch nichts von Sullivans königlich-andvarischem Blut gewusst. Jetzt war er die richtige Person, um den Stein zu erhalten.

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, doch er nahm den Stein, wobei seine Finger einen Moment auf meiner Haut verweilten. Ich holte tief Luft und kostete seinen kühlen, sauberen Vanilleduft.

»Was ist das?«, fragte er. »Wieso besitzt du einen Gedächtnisstein? Welche Erinnerungen sind darin gefangen?«

»Der Beweis, dass die Andvarianer unschuldig sind und dass Vasilia hinter dem Massaker in Sieben Türme steckt.«

Er schnappte überrascht nach Luft. Genauso wie Paloma und Cho. Serilda wirkte ebenfalls überrascht, doch ihr Schock verblasste schnell. Stattdessen kniff sie nachdenklich die Augen zusammen.

»Bastard-Prinzen sind trotzdem Prinzen«, sagte sie leise. »Manchmal sind sie die besten Prinzen. Setz den Stein weise ein, Sully.«

So viele Gefühle blitzten in seinen Augen auf. Überraschung, Dankbarkeit und etwas, was viel, viel tiefer ging. Etwas, was mein Herz schmerzen ließ vor Sehnsucht nach dem, was hätte sein können. Etwas, was niemals passieren würde, weil ich wahrscheinlich in den nächsten paar Minuten hingerichtet werden würde.

Sullivan musste dieselben Gefühle in meinen eigenen Augen erkannt haben, doch er konnte genauso wenig etwas tun wie ich. Seine Finger schlossen sich um den Stein, dann presste er die Faust an die Brust und verbeugte sich tief im andvarischen Stil. Ich dagegen sank in einen perfekten, bellonischen Hofknicks. Ein kleines, trauriges Lächeln verzog seine Mundwinkel. Jepp. Meine auch.

Schließlich drehte ich mich zu Serilda um und hielt ihr die Feder entgegen. »Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich war niemals ein schwarzer Schwan.«

Sie nahm mir die Feder ab und drehte sie zwischen den Fingern. Nach mehreren Sekunden hob sie den Blick und fing meinen ein. »Wer bist du? Wer bist du wirklich?«

Ich wusste, was sie fragen wollte, was sie alle wissen wollten, doch ich antwortete nicht. Ich wollte diesen Moment noch ein paar Minuten auskosten. Also sah ich auf das silberne Armband. Die sieben Zährensteinsplitter, aus denen die Krone bestand, glitzerten im sanften, träumerischen Licht wie winzige Schwerter. Ich schob mir das Armband auf den Arm, dann zog ich den Ärmel hoch, sodass es gut sichtbar war. Ich konnte es genauso gut tragen, nachdem das wahrscheinlich die letzte Chance dazu war, die ich je bekommen würde.

Meine Finger glitten über die Krone und ein paar der Dornen. Ich senkte die Hand, hob den Kopf und wandte mich erneut meinen Freunden zu.

Nacheinander sah ich sie an. Die vertrauensvolle Paloma. Den neugierigen Cho. Den zynischen Sullivan. Die misstrauische Serilda. Dann atmete ich einmal tief durch.

»Mein Name ist Everleigh Saffira Winter Blair und ich bin eine Herrin des Winters.« Meine Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln. »Was auch immer das bedeuten mag.«

Paloma runzelte verwirrt die Stirn, während Cho mir einen nachdenklichen Blick zuwarf. Sullivans Miene verhärtete sich und ich fühlte mich, als hätte er eine Glaswand zwischen uns hochgezogen, mit ihm auf der einen und mir auf der anderen Seite.

Doch es war Serilda, die die interessanteste Reaktion zeigte. Ihre blauen Augen wurden dunkel und leer, während sie mich noch genauer studierte als jemals zuvor. Ihr suchender Blick glitt über mein Gesicht, von meinem halblangen schwarzen Haar über meine graublauen Augen zu meinen Wangen, der Nase und dem Kinn. Ich hatte den Eindruck, dass sie mich mit ihren vagen Erinnerungen an das Mädchen verglich, das einmal durch Sieben Türme gelaufen war.

Ihr Blick sank tiefer und saugte sich an dem Armband fest, das an meinem Handgelenk glitzerte. Erkenntnis blitzte in ihren Augen auf. Sie wusste, dass Alvis das Armband geschaffen hatten, genauso wie den Anhänger mit dem schwarzen Schwan, der um ihren Hals hing.

Das war der Moment, in dem sie mir endlich glaubte.

Sie atmete hörbar aus und ich hätte schwören können, dass ich Tränen in ihren Augen glänzen sah, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wieso sie so tiefe Gefühle empfinden sollte.

Serilda öffnete den Mund, doch sie bekam keine Chance mehr, etwas zu sagen, weil Halvar diesen Moment wählte, um zu uns zurückzukehren.

»Deine Zeit ist um«, knurrte er.

Ich sah erneut meine Freunde an und dachte darüber nach, sie zu bitten, mir Glück zu wünschen, entschied mich aber dagegen. Ich würde sehr viel mehr als bloßes Glück brauchen, um das hier zu überstehen.

Also nickte ich meinen Freunden zu, bevor ich in die Mitte des Platzes trat, um mich meinem Schicksal zu stellen.
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Ich hielt in der Mitte des Hofes an. Halvar trat neben mich und deutete auf die Musiker.

»Sobald sie angefangen haben zu spielen, kannst du den Danzenfreynd nicht mehr unterbrechen«, sagte er. »Du musst weitermachen, bis du alle zwölf Abschnitte absolviert hast. Aus irgendeinem Grund abzubrechen bedeutet deinen sofortigen Tod. Hast du das verstanden?«

»Verstanden. Aber der Tanz hat dreizehn Teile, nicht zwölf.« Ich sah zu den Musikern. »Bitte vergesst den letzten Teil nicht. Ich würde mich wirklich ungern von Halvar umbringen lassen, weil ihr zu müde wart, um weiterzuspielen.«

Ein paar von ihnen lachten über meinen Witz und viele Ungerer auf der Galerie taten das Gleiche, aber Halvar bedachte mich nur mit einem bösen Blick.

Ich reagierte mit einem Lächeln auf seine Wut, dann setzte ich mich auf den Boden und zog meine Stiefel und Socken aus, alle fünf Paare. Paloma kam herüber und nahm mir alles ab, dann stand ich wieder auf.

Ich hatte mich immer gefragt, warum der Tanz barfuß aufgeführt wurde, doch sobald meine Füße den Boden berührten, verriet mir das die Antwort – weil die Pflastersteine mit Magie überzogen waren.

Ich war so sehr auf meine Freunde konzentriert gewesen, dass ich es bisher nicht bemerkt hatte, doch der Hof stank nach Magie. Meine Nase zuckte. Es war nicht einfach irgendeine Magie. Jeder einzelne Pflasterstein war mit unsichtbaren, eisigen Nadeln überzogen, die bereits jetzt in meine nackten Füße stachen. In gewisser Weise fühlte sich das sogar schlimmer an, als durch den Sturm des Magiers zu stapfen, weil meine Füße gleichzeitig heiß pulsierten und sich anfühlten, als müssten sie abfrieren.

Das war ein weiterer verdammter Test, als wäre der Tanz selbst nicht schon schwierig genug.

Halvar bemerkte mein Unbehagen. »Sobald du bereit bist, kannst du anfangen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Außer du willst dir die Peinlichkeit ersparen und dein Leben gleich verwirken.«

Ich zwang mich dazu, ihn anzulächeln, als wäre alles in wunderbarster Ordnung. »Ich warte nur darauf, dass du mir aus dem Weg gehst. Außer du willst, dass ich dich vorher ein paar Mal um den Hof wirbele?«

Bjarni und einige andere Ungerer kicherten, aber Halvars Augen glänzten vor Wut. Er vollführte eine schnelle, spöttische Verbeugung, dann drehte er sich auf dem Absatz um und stampfte zu den Musikern.

Damit blieb ich allein zurück. Alle starrten mich an. Halvar, Bjarni und die anderen Ungerer. Die mysteriöse Gestalt in Schwarz auf der Galerie. Paloma, Cho, Sullivan, Serilda und alle anderen der Gladiatorentruppe. Auch wenn ich sonst in meinem Leben nichts erreicht hatte, hatte ich zumindest sie alle vor dem Tod gerettet.

Jetzt musste ich mich nur noch selbst retten.

Ich schloss die Augen und dachte zurück an all die Lektionen, all die langen Stunden, in denen ich den Tanz geübt hatte, während Lady Xenia mich anschrie und ihren Stock im Rhythmus der Musik auf den Boden gerammt hatte. Ich hatte den Danzenfreynd seit meiner letzten Stunde bei Xenia vor all diesen Wochen nicht mehr geübt, doch ich hörte die Musik in meinem Kopf. Ich holte tief Luft und meinte fast, ihr blumiges Parfüm riechen zu können, also konzentrierte ich mich auf den Duft und die Erinnerungen, die er mit sich brachte.

Ich konnte das schaffen. Ich musste es schaffen oder ich war tot. Vielleicht war es kleinlich, aber ich hatte in den letzten Monaten zu viel durchgemacht – hatte zu viel überlebt –, um in diesem seltsamen Hof weit weg von zu Hause zu sterben. Ich würde den Tanz perfekt aufführen, jeden einzelnen Schritt … und zwar nicht nur, weil mein Leben davon abhing. Nein, ich würde den Tanz für mich aufführen. Weil ich so viel Zeit, Energie und Anstrengung investiert hatte, ihn zu lernen, genau wie all diese anderen sinnlosen Fähigkeiten. Einfach, weil ich nie weniger gab als mein Bestes.

Das war es, was es für mich wirklich bedeutete, Lady Everleigh Saffira Winter Blair zu sein.

Erfüllt von dieser Entschlossenheit öffnete ich die Augen und hob die Arme in die erste Position. Dann nickte ich den Musikern zu, um sie wissen zu lassen, dass ich bereit war. Sie hoben ihre Violinen, Flöten und anderen Instrumente, dann schwebten die ersten Noten der Musik durch den Hof.

Und ich tanzte.

Der erste Teil des Danzenfreynds erinnerte an einen bellonischen Walzer, langsam und elegant, mit jeder Menge Drehungen und komplizierter Handbewegungen. Hätte ich in einem normalen Ballsaal getanzt, hätte ich die Bewegungen unendlich genossen, doch die eisigen Nadeln aus Magie, mit denen die Pflastersteine überzogen waren, stachen bei jedem Schritt in meine Füße, sodass ich die Zähne gegen den Schmerz zusammenbeißen musste. Und nicht nur das, die Steine waren oft rau und an manchen Stellen uneben, sodass die scharfen Kanten in meine Füße schnitten, bis ein Tropfen Blut nach dem anderen hervordrang. Trotzdem tanzte ich weiter.

Während ich so herumwirbelte, glitt mein Blick über die Menge. Paloma, Cho und die Mitglieder der Truppe beobachteten mich voller Neugier, da sie den Tanz noch nie zuvor gesehen hatten. Halvar, Bjarni und die Ungerer musterten mich mit gerunzelter Stirn, weil sie jeden Schritt und jede Handbewegung analysierten. Sullivan und Serilda betrachteten mich aus zusammengekniffenen Augen mit scharfem Blick. Ich konnte quasi sehen, wie sich die Zahnräder in ihren Köpfen drehten, fast so, wie ich in Kreisen um den Hof wirbelte.

Langsam veränderte sich die Musik, wurde lockerer und schneller. Ich ging zum zweiten Teil des Tanzes über, blendete alles andere aus und konzentrierte mich auf meine Bewegungen. Die Schritte wurden komplizierter, die Armbewegungen ausladender, die Drehungen länger und schneller. Schweiß rann über meinen Nacken und mein Atem dampfte in der kalten Luft. Dann waren da noch meine Füße. Oh, meine armen, armen Füße. Ich fühlte mich, als tanze ich auf einem Bett kalter Nägel, und ich konnte den Verlauf meiner Schritte auf dem Boden anhand des verschmierten Blutes auf den Steinen verfolgen.

Trotzdem, trotz all der Schmerzen, des Unbehagens und des Blutes genoss ich den Tanz.

Tanzen hatte immer zu den Dingen gehört, für die ich eine natürliche Begabung besaß – ich war sogar besser als Vasilia. Es war die eine Fähigkeit, bei der sie nie auch nur versucht hatte, mit mir in Konkurrenz zu treten, in der sie mich nie geschlagen hatte. Natürlich hatte das viel mit der Tatsache zu tun, dass sie bei jedem königlichen Ball immer von einem Schwarm Bewunderer umgeben gewesen war. Doch Tanzen gehörte trotzdem zu den wenigen Dingen, die sie nie eingesetzt hatte, um mich zu erniedrigen.

Zum ersten Mal – zum allerersten Mal – musste ich mir keine Sorgen darum machen, dass Vasilia mich sehen könnte oder dass jemand ihr ins Ohr flüsterte, dass ich tatsächlich in irgendetwas besser war als sie. Zum ersten Mal fühlte ich mich vollkommen frei, so zu tanzen, wie ich es immer gewollt hatte – ohne Angst. Selbst wenn ich einen Fehler machte, selbst wenn ich einen Schritt vergaß, selbst wenn Halvar vorsprang und mich in Stücke riss, war ich entschlossen, bis zu diesem Moment jede Sekunde des Tanzes zu genießen.

Sobald ich diese Entscheidung getroffen hatte, sobald ich den Tanz ganz angenommen hatte, ging mein Atem leichter, meine Schritte beschleunigten sich und meine Füße hörten auf zu schmerzen. Ich weiß nicht, ob meine Immunität sich einschaltete und die Magie auf den Pflastersteinen neutralisierte oder ob meine Füße inzwischen einfach so kalt waren, dass ich die Pein einfach nicht mehr spüren konnte. Es spielte auch keine Rolle. Es lagen immer noch elf weitere Teile des Tanzes vor mir und ich wollte jeden davon genießen.

Also stampfte ich mit den Füßen und lachte, als ich zum nächsten Teil des Tanzes überging. »Schneller!«, rief ich den Musikern zu. »Schneller! Ihr lasst im Tempo nach!«

Die Musikinstrumente stockten kurz, als wären die Musiker überrascht von meiner Forderung, doch dann taten sie mir den Gefallen und die Musik nahm einen schnellen, treibenden Rhythmus an. Als ich wieder und wieder herumwirbelte, ersetzte lautes, begeistertes Klatschen das dumpfe Stampfen meiner Füße. Die Ungerer begleiteten die Musik und meinen Tanz tatsächlich mit Klatschen. Bjarni grinste breit und selbst Halvar klatschte brav zusammen mit allen anderen in die Hände.

Nacheinander absolvierte ich alle Teile des Tanzes. Irgendwann verlangsamte die Musik wieder und meine Bewegungen wurden kürzer und langsamer, bis die Noten ganz verklangen. Ich hielt die letzte Position, die Augen geschlossen und das Gesicht zum Himmel gewandt. Dann senkte ich den Kopf, öffnete die Augen und sah Halvar an. In seiner Miene erkannte ich tiefen Unglauben, gepaart mit widerwilligem Respekt.

Doch es gab noch einen letzten Teil des Tanzes. Es war der schwierigste von allen. Daher nickte ich Halvar zu und nahm die letzte Position ein. Ich sank auf die Knie und drückte meine Stirn an die Pflastersteine, obwohl sie von meinem Blut feucht waren. Dann breitete ich die Arme weit aus, sodass ich vollkommen verwundbar war.

Mehrere Sekunden lang geschah gar nichts, dann hörte ich Schritte. Ich konnte nicht sehen, was geschah, doch darum ging es. Hier ging es um Vertrauen – weil es ohne Vertrauen keine echte Freundschaft geben konnte. Vielleicht war das der Grund, warum ich Paloma und den anderen endlich gesagt hatte, wer ich war. Weil ich echte Freunde haben wollte, nach all diesen Jahren der Einsamkeit.

Etwas Kaltes, Scharfes berührte meinen Nacken. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zusammenzuzucken. Halvar stand über mir und drückte ein Schwert gegen meine Haut. Angesichts meiner Position auf dem Boden hätte er die Klinge mühelos durch meinen Hals stoßen und mich töten können. Zweifellos war er schwer in Versuchung, immerhin hatte ich ihn bisher auf Schritt und Tritt herausgefordert. Aber ich hatte ihn in eine Ecke getrieben, genau wie Bjarni gesagt hatte, und jetzt verlangte die Tradition, dass er den Tanz zu Ende brachte, wenn er seine eigene Ehre nicht beschmutzen wollte.

Also hielt ich die Position und wartete.

Eine Minute verging, dann zwei, dann drei, und immer noch drückte Halvar das Schwert gegen meinen Nacken. Niemand bewegte sich oder sprach. Das angespannte, schwere Schweigen zog sich immer mehr in die Länge. Ich nutzte die Zeit, um wieder zu Atem zu kommen und meine Stärke für den letzten Akt des Danzenfreynds zu sammeln.

Jemand – ich glaube, es war Bjarni – räusperte sich laut, um Halvar zu sagen, dass er endlich in die Gänge kommen sollte. Halvar seufzte, dann löste er die Klinge von meiner Haut, kniete sich nieder und klatschte mir das Heft in die ausgestreckte Hand.

»Versuch, mir nicht den Kopf damit abzuschlagen«, murmelte er.

Dann stand er auf und trat genau einen Meter zurück. Ich stieß den Atem aus und schloss meine Finger um das Heft des Schwertes. Es war eine große, schwere Waffe, viel zu groß und schwer für mich, aber ich musste sie schwingen – und zwar richtig – oder ich war tot.

Ich hörte die Musik des Tanzes immer noch im Kopf und stellte mir vor, wie ich meine Bewegungen an den schnellen, stetigen Rhythmus anpasste, genau wie ich es bei den anderen Schritten getan hatte. Ich atmete ein, sog die Luft tief in meine Lunge und stellte mir vor, was ich als Nächstes tun musste. Dann, immer noch mit diesem Rhythmus im Kopf, sprang ich auf, riss das Schwert hoch, wirbelte es einmal um mich herum und schlug zu.

Halvar stand hoch aufgerichtet vor mir, die Arme an den Seiten, auch wenn seine Hände zu festen Fäusten geballt waren. Das Schwert sauste direkt auf seinen Hals zu und alle im Hof keuchten überrascht auf, sogar die Ungerer.

Das war der Moment der Wahrheit.

In der allerletzten Sekunde hielt ich den Schlag zurück, sodass die Klinge nur an seiner Haut ruhte, statt sie zu durchtrennen. Meine Arme zitterten von der Anstrengung, ein so schweres Schwert zu schwingen, doch ich hielt die Position siebzehn Schläge – Sekunden – lang, wie die Tradition es verlangte. Dann senkte ich langsam das Schwert. Ich packte die Waffe an der Klinge, obwohl sie in meine Handfläche schnitt, und streckte sie Halvar mit dem Heft voraus entgegen.

Halvar starrte mich ungläubig an, doch ihm blieb keine andere Wahl, als die Klinge entgegenzunehmen. Er verbeugte sich vor mir, dann drehte er sich um und sah zu der Stelle der Galerie auf, auf der immer noch diese in Schwarz gekleidete Gestalt saß. Ah ja. Ich hatte meinen Richter ganz vergessen.

Die Gestalt legte den Kopf schräg und musterte mich, dann erhob sie sich. Alle anderen Ungerer standen ebenfalls auf.

»Der Tanz wurde zu meiner Befriedigung beendet«, rief die Gestalt mit lauter Stimme. »Diese Frau ist jetzt unsere Freundin. Bis die Berge zu Asche zerfallen.«

»Bis die Berge zu Asche zerfallen.« Alle Ungerer wiederholten die Phrase, dann verneigten sie sich vor mir.

Ich sah stirnrunzelnd zu der Gestalt auf. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber ich hätte schwören können, dass ich diese Stimme kannte.

Die Gestalt drehte sich um und verschwand durch eine der Glastüren. Ich wollte zu meinen Freunden am Rand des Hofes humpeln, doch Halvar hob eine Hand. Alle verfielen erneut in Schweigen.

Eine Minute später hörte man ein Tap-tap-tap, das immer näher kam und lauter wurde. Ich runzelte erneut die Stirn. Ich hätte auch schwören können, dass ich dieses Geräusch kannte. Das stetige Tap-tap-tap ging weiter und die in Schwarz gehüllte Gestalt erschien in einem der Torbogen, um auf uns zuzukommen.

Schließlich hielt sie vor mir an und erst da wurde mir bewusst, dass sie einen Gehstock in der Hand hielt. Und nicht einfach irgendeinen Gehstock – sondern einen, dessen Knauf aus einem silbernen Ogerkopf bestand. Meine Augen weiteten sich entsetzt.

Die Gestalt hob eine Hand, um den schwarzen Hut mit Schleier abzunehmen, sodass ich das kupferrote Haar, die bernsteinfarbenen Augen und ein Gesicht sehen konnte, von dem ich nicht geglaubt hatte, es noch einmal zu erblicken.

»Xenia«, flüsterte ich.

Lady Xenia lächelte mich an, genauso wie der Oger an ihrem Hals.

Ich erwiderte ihr Lächeln. Tatsächlich konnte ich gar nicht mehr aufhören zu lächeln, so breit und glücklich, dass meine Wangen davon schmerzten. Doch Lächeln reichte nicht aus, also fing ich an zu lachen. Ich war mir nicht ganz sicher, warum. Vielleicht einfach, weil ich so unglaublich glücklich war.

Xenia war am Leben.

Halvar runzelte die Stirn, weil er mein Lachen nicht verstand. Dasselbe galt für alle anderen, aber das war mir egal. Ich fühlte mich so gut, dass ich einfach lachen musste.

Es kostete mich gut eine Minute, doch schließlich schaffte ich es, mein verrücktes Gekicher zu beenden, auch wenn mir stattdessen Tränen übers Gesicht liefen. Es war mir egal. Zur Abwechslung einmal waren es Tränen der Freude statt der Trauer.

Xenia verbeugte sich tief vor mir, dann richtete sie sich wieder auf. Ich vollführte im Gegenzug den perfekten bellonischen Hofknicks, auch wenn meine Füße bluteten und auf das Doppelte ihrer normalen Größe angeschwollen waren. Weiße Sterne tanzten vor meinen Augen, aber ich ignorierte sie, zusammen mit dem Schmerz und der Erschöpfung, die sich langsam in meinem Körper ausbreiteten.

Xenia versuchte, mir einen strengen Blick zuzuwerfen, doch stattdessen verzogen sich ihre Lippen zu einem weiteren Lächeln. »Das war die beste Vorführung des Danzenfreynds, die ich je gesehen habe. Jeder Schritt, jede Bewegung war perfekt.«

Ich erwiderte ihr Lächeln. »Weil ich eine herausragende Lehrerin hatte.«

Diese Worte waren der letzte Strohhalm. Die weißen Sterne vor meinen Augen wurden größer und größer, dann dunkler und dunkler. Der Schmerz und die Erschöpfung stiegen in mir auf, wurden stärker, und ich versank in Finsternis.

 

Ich wurde getestet.

Ich saß in einem Stuhl und beobachtete einen Magier dabei, wie er verschiedene Gegenstände auf einem Tisch anordnete. Samen, Blumenzwiebeln im Topf, Steine, Kerzen. All diese Gegenstände und noch Dutzende mehr bedeckten die Tischplatte.

Heute würde ich getestet werden, um herauszufinden, welche Art von Magie ich besaß, so wie jedes Mitglied der königlichen Familie. Wie jeder in der Blair-Familie, der sein zwölftes Lebensjahr erreichte. Ich hätte dem Magier sagen können, dass er sich die Mühe sparen konnte, dass ich bereits genau wusste, welche Mächte ich besaß – meinen verstärkten Geruchssinn und meine Immunität.

Und genau da lag das Problem.

Alle wussten bereits von meinem überdurchschnittlichen Geruchssinn, aber meine Mutter hatte mich immer ermahnt, niemals jemandem von meiner Immunität zu erzählen. Sie hatte gesagt, wenn andere Leute davon erführen, würde mich das in mehr Punkten zu einem Zielobjekt machen, als ich mir vorstellen konnte. Ich hatte nicht wirklich verstanden, was sie damit sagen wollte, aber ich hatte das Geheimnis meiner Macht bewahrt, wie sie es mir empfohlen hatte. Wie sollte ich meine Magie allerdings während des Tests verbergen?

»Keine Sorge, Everleigh«, murmelte eine beruhigende Stimme. »Gib einfach dein Bestes.«

Ich sah Vasilia an, die neben mir saß. Ich wohnte jetzt seit ein paar Wochen im Palast der Sieben Türme und seit diesem ersten Tag waren wir beide unzertrennlich. Wir waren immer zusammen, ob nun bei den Mahlzeiten oder im Unterricht oder beim Spiel mit den anderen Kindern. Ich schlief sogar in einem Zimmer, das nicht weit von Vasilias entfernt lag. Sie war meine beste Freundin und ich war so froh, dass sie bei mir war.

»Ich verstehe nicht, warum ich getestet werden muss«, sagte ich zum zehnten Mal in ebenso vielen Minuten. »Alle wissen doch bereits, dass ich keine Magie besitze, bis auf meinen verstärkten Geruchssinn.«

»Du musst noch irgendwas Nützlicheres besitzen als deine alberne Nase.« Vasilias Stimme klang seltsam ausdruckslos. Sie trommelte mit den Fingern auf die Armlehne ihres Stuhls, als wäre sie genervt.

Ich runzelte die Stirn, weil ich mich über ihre seltsame Stimmung wunderte. Vasilia war schon den ganzen Morgen unruhig und ungeduldig gewesen. Vielleicht war sie meinetwegen nervös. Ich drückte ihre Hand, um sowohl sie als auch mich selbst zu beruhigen. Sie zögerte kurz, dann erwiderte sie den Druck, auch wenn ihr Lächeln ihr hübsches Gesicht nicht so erwärmte, wie es normalerweise der Fall war.

Der Magier beendete seine Vorbereitungen und winkte mich heran. Ein nervöses Flattern breitete sich in meinem Bauch aus, aber ich atmete tief durch, stand auf und ging zu ihm, um mich dem Test zu unterziehen.

In der folgenden Stunde hob ich ein Objekt nach dem nächsten hoch, um herauszufinden, ob es irgendwelche magischen Fähigkeiten in mir weckte. Die Fähigkeit eines Pflanzenmeisters, Samen zum Keimen und Zwiebeln zum Blühen zu bringen. Die Macht eine Steinmeisters, dieses Element zu formen und zu befehligen. Das Feuer eines Magiers, um Kerzen zu entzünden.

Eins nach dem anderen hob ich die Objekte hoch und konzentrierte mich, und wieder und wieder legte ich sie ab, nachdem nichts geschehen war. Keine neuen Fähigkeiten, kein Feuer … nichts. Das Einzige, worauf ich reagierte, war eine Parfümflasche. Dem ersten Eindruck nach entstieg ihr ein angenehmer Duft. Ich holte ein weiteres Mal Luft, rümpfte die Nase und stellte die Flasche eilig ab. Ich konnte die Fäulnis unter dem täuschend süßen Duft riechen.

»Ein verstärkter Geruchssinn wie erwartet«, murmelte der Magier. »Sonst bisher nichts.«

Vasilia in ihrem Stuhl seufzte, verdrehte die Augen und trommelte erneut mit den Fingern auf die Lehne. Sie schien noch unruhiger und ungeduldiger als vorhin. Was stimmte nicht mit ihr?

Der Magier brachte mich dazu, auch die noch verbliebenen Gegenstände anzuheben, um sicherzustellen, dass ich sonst keine Macht besaß. Alles war in Ordnung, bis ich den Gegenstand ganz am Ende erreichte – ein langes, schmales Zährensteinschwert.

Anders als die anderen Gegenstände, die alltägliche Dinge waren, war dieses Schwert voller Magie. Meine Nase zuckte. Ich konnte die Macht riechen, die davon aufstieg. Der Magier nickte mir zu, also blieb mir keine andere Wahl, als nach dem Schwert zu greifen, obwohl ich genau wusste, wie sehr es wehtun würde.

Sobald meine Finger sich um das Heft schlossen, schossen unsichtbare, beißende Blitze über meine Haut. Fast sofort sorgte die brennende Macht dafür, dass sich meine Hand anfühlte, als stände sie in Flammen. Meine Immunität stieg auf, erfüllt von dem Wunsch, die Magie zu ersticken. Ich wollte meine Macht schon freigeben, doch dann bemerkte ich, dass der Magier mich viel genauer beobachtete als bisher, als wäre dieser Gegenstand wichtiger als alle anderen zusammengenommen. Selbst Vasilia hatte aufgehört, herumzuzappeln, und saß stattdessen vorgelehnt in ihrem Stuhl.

Das war kein Test, um zu sehen, ob ich Magie besaß – sondern ein Test, ob ich Magie zerstören konnte.

»Fühlst du irgendetwas?«, fragte der Magier. »Irgendeine Magie? Ein Kribbeln? Irgendetwas?«

Ich hielt mein Gesicht ausdruckslos und schüttelte den Kopf, als könnte ich die Magie nicht spüren, die wieder und wieder durch meine Finger schoss. »Tut mir leid. Für mich fühlt es sich einfach nur an wie ein Schwert. Sonst nichts.«

Der Magier seufzte. »Dann leg es ab.«

Obwohl ich das Schwert fallen lassen wollte wie einen heißen Stein, legte ich es langsam auf dem Tisch ab. Ich sah zu Vasilia, weil ich damit rechnete, dass sie lächelte, jetzt, wo der erste Teil der Prüfung sein Ende gefunden hatte, doch sie stand auf, wandte sich ab und verließ den Raum, ohne noch einmal zurückzuschauen.

»Vasilia?«, rief ich. »Wo gehst du hin?«

Sie antwortete nicht. Mein Magen verkrampfte sich vor Sorge, doch ich verdrängte das Gefühl. Vasilia mochte meine beste Freundin sein, aber sie war auch die Kronprinzessin. Wahrscheinlich hatte sie irgendwelche königlichen Aufgaben zu erfüllen.

Der Magier brachte mich dazu, alle Objekte noch einmal anzufassen, um ganz sicherzustellen, dass ich außer meinem verstärkten Geruchssinn keine Macht besaß. Als die Prüfung abgeschlossen war, eilte ich zu Vasilias Spielzimmer. Die große Doppeltür war geschlossen, auch wenn ich dahinter leises Kichern hören konnte. Vasilia musste sich bereits im Raum befinden, zusammen mit anderen unserer Freundinnen. Ich lächelte und zog an einem Knauf.

Die Tür war abgeschlossen.

Ich zerrte erst an einem der Türflügel, dann am anderen, doch sie rührten sich nicht. Seltsam. Also hob ich die Hand und klopfte. »Vasilia? Bist du da drin? Hier ist Everleigh.«

Wieder hörte ich Kichern, lauter als vorhin, doch das Geräusch enthielt eine gewisse Schärfe. Ich klopfte wieder. Mehrere Sekunden später schwang endlich einer der Türflügel auf. Vasilia stand im Rahmen. Sie trug ihr rosafarbenes Lieblingskleid und die Diamanten-Tiara auf dem Kopf. Hinter ihr saßen drei Mädchen um den Tisch, auf dem dampfende Tassen mit heißer Schokolade standen.

Ich wollte vortreten, doch Vasilia stemmte ihren Arm in die Tür, um mich aufzuhalten.

»Was glaubst du, was du da tust?«, blaffte sie.

»Ich will mit dir und den anderen Kuchen essen und Schokolade trinken wie immer.«

Vasilia schüttelte den Kopf. »Du bist hier nicht willkommen. Nicht mehr.«

»Natürlich bin ich willkommen. Ich bin deine Freundin.«

Sie stieß ein kurzes, höhnisches Lachen aus. »Oh, Everleigh. Du hast keine Ahnung, was vor sich geht, oder? Ich wusste immer, dass du nichts anderes bist als ein albernes kleines Landei.«

»Was meinst du damit? Was geht hier vor?«

»Ich kann nicht glauben, dass ich meine Zeit damit verschwendet habe, bei deinem Magietest herumzusitzen.« Vasilia klang höhnisch. »Auch wenn das bei Weitem nicht so anstrengend war, wie dir ständig dabei zuzuhören, wenn du wegen deiner toten Eltern herumheulst. Du bist so ein schwaches, jämmerliches, weinerliches Ding.«

Ich zuckte entsetzt zurück. So hatte sie noch nie zuvor mit mir geredet. Wieso sagte sie all diese grausamen Dinge?

»Vielleicht hätte es sich gelohnt, dein Gejammer anzuhören, wenn du wenigstens einen Funken Magie besitzen würdest. Aber das tust du nicht.« Vasilia schenkte mir einen höhnischen Blick. »Du besitzt überhaupt keine Magie, was dich absolut nutzlos macht.«

Jedes ihrer Worte traf mich wie ein Dolchstoß mitten ins Herz. Ich kämpfte darum, die Schmerzen und meine Überraschung zu verdrängen und ihr weiter zuzuhören.

»Aber … aber du bist meine Freundin. Du bist meine beste Freundin.« Ich konnte das Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken. »Es sollte dich nicht interessieren, ob ich Magie besitze oder nicht.«

Vasilia stieß ein weiteres Lachen aus, lauter und noch spöttischer als vorher. »Ich bin nicht deine Freundin. Ich war nie deine Freundin. Ich habe nur mitgespielt, um zu schauen, ob du mir von Nutzen sein kannst.« Sie schob das Kinn vor. »Ich werde eines Tages Königin sein, früher, als alle meinen. Und ich brauche die richtigen Leute um mich herum. Starke Menschen, starke Verbündete, wie die Mädchen in diesem Raum.«

Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter und ich sah zu den Mädchen am Tisch. Eine war die Tochter eines Senators, die Eltern der zweiten waren einflussreiche Gildenmeister und die dritte wurde zu einer mächtigen Steinmeisterin ausgebildet.

Ich öffnete den Mund, um zu erklären, dass auch ich stark war und dass ich auf meine eigene Weise genauso viel Magie besaß wie Vasilia mit ihren Blitzen. Ich sehnte mich danach, ihr von meiner Immunität zu erzählen. In diesem Moment wollte ich ihr mehr als alles andere meine Magie enthüllen. Sie würde mich wieder in ihrem Kreis aufnehmen, sie würde wieder meine Freundin sein, wenn sie nur von meiner Immunität wüsste. Da war ich mir sicher.

Doch irgendetwas hielt mich zurück. Vielleicht war es die Stimme meiner Mutter, die in meinem Kopf eine Warnung flüsterte. Oder die Tatsache, dass der Magier mich genauestens beobachtet hatte, als ich während des Tests dieses Zährensteinschwert hochgehoben hatte. Oder die Art, wie Vasilia mich jetzt ansah … als wäre ich ein Fleck auf dem Boden, der ihrer Beachtung absolut nicht wert war. Vielleicht war es alles zusammen. Was auch immer der Grund sein mochte, ich hielt meine Worte zurück.

»Sieh es ein, Everleigh. Du bist nur ein kleines, verlorenes Waisenmädchen ohne Eltern, ohne Geld und ohne Magie. Jetzt, wo ich weiß, wie schwach und nutzlos du wirklich bist, muss ich keine Zeit mehr darauf verschwenden, vorzugeben, du würdest mir etwas bedeuten.« Vasilias graublaue Augen waren so kalt und hart wie die Zährensteinsäulen des Palasts. »Komm nicht mehr hierher und belästige mich nie wieder.«

Damit knallte sie mir die Tür vor der Nase zu. Einen Augenblick später hörte ich ein Klicken, als der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, gefolgt von einer weiteren Runde Gekicher von den anderen Mädchen. Die Geräusche trafen mich eins nach dem anderen mitten ins Herz und zerbrachen es in hundert Stücke. Heiße Tränen sammelten sich in meinen Augen und rannen über mein Gesicht, doch sie waren nichts im Vergleich zu den scharfen Scherben, die sich wieder und wieder in meiner Brust zu drehen schienen, um mich von innen heraus in Fetzen zu schneiden …

 

Meine Lider öffneten sich flatternd. Ich lag im Bett, die Arme um die Brust geschlungen, als könnte ich so irgendwie den Schmerz von Vasilias lang vergangenem Verrat dämpfen. Doch das war mir nie gelungen und auch dieses Mal war es nicht anders. Also senkte ich die Arme und starrte zu dem Fresko an der Decke auf, das Oger zeigte, die durch einen Wald liefen …

Moment. Wieso waren da Oger an der Decke?

Für einen Augenblick konnte ich mich nicht erinnern, wo ich mich befand, doch dann fiel mir alles wieder ein. Wie ich den Wettermagier umgebracht hatte. Wie wir von den Ungerern gefangen genommen worden waren. Die Vorführung des Danzenfreynds. Die Erkenntnis, dass Xenia hier war.

Ich setzte mich auf, um mich umzusehen. Ich lag auf einem großen Himmelbett mit weichen Laken und dicken Decken, das sich im hinteren Teil eines großen Raums befand. Um das Bett herum verteilt standen ein Nachttisch, ein Kleiderschrank und ein Schminktisch mit Spiegeln. Auf der anderen Seite des Raums, vor einem Kamin, der fast die gesamte Wandbreite einnahm, stand ein runter Tisch mit mehreren Stühlen. Eine offene Tür zu meiner Linken führte in ein Badezimmer mit einer weißen Porzellanbadewanne, deren Füße Ogerköpfe darstellten. Sonnenlicht fiel durch die weißen Spitzenvorhänge vor den Fenstern und verriet mir, dass es ungefähr Mittagszeit sein musste.

Meine Nase zuckte und ich sah an meinem Körper herunter. Jemand hatte mich gewaschen und ich trug einen blauen Seidenpyjama statt der ganzen Kleidungsschichten, die ich im Hof angehabt hatte.

Ich bewegte Arme und Beine. Jemand, wahrscheinlich Aisha, hatte mich geheilt, auch wenn ich mich immer noch müde und wund fühlte. Ich schlug die Decke zurück und stellte fest, dass meine Füße in dicken Verbänden steckten. Ich bewegte meine Zehen unter der weißen Gaze. Meine Füße fühlten sich so wund an wie der Rest meines Körpers, aber zumindest waren sie nach wie vor an meinem Körper befestigt.

Jemand räusperte sich. Ich riss den Kopf nach rechts. Bisher hatte ich es nicht bemerkt, aber Lady Xenia saß in einem der Stühle vor dem Kamin, ein Buch auf dem Schoß.

Sie lächelte mich an. »Hallo, Everleigh.«
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»Bin ich tot?«, fragte ich.

Xenia runzelte verwirrt die Stirn. »Wieso fragst du das?«

»Weil Ihr mich ständig anlächelt. Ihr habt mich bisher nie angelächelt. Nicht ein einziges Mal in all den Wochen, die Ihr mit mir gearbeitet habt.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Dieses Problem lässt sich leicht beheben.«

Ich grinste. »Ah, da ist die Xenia, die ich kenne. Streng und fordernd.«

Sie schnaubte. »Und das ist die Everleigh, die ich kenne. Immer vorlaut.«

Ich stand auf, zog mir einen Bademantel über und schob meine verbundenen Füße in die weichen Pantoffeln, die neben dem Bett standen. Dann schlurfte ich zu Xenia und setzte mich auf einen Stuhl ihr gegenüber.

Sie hatte ihren langen, schwarzen Umhang gegen eine dunkelgrüne Tunika getauscht, mit einer kurzen, dazu passenden Jacke, einer engen schwarzen Hose und Stiefeln. Ihr Gehstock mit dem silbernen Ogerkopf-Knauf lehnte an ihrem Stuhl. Sie griff nach einer Glaskaraffe, die ebenfalls wie ein Oger geformt war, und goss eine ordentliche Menge bernsteinfarbener Flüssigkeit in ein Glas. Apfelbrandy, dem Geruch nach zu urteilen. Sie gab mir das Glas, dann goss sie sich selbst etwas ein, bevor sie die Karaffe wieder abstellte.

»Auf uns.« Xenia hob ihr Glas. »Die Überlebenden.«

Ich verzog das Gesicht, doch ich stieß mit ihr an, lehnte mich in meinem Stuhl zurück und nahm einen Schluck. Der Brandy war kalt wie Eis und hatte einen süßen Geschmack, der mich an Blutkrisp-Äpfel erinnerte. Ich schluckte. Der Brandy erwärmte sich auf dem Weg durch meine Kehle, bevor er einen warmen Fleck in meinem Bauch erzeugte.

Xenia und ich tranken unseren Brandy in geselligem Schweigen. Es vergingen mehrere Minuten, bevor sie wieder etwas sagte.

»Ich habe guten, starken Brandy schon immer allen anderen Getränken vorgezogen. Besonders Champagner.«

»Ihr habt beim Mittagessen keinen Champagner getrunken«, sagte ich. »Deswegen konntet Ihr Euch anders als einziger Morph noch verwandeln. Deswegen konntet Ihr Euch wehren.«

Sie nickte, dann murmelte sie: »Spar dir die förmliche Anrede, Everleigh«, bevor sie noch einmal an ihrem Brandy nippte.

»Was ist mit Gemma, dem andvarischen Mädchen? Was ist passiert, nachdem du mit ihr verschwunden bist?«

»Maeven hat mich mit ihren Blitzen ziemlich schwer verletzt, aber ich habe es geschafft, das Mädchen aus dem Garten in den Palast zu tragen.« Wieder huschte ein Lächeln über Xenias Gesicht. »Du hast einen ziemlichen Eindruck bei Gemma hinterlassen. Sie schrie ständig, dass wir zurückmüssten, um dir zu helfen.«

»Aber du konntest nicht zurückkommen?«

Xenia schüttelte den Kopf. »Nein. Die Wachen haben uns verfolgt, also mussten wir fliehen. Gemma hat angefangen, zu schreien, dass wir zur Werkstatt des Meisters müssten. Irgendwann wurde mir klar, dass sie von Alvis sprach und dass du sie angewiesen hattest, ihn zu suchen.«

Mein Atem stockte und ich packte mein Brandyglas fester. Ich hatte Isobel verloren und gedacht, auch Alvis wäre tot. »Und habt ihr das getan?«

Sie nickte wieder. »Alvis war in seiner Werkstatt. Sobald ihm klar wurde, was vor sich ging, hat er seine Magie eingesetzt, um einen Teil der Decke zum Einsturz zu bringen und so die Tür zu versiegeln. Wir konnten die Wachen draußen hören, aber sie konnten seine Barrikade nicht durchdringen.«

»Aber wie seid ihr alle aus der Werkstatt entkommen, wenn Alvis euch darin eingeschlossen hat?«

Xenia zuckte mit den Achseln. »Er hat auf einen Stein in der Wand gedrückt und so die Tür zu einem Geheimgang geöffnet.«

Ich blinzelte. In all den Jahren, die ich für ihn gearbeitet hatte, hatte ich nie vermutet, dass es in seiner Werkstatt einen Geheimgang geben könnte. Andererseits sah es Alvis ähnlich, so etwas für sich zu behalten.

»Der Gang führte in einige der alten Minenschächte, die immer noch unter Sieben Türme verlaufen«, fuhr Xenia fort. »Alvis wusste alles über diese Tunnel. Er meinte, wir könnten sie zur Flucht nutzen, und er hatte recht damit. Wir sind vom Palast aus durch die Tunnel gewandert, sogar unter dem Summanus hindurch, um schließlich in einer alten Mine am Rand der Stadt an die Oberfläche zurückzukehren.«

Das mussten dieselben Tunnel sein, von denen Serilda und Cho nach der Nachtwache für die Königin gesprochen hatten. Diejenigen, die ihrer Aussage nach blockiert waren, weswegen sie sie nicht nutzen konnten, um Hauptmann Auster zu retten.

»All die verräterischen Wachen waren immer noch in Sieben Türme, also fiel es uns relativ leicht, aus Svalin zu entkommen. Danach sind wir noch auf Ärger gestoßen, aber schließlich haben wir es geschafft, uns in Sicherheit zu bringen.« Xenia machte eine Bewegung mit dem Arm, die den gesamten Raum einschloss. »Seitdem bin ich hier. Burg Asmund ist schon seit Generationen im Besitz meiner Familie, auch wenn nur wenige Leute wissen, dass sie mir gehört. Halvar, mein Neffe, kümmert sich darum, wenn ich in Bellona bin.«

»Und Alvis und Gemma?«, fragte ich, mein Glas immer noch fest umklammernd.

»Sicher in Andvari. Sie werden vom König beschützt.«

Ich seufzte erleichtert auf. Alvis und Gemma waren Vasilias Fängen entkommen. Ich sehnte mich danach, den Metallsteinmeister und das Mädchen zu sehen, doch für den Moment reichte mir das Wissen, dass sie am Leben und gesund waren.

Xenia lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und musterte mich. »Aber mir scheint, dass mein Abenteuer im Vergleich zu deinem verblasst. Ich wusste nicht, was ich denken sollte, als Halvar gestern zur Burg zurückkehrte und erklärte, dass irgendeine Frau verlangt hatte, den Danzenfreynd aufzuführen, um ihre Gladiatorentruppe vor dem Tod zu retten. Zuerst dachte ich, es wäre ein Trick und Vasilias Lakaien hätten mich aufgespürt. Aber dann bist du im Hof aufgetaucht.«

Ich schnaubte. »Ich würde es nicht als Abenteuer bezeichnen.«

»Wie sonst?«

»Überleben.«

Ein hartes Klopfen erklang, die Tür wurde aufgerissen und Serilda stampfte in den Raum, gefolgt von Cho, Paloma und Sullivan, der die Tür hinter sich schloss und verriegelte. Die vier kamen zu dem Tisch, an dem Xenia und ich saßen.

Meine Freunde waren geheilt worden und trugen saubere Kleidung. Ich konnte keinerlei Nachwirkungen des Magiersturms oder unserer anderen Erlebnisse entdecken. Cho und Paloma lächelten und verrieten mir so, dass sie froh waren, mich zu sehen. Bei Serilda und Sullivan sah das anders aus. Pfeffriger Ärger stieg von beiden auf, besonders von Serilda.

»Na, ist das nicht gemütlich?«, meinte Serilda gedehnt. »Auch wenn ich gedacht hätte, es wäre noch ein wenig früh für Brandy, Xenia.«

»Es ist nie zu früh für Brandy, Serilda. Besonders, wenn ich so bedeutende Gäste habe.« Spöttisch prostete Xenia der anderen Frau zu.

Ich sah zwischen den beiden hin und her. »Ihr beiden kennt euch?«

»O ja«, grummelte Serilda. »Ich kenne alle ungerischen Spione in Bellona. Berichtest du immer noch an deine Cousine, die Königin?«

Xenia zuckte mit den Achseln. »Nur, wenn es etwas Interessantes zu berichten gibt.«

Serilda trat vor und legte eine Hand an das Schwert an ihrer Hüfte. »Wenn du irgendwem von uns erzählt hast, wenn irgendwer weiß, dass wir hier sind …«

»Wirst du was tun?«

Serilda schenkte ihr ein schmales Lächeln. »Dann werde ich diesen Oger aus deinem Hals schneiden – bevor ich dir die Kehle aufschlitze.«

Xenias bernsteinfarbene Augen leuchteten gefährlich. Sie stellte ihr Glas ab und sprang auf die Beine. Ich stellte mein Glas ebenfalls beiseite, kämpfte mich auf die Füße und trat zwischen die beiden.

»Es reicht.« Ich hob die Hände. »Das reicht. Wir sind hier alle Freunde. Keine Feinde.«

Serilda und Xenia starrten sich weiterhin böse an, aber Serilda zog ihre Waffe nicht und Xenia verwandelte sich nicht.

»Wieso setzen wir uns nicht alle hin, trinken etwas und unterhalten uns?«, schlug ich vor.

»Ja«, sagte Sullivan mit kalter Stimme. »Lass uns reden. Wir können damit anfangen, dass du uns erzählst, wer du wirklich bist, Hoheit, und besonders, wie du das hier in die Finger bekommen hast.«

Er klatschte den Gedächtnisstein aus Opal auf den Tisch, hart genug, dass der Brandy in der Karaffe nach oben schwappte. Sullivan trat zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich hatte damit gerechnet, dass er verärgert sein würde, aber das Ausmaß seiner Wut überraschte. Und die Art, wie er das Wort Hoheit hervorgestoßen hatte, wirkte, als hätte ich ihn irgendwie verletzt – auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich das angestellt haben sollte.

»Was Lucas zu sagen versucht, ist, dass wir gerne eine Erklärung hätten, Everleigh«, sagte Cho ruhig und vernünftig.

»Evie«, murmelte ich. »Mein Name ist Evie.«

Cho sah Serilda an und die beiden wechselten einen Blick, den ich nicht deuten konnte. »In Ordnung … Evie.«

Paloma berührte mich leicht am Arm. »Erzähl uns, was passiert ist. Bitte.«

Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln und drückte ihre Hand. Sie nickte mir zu, bevor ich mich wieder den anderen zuwandte.

»Cho hat recht«, sagte ich. »Ich schulde euch allen eine Erklärung. Also setzt euch und ich werde euch zeigen, was genau passiert ist.«

 

Wir setzten uns alle um den Tisch. Xenia bot den anderen ein Glas Brandy an, auch wenn Cho der Einzige war, der etwas nahm. Serilda warf ihm einen bösen Blick zu, doch Cho grinste nur. Anscheinend liebte er alkoholische Getränke genauso sehr wie Nachspeisen.

Sobald wir alle saßen, deutete ich auf den Gedächtnisstein und sah Sullivan an. »Hast du ihn dir angesehen?«

»Nein«, knurrte er. »Ich wollte erst hören, was du zu deiner Verteidigung zu sagen hast.«

Ich hatte immer noch keine Ahnung, wieso er so wütend war, aber da alle warteten, richtete ich den Gedächtnisstein auf ein Stück der Wand aus, vor dem keine Teppiche hingen. Ich atmete tief durch, um mich zu wappnen, dann tippte ich dreimal auf den Stein und lehnte mich zurück.

Der Opal fing an, in einem reinweißen Licht zu strahlen. Die blauen, roten, grünen und purpurnen Flecken darauf glitzerten. Einer nach dem anderen hoben sich diese Farbpunkte aus dem Stein und schwebten in die Luft wie Sterne. Dann schossen sie durch den Raum und trafen die Wand. Die Farbflecken wurden größer, heller und schärfer und verbanden sich schließlich zu einem durchgehenden Szenario, als beobachteten wir ein bewegliches Bild.

Mein Gesicht war das Erste, was an der Wand erschien.

Ich starrte auf den Stein, um sicherzustellen, dass er funktionierte. Dann trat ich zur Seite und der königliche Rasen mit seinen Tischen und Menschengruppen erschien. Ich verzog das Gesicht, weil ich ja wusste, dass die Aufzeichnungen ab jetzt nur schlimmer werden würden.

Und so war es auch.

Der Gedächtnisstein hatte alles aufgenommen, von dem Moment, wo ich ihn aktiviert hatte, über Vasilia, die erschien, über ihre Ermordung von Prinz Frederich, ihr Geständnis, die Anwesenden vergiftet zu haben und den Befehl an die verräterischen Wachen, alle zu töten. Danach hörte man die Geräusche des Kampfs. Das allerletzte Bild war meine Hand, die sich um den Stein schloss.

Ich beugte mich vor und tippte erneut dreimal auf den Stein, um die Erinnerungen zu bewahren, bis sie jemand das nächste Mal sehen wollte. Gute zwei Minuten lang sprach niemand ein Wort.

Serilda wandte sich an Xenia. »Jetzt nehme ich doch ein Glas.«

Xenia goss allen ein Glas Brandy ein, dann saßen wir da und nippten an unseren Getränken.

»Was ist passiert, nachdem du den Gedächtnisstein in den Beutel gesteckt hast?«, brach Cho schließlich das Schweigen.

Ich kippte den letzten Schluck meines Brandys herunter, dann erzählte ich ihnen den Rest. Wie ich Gemma und Xenia bei der Flucht geholfen und mir meinen Weg zu Cordelia freigekämpft hatte, wie Vasilia die Königin erstochen und mich mit ihren Blitzen über die Mauer katapultiert hatte, wie ich im Fluss aufgewacht und in die Stadt zurückgestapft war, meine erste Gladiatorenvorstellung gesehen und mich in Sullivans Haus geschlichen hatte.

Als ich fertig war, verfielen wieder alle in Schweigen. Xenia, Paloma und Cho schenkten mir mitfühlende Blicke. Dasselbe galt für Sullivan, der sehr viel weniger wütend wirkte als vorher, auch wenn ich den Schmerz über das Schicksal der Andvarianer in seinen Augen sehen konnte. Serilda starrte mich jedoch böse an, der pfeffrige Duft ihrer Wut stärker als je zuvor.

»Wer sind Maeven und Nox?«, fragte Paloma. »Für wen arbeiten sie wirklich?«

»Nox ist der Neffe des mortanischen Königs«, sagte Xenia. »Was Maeven angeht konnten meine Spione nicht herausfinden, wer sie wirklich ist, aber wenn ich raten muss, würde ich darauf tippen, dass sie ein königlicher Bastard ist, eine Schwester des Königs.«

Serilda nickte zustimmend.

»Warum ist das wichtig?«, fragte ich.

»Es gibt seit Jahren Gerüchte, dass die mortanische Königsfamilie ihre Bastarde einsetzt, um die Drecksarbeit als Spione, Meuchelmörder und Ähnliches zu erledigen«, sagte Xenia. »Auf diese Weise kann das Königshaus, falls jemand erwischt wird, jede Kenntnis über die Verbrechen ihrer unehelichen Verwandten leugnen. So wie ich es sehe, passt Maeven gut in dieses Muster.« Xenia sah mich an, die Lippen nachdenklich geschürzt. »Da ist immer noch etwas, was ich nicht verstehe«, sagte sie. »Vasilias Blitze sind ziemlich mächtig. Wie hast du einen direkten Beschuss überlebt?«

»Ja, Hoheit«, murmelte Sullivan. »Erklär das mal.«

Ich seufzte. Ich hatte ihnen den Rest meiner Geheimnisse verraten. Was bedeutete da schon eines mehr? Außerdem wusste Paloma es bereits und die anderen würden bald von allein auf den Gedanken kommen. »Ich bin immun gegen Magie.«

Alle außer Paloma starrten mich mit ausdrucksloser Miene an. Ich seufzte wieder, stand auf und ging zu der Fluorstein-Lampe, die auf dem Nachttisch stand. Ich schaltete die Lampe an. Als der Fluorstein flackernd zum Leben erwachte, schloss ich meine Hand um ihn und gab meine Magie frei. Einen Augenblick später begann das helle Leuchten wieder zu flackern, um dann ganz zu verschwinden.

Xenia und Cho schnappten überrascht nach Luft, während Sullivan eher nachdenklich wirkte. Serilda starrte mich weiterhin aus wütend zusammengekniffenen Augen an.

»So ist es dir also gelungen, Paloma vor der Wurmwurz zu retten«, sagte Sullivan. »Du hast deine Immunität eingesetzt, um das Gift zu neutralisieren.«

»So ungefähr.«

»So hat sie auch Emilie beim Kampf im Schwarzen Ring ihre Geschwindigkeit genommen«, fügte Paloma hinzu.

»Du hast Emilies Geschwindigkeit vernichtet, um sie umbringen zu können.« Cho und der Drache an seinem Hals schauten mich an, als hätten sie mich noch nie zuvor gesehen. »Das ist beeindruckend skrupellos.«

Ich verzog den Mund. »Das ist es, was eine Jugend in einer Schlangengrube mit einem anstellt.«

Serilda kippte den Rest ihres Brandys herunter, dann stand sie auf. Sie starrte das leere Glas in ihrer Hand auf, bevor sie sich umdrehte und es gegen die Wand schleuderte. Der Kristall zerbrach. Alle zuckten überrascht zusammen, außer Cho, der nur seufzte, als wüsste er genau, was als Nächstes kommen würde.

Serilda deutete anklagend mit dem Finger auf mich. »Du dummes, leichtsinniges, närrisches Mädchen!«, knurrte sie. »Ich sollte dir deinen verdammten Hals umdrehen.«

Wut stieg in mir auf, weil sie mich schon wieder abwertend Mädchen nannte, also richtete ich mich hoch auf. »Weswegen? Weil ich überlebt habe?«

Serilda deutete auf den Gedächtnisstein auf dem Tisch. »Weil du das da die ganze Zeit über für dich behalten hast.« Dann richtete sie ihren Finger wieder auf mich. »Und besonders, weil du mir nicht erzählt hast, wer du bist.«

Ich öffnete den Mund, um zurückzublaffen, doch sie kam mir zuvor.

»Weißt du, was geschehen wäre, wenn du in der Arena gestorben wärst? Oder wenn dieser Magier dich im Wald getötet hätte? Oder wenn die Ungerer dich hingerichtet hätten? Bellona wäre verloren gewesen. Alles wäre verloren gewesen.« Serildas blaue Augen brannten vor Wut, ihre Hände waren zu Fäusten geballt und ihr gesamter Körper zitterte. »Ich konnte es sehen. Ich konnte sehen, wie schrecklich, wie hoffnungslos es für alle werden würde.«

Ihre offensichtliche Verzweiflung sorgte dafür, dass ich meine bissige Antwort herunterschluckte. »Was meinst du damit, dass du es sehen konntest?«

»Wusstest du das nicht? Serilda ist eine schwache Zeitmagierin«, murmelte Xenia. »Sie sieht Visionen der Zukunft. Ihre Visionen waren für Cordelia recht nützlich. Zumindest bis die Königin aufgehört hat, sie zu beachten.«

Serilda biss die Zähne zusammen, doch sie leugnete es nicht.

Meine Gedanken rasten. Serilda, eine Zeitmagierin? Dann fiel mir ein, wie intensiv sie mich immer wieder beobachtet hatte, als spähe sie in meine Gedanken. Und ich erinnerte mich an etwas, was sie am Abend der Nachtwache zu Ehren der Königin zu Cho gesagt hatte.

Ich habe Cordelia gesagt, dass so etwas geschehen würde. Ich habe es ihr gesagt. Wieder und wieder. Jahrelang. Aber sie hat nicht auf mich gehört.

»Du wusstest, dass es zum Massaker kommen würde«, flüsterte ich. »Du hast es mit deiner Magie gesehen.«

»Nein«, murmelte Serilda. »Ich sehe nicht die eine, wahre Zukunft. Nicht auf diese Art. Ich sehe Möglichkeiten, Dinge, die vielleicht geschehen werden. Aber Magie hin oder her, ich wusste immer genau, was Vasilia ist, schon seitdem sie ein kleines Mädchen war. Und ich wusste immer, dass sie der Grund für Cordelias Tod sein würde. Sobald Maeven und Nox im Palast aufgetaucht sind, wusste ich, dass der Tag von Cordelias Tod schnell näher rückte, und ich habe sie ein weiteres Mal gewarnt. Diesmal hat sie endlich auf mich gehört.«

Aber die Wahrheit lautet, dass dich umzubringen ein Gewinn für alle Menschen in Bellona und darüber hinaus gewesen wäre. Ich bereue nur, dass ich zu lange damit gewartet habe.

Diesmal war es Cordelias Stimme, die ich in meinem Kopf hörte. Das hatte sie während des Massakers zu Cordelia gesagt. Ich hatte mich gefragt, wen die Königin angeheuert hatte, um ihre eigene Tochter zu töten, und jetzt wusste ich es.

»Du«, flüsterte ich wieder. »Du warst diejenige, von der Cordelia gesprochen hat. Du solltest Vasilia umbringen.« Mein Blick schoss von Serilda zu Cho und zurück. »Deswegen bist du nach all diesen Jahren nach Bellona zurückgekehrt. Deswegen hast du die Arena zum Schwarzen Schwan gebaut. Cordelia hat dir das Grundstück als Anzahlung für die Ermordung von Vasilia geschenkt.«

»Cordelia hat mir gar nichts geschenkt. Ich habe dieses Grundstück offen und ehrlich gekauft. Ich habe mich seit sehr langer Zeit auf Vasilias Verrat vorbereitet.« Serilda verzog den Mund, als dächte sie an all diese Vorbereitungen zurück, wie auch immer sie ausgesehen haben mochten. Dann schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich wieder auf mich. »Aber ja, ein paar Monate vor dem Massaker hat Cordelia Kontakt zu mir aufgenommen und Cho und ich haben angefangen, Pläne für die Ermordung von Vasilia zu schmieden.«

»Und Vasilia hat irgendwie davon erfahren.«

Serilda und Cho nickten.

Plötzlich ergaben unzählige Dinge Sinn – inklusive der Tatsache, dass Vasilia am Abend des Kampfs im Schwarzen Ring in die Arena gekommen war und dass sie diesen Magier ausgeschickt hatte, um Serilda, Cho und alle anderen in der Truppe zu töten. Vasilia hatte ihre möglichen Mörder ausschalten wollen, bevor diese ihre Aufgabe erledigen konnten.

»Hast du irgendeine Ahnung, wie lange Cho und ich nach Neuigkeiten gesucht haben, nach einem Hinweis … und sei es nur ein leises Flüstern … dass jemand überlebt hat? Dabei saßest du die ganze Zeit direkt vor meiner Nase. Ich weiß nicht, ob ich deine Klugheit bewundern oder dich dafür erwürgen soll.« Serilda stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich konnte alles sehen außer dir, dank deiner verdammten Immunität.«

»Wieso bist du nicht an uns herangetreten, wie Cordelia dir geraten hat?«, fragte Cho. »Wir hätten dich beschützt.«

»Alle, die ich kannte, waren gerade dahingeschlachtet worden«, sagte ich. »Über Serilda wusste ich nur, dass sie eine in Ungnade gefallene Wache war. Ich wusste nicht, ob ich ihr vertrauen konnte. Ich wusste nicht, ob ich irgendwem vertrauen konnte.«

Cho akzeptierte meine Erklärung mit einem Nicken, dann sah er Serilda an und zog die Augenbrauen hoch, um ihr zu sagen, dass auch sie mir verzeihen sollte. Sie schnaubte, doch dann atmete sie tief durch und ein Teil der Wut und Anspannung wichen aus ihrem Körper.

»Was hat Cordelia zu dir gesagt?«, fragte sie leise. »Am Ende?«

»Sie hat gesagt, ich solle dir ausrichten, dass es ihr leidtut. Alles.«

Ein schwaches Lächeln huschte über Serildas Gesicht und ihre Hand glitt zu der sonnenförmigen Narbe in ihrem rechten Augenwinkel. Da wurde mir klar, dass Cordelia ihr diese Narbe verpasst haben musste, als Serilda die Königin vor all diesen Jahren vor Vasilia gewarnt hatte. Cordelia hatte sich viele Ringe mit ihrem Sonnenwappen anfertigen lassen … und sie war die einzige Person, die Serilda geschlagen und diese Tat überlebt haben könnte.

Serilda ließ die Hand wieder sinken und schüttelte den Kopf, als müsste sie verstörende Gedanken an ihre Vergangenheit mit der Königin vertreiben. »Nun, mit einer Sache hatte Cordelia recht. Wir müssen sofort mit deiner Ausbildung beginnen.«

»Ausbildung für was?«

»Für die königliche Herausforderung«, antwortete sie. »Für den Moment, in dem du mit Vasilia um das Recht kämpfst, als Königin zu herrschen.«

Mir rutschte das Herz in die Hose und mein Magen verkrampfte sich. Ich hatte gewusst, dass die Welt sich etwas in dieser Art wünschen würde, hatte aber trotzdem gehofft, ich könne das irgendwie vermeiden. »Nein. Das war nie meine Ambition. Ich habe kein Interesse daran, Königin zu werden. Deswegen haben ich euch nicht erzählt, wer ich bin.«

»Was ist dann deine Ambition?«, fragte Sullivan sanft. »Was ist dein Herzenswusch, Hoheit?«

Ich zwang mich dazu, mein Gesicht ausdruckslos zu halten, als ich ihn ansah. »Sieben Türme für immer zu verlassen. Das Anwesen meiner Familie in den Bergen wieder aufzubauen. Endlich frei zu sein. Von der Palastpolitik und den Intrigen und dem ständigen Verrat. Nicht mehr der königliche Lückenbüßer zu sein, eine königliche Marionette. Und vor allem frei zu sein von Vasilia und ihrer Grausamkeit.«

Mitgefühl flackerte in Sullivans Blick auf. »Das kann ich verstehen.«

»Was hat Vasilia dir angetan?«, fragte Paloma.

»Sie hat vorgegeben, meine Freundin zu sein. Doch sobald sie gesehen hat, dass ich ihr nicht von Nutzen sein konnte, hat sie mich fallen gelassen.« Irgendwie schaffte ich es, nicht verletzt zu klingen. »Da habe ich endlich verstanden, was es wirklich bedeutet, eine Blair von königlichem Blut zu sein.«

»Und das wäre?«, fragte Serilda.

»Dass ich nur ein Werkzeug bin, das andere Leute benutzen wollen. Nicht mehr und nicht weniger.« Ich starrte sie an. »Genau wie du mich jetzt benutzen willst.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich will dich nicht benutzen, Everleigh …«

»Mein Name ist Evie«, knurrte ich. »Nicht Everleigh. Ich werde niemals mehr Everleigh sein.«

Ich sprach nicht nur von den Namen. Evie war stark und selbstbewusst, mit einer Freundin, der sie wirklich etwas bedeutete. Everleigh war nichts davon gewesen.

»In Ordnung, Evie«, sagte Serilda. »Wir sollten uns beruhigen und darüber reden …«

Diesmal war ich es, die mit dem Finger vor ihr in die Luft stach. »Wag es nicht, diese Schmeicheltour mit mir zu fahren. Ich habe diese Spielchen die letzten fünfzehn Jahre lang gespielt und ich bin viel besser darin als du. Außerdem habe ich gehört, was du am Abend der Nachtwache mit Cho besprochen hast. Was hast du noch einmal gesagt? Ach ja, dass du eine Blair finden willst, irgendein Mitglied der königlichen Familie. Dass dir egal ist, wer es ist.«

Serilda presste die Lippen zusammen und Cho verzog das Gesicht.

»Natürlich willst du mich benutzen. Du glaubst, ich könne dir dabei helfen, alles zurückzugewinnen, was du verloren hast, als du Sieben Türme verlassen hast.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Lass mich raten. Du hast dir bereits einen Titel ausgesucht. Persönliche Beraterin der Königin oder etwas in der Art, richtig?«

Serilda trat vor. Erneut ballte sie die Hände zu Fäusten und Ärger brannte in ihrem Blick. »Irgendwelche dämlichen Titel sind mir vollkommen egal. Mir ist nur Bellona wichtig. Du kannst die Leute – deine Leute – davor retten, von einem verräterischen Miststück, das sich nur für sich selbst interessiert, in einen sinnlosen Krieg geführt zu werden.«

Ihre Worte trafen mich wie Schläge, aber trotzdem versuchte ich, sie zu leugnen.

»Warum? Weil ich die Auserwählte bin? Eine besondere Schneeflocke mit einer einzigartigen Macht, die niemand je zuvor gesehen hat? Weil ich mich gegen Vasilia und das mortanische Reich stellen und gewinnen kann?« Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Du träumst, wenn du dir einbildest, dass ich irgendetwas davon schaffen könnte. Ich war die Siebzehnte in der Thronfolge. Niemand hat mich je für irgendetwas auserwählt, außer als Zielscheibe für Intrigen und Spielchen.«

»Ich glaube nicht, dass du es schaffen kannst.« Serildas Stimme war sanft und ernst. »Ich weiß, dass du all das und mehr tun kannst.«

»Warum?«

»Weil du eine Herrin des Winters bist.«

Ich riss entnervt die Hände in die Luft. »Ich weiß nicht mal, was das bedeuten soll. Was hilft es, dass ich eine Herrin des Winters bin? Das ist nur ein alter Kinderreim.«

Serilda und Cho wechselten einen Blick, dessen Bedeutung sich mir nicht erschloss.

»Das ist so viel mehr als ein alter Kinderreim«, sagte Serilda. »Und du weißt genau, was er bedeutet, weil du dich die ganze Zeit über wie eine Herrin des Winters benommen hast … seit dem Moment, in dem das Massaker seinen Anfang nahm.«

»Was meinst du damit?«

Diesmal war es Serilda, die ihre Hände in die Luft riss. »Ich meine, dass du die ganze Zeit Leuten geholfen hast. Zuerst während des Massakers, als du Gemma gerettet hast. Dann hast du im Schwarzen Schwan deine Immunität eingesetzt, um Paloma zu heilen. Du hast dich freiwillig gemeldet, den Wettermagier zu suchen, der versucht hat, uns zu töten. Dann hast du angeboten, dein Leben gegen das der gesamten Truppe einzutauschen und den Danzenfreynd aufzuführen. Du hast ständig Leuten geholfen. Das ist es, was eine Herrin des Winters wirklich tut, Evie.«

Ich wusste nicht, wie ich darauf antworten sollte.

Cho räusperte sich und stand auf. »Serilda will damit sagen, dass du jetzt die Chance hast, allen zu helfen. Allen Menschen in Bellona und Andvari, die in Vasilias Intrige verwickelt worden sind. All den unschuldigen Menschen, die sonst ohne guten Grund in den Krieg ziehen müssen. All die unschuldigen Männer und Frauen, die sterben werden, wenn du nichts dagegen unternimmst.«

Seine Worte sorgten dafür, dass ich an die Minenarbeiter denken musste, die ich bei unserem Aufbruch aus Svalin gesehen hatte. An die Wachen, die die Arbeiter mit ihren Peitschen in die Wagen gezwungen hatten. Das waren nur ein paar der Menschen, die Vasilia bereits verletzt hatte. Ihr Krieg mit Andvari würde nicht nur die Bevölkerungen der beiden Königreiche betreffen, sondern auch Menschen darüber hinaus.

Außer ich hielt Vasilia auf.

In den letzten paar Monaten hatte ich gelernt, für mich selbst einzustehen. Und noch wichtiger war, dass ich es genossen hatte. Ich hatte es genossen, mir meinen Platz in der Truppe zu erobern, eine Gladiatorin zu werden und allen zu zeigen, dass ich jemand war, mit dem man rechnen musste. Jetzt hatte ich die Chance, für ganz Bellona einzustehen. Für jeden, den Vasilia möglicherweise verletzen könnte, so wie sie mich so viele Jahre lang verletzt hatte.

Ihr müsst Bellona beschützen. Versprecht mir, dass Ihr das tun werdet, flüsterte Cordelias Stimme in meinem Kopf.

Als ich ihr dieses Versprechen gegeben hatte, hatte ich einfach nur versucht, meine sterbende Königin zu beruhigen. Ich hatte nicht gedacht, dass ich den königlichen Rasen lebendig verlassen würde, und noch weniger, dass ich so lange überleben würde. Aber hier war ich nun, Monate später, und mir wurde endlich die Chance geboten, dieses Versprechen in Ehren zu halten – zusammen mit dem Eid, den ich mir selbst geschworen hatte, nie wieder schwach und hilflos und nutzlos zu sein.

Vielleicht war ich dem Palast und all den harten Lektionen, die ich dort gelernt hatte, nicht vollständig entkommen. Vielleicht konnte ich niemals vor der Tatsache fliehen, dass ich eine Blair war und meinem Königreich, meinen Leuten gegenüber eine Pflicht zu erfüllen hatte. Oder vielleicht sehnte ich mich einfach nur nach der Chance, mich an Vasilia zu rächen, für all die herzlosen Dinge, die sie mir angetan hatte. Ich konnte nicht einfach dasitzen und zulassen, dass sie zwei Königreiche nur deswegen in einen Krieg stürzte, weil sie sich nach noch mehr Macht sehnte.

Nicht einmal, wenn es mich mein Leben kostete.

Ich seufzte und fügte mich in das Unausweichliche. »Selbst wenn ich mich Vasilia in einer königlichen Herausforderung stellen würde … sie hat mich während des Massakers fast mit ihrer Magie umgebracht. Das könnte sie mühelos wieder tun, oder mich auf ihrem Schwert aufspießen. Vasilia ist eine sehr gute Kriegerin und sie war im Kampf schon immer besser als ich. Ich habe niemals einen einzigen Trainingskampf gegen sie gewonnen, nicht einmal, als wir noch Kinder waren.«

»Das würde ich so nicht sagen«, meinte Sullivan. »Du hast dich vor ihrer Magie gerettet, als sie dich damit über eine Klippe katapultiert hat. Du hast gewonnen, als es wirklich wichtig war.«

»Genau wie du in der Arena gegen Emilie gewonnen hast«, warf Paloma ein.

»Und gegen die feindlichen Wachen während des Massakers«, sagte Xenia.

Ich sah meine Gefährten nacheinander an. Den ruhigen Cho. Die hoffnungsvolle Paloma. Die gerissene Xenia. Den starken Sullivan. Die entschlossene Serilda. Sie glaubten wirklich, dass ich es schaffen konnte. Dass ich Vasilia wirklich herausfordern und gewinnen konnte. Mir wurde warm ums Herz, auch wenn mein Zynismus davon unberührt blieb.

»In Ordnung«, murmelte ich und sah erneut Serilda an. »In Ordnung. Ich werde deinen königlichen Lückenbüßer spielen. Ein letztes Mal. Aber mach mir keine Vorwürfe, wenn es in einer Katastrophe endet und wir letztendlich alle sterben.«

Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sie sank in einen perfekten bellonischen Hofknicks. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie mich damit verspotten wollte oder nicht.

»Oh, hör damit auf. Ich bin noch nicht Königin.«

Serilda erhob sich wieder und ihr Lächeln wurde kalt. »Aber das wirst du werden, wenn ich irgendetwas dazu zu sagen habe.«

Sie marschierte zum Schrank, riss ihn auf und schnappte sich ein paar der Klamotten darin. Dann drehte sie sich um, kam zurück und klatschte mir die Kleidung gegen die Brust.

»Zieh dich an und triff mich im Hof. Dein Training beginnt sofort.«
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Serilda, Cho, Sullivan und Xenia verließen das Schlafzimmer, sodass ich allein mit Paloma zurückblieb. Ich zog mich an, dann führte sie mich in den Hof.

Inzwischen hatten wir Nachmittag. Leute bewegten sich durch die Burg, beschäftigt mit ihren jeweiligen Aufgaben. Alle waren viel entspannter als gestern Abend. Anscheinend nahmen die Ungerer ihren Freundschaftseid sehr ernst. Mehrere Ungerer bereiteten Seite an Seite mit Theroux und den Küchenarbeitern der Gladiatorentruppe ein Abendessen vor, während andere mit den Gladiatoren im Aufenthaltsraum Darts spielten.

Paloma und ich gingen in denselben Hof, in dem ich den Tanz aufgeführt hatte. Die Stühle waren verschwunden, sodass es einfach wieder ein Hof war, abgesehen von einer Sache – die Musiker saßen erneut mit ihren Instrumenten in einer Ecke.

Xenia unterhielt sich mit ihnen, Serilda stand neben ihr. Paloma und ich gingen zu Cho und Sullivan, die sich über einen Tisch voller Waffen beugten. Die beiden Männer unterbrachen ihr Gespräch und richteten sich auf, als wir näher kamen.

Paloma trat von einem Fuß auf den anderen und biss sich auf die Unterlippe, als dächte sie darüber nach, ob sie sich vor mir verbeugen oder etwas ähnlich Dämliches tun müsste.

»Tu das nicht«, blaffte ich wütend. »Wag es nicht, das zu tun. Keiner von euch.«

»Was zu tun?«

»Mich anders zu behandeln als vorher.« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich will nicht anders sein.«

»Aber du bist anders.« In Sullivans Stimme schwang ein trauriger Unterton mit. »Du bist jetzt anders, Hoheit.«

»Nein, bin ich nicht. Ich bin immer noch dieselbe Evie und immer noch eure Freundin. Ich werde immer eure Freundin sein.«

Paloma und Cho akzeptierten meine Worte mit einem Nicken. Erleichterung erfüllte mich. Ich hatte zu hart gearbeitet und war zu weit gekommen, um diese Menschen jetzt zu verlieren. Besonders, nachdem sie die ersten echten Freunde waren, die ich je besessen hatte.

Und Sullivan, nun, ich wusste nicht, was genau Sullivan für mich war. Er nickte nicht. Ich konnte förmlich spüren, wie er sich innerlich zurückzog und wieder hinter diese unsichtbare Wand trat, die er errichtet hatte, als ich ihm und den anderen meine wahre Identität enthüllt hatte.

»Wirst du mir immer noch Kuchen backen?«, fragte Cho hoffnungsvoll. »Hin und wieder zumindest?«

Ich stieß ein erleichtertes Lachen aus. »Ja, ich werde dir immer noch Kuchen backen.«

Das löste die Anspannung und Paloma und Cho begannen, mich mit Fragen über das Massaker, Vasilia, Sieben Türme und alles andere zu beschießen. Sullivan hörte zu, doch er sagte nichts.

Eine Tür schwang auf und Halvar und Bjarni kamen heran, um sich vor mir zu verbeugen. Ich sah die anderen an, doch Sullivan schüttelte den Kopf, um meine stumme Frage zu beantworten. Xenia und Serilda hatten ihnen noch nicht von meiner Identität erzählt. Gut. Je weniger Leute wussten, dass ich eine Blair war, desto besser.

»Du siehst heute sehr gut aus, Evie«, sagte Bjarni. »Wie fühlen sich deine Füße an?«

»Viel besser, danke der Nachfrage.«

Halvar war nicht so höflich, aber er war auch nicht mehr so abweisend wie bisher. »Wie hast du den Danzenfreynd gelernt?«

Ich deutete auf Xenia. »Deine Tante hat mir den Tanz mit diesem grauenhaften Gehstock eingeprügelt.«

Halvars Augen wurden schmal, sodass ich mich kurz fragte, ob ich etwas Falsches gesagt hatte, doch dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. »Oh, sie liebt diesen Gehstock, nicht wahr? Du wirst gar nicht glauben, wie oft sie mich damit gepikt hat, wenn ich mich als Junge danebenbenommen habe …«

Und so einfach wurden Halvar und ich Freunde.

Halvar unterhielt uns mit Geschichten über Xenia und ihren Gehstock, bis die Dame selbst zu unserer Gruppe trat, begleitet von Serilda.

»Meine Ohren tun schon weh von all deinen wunderbaren Geschichten«, meinte Xenia trocken.

Halvar räusperte sich. »Ich war nur gastfreundlich gegenüber Evie und ihren Freunden.«

»Nun ja, jetzt kannst du losziehen und den Küchenarbeitern ein wenig Gastfreundschaft zeigen, indem du ihnen bei der Vorbereitung des Abendessens hilfst«, befahl Xenia. »Du auch, Bjarni.«

Bjarni hatte die Ermahnung seines Freundes mit einem Kichern kommentiert, das jetzt abrupt abbrach. Die beiden Männer lächelten uns noch einmal zu, dann verschwanden sie in der Burg. Xenia folgte ihnen, sodass ich mit Paloma, Cho, Sullivan, Serilda und den Musikern im Hof zurückblieb.

»Jetzt, wo sie weg sind, haben wir einiges an Arbeit vor uns.« Serilda deutete auf die Musiker. »Wenn ihr so freundlich wärt.«

Die Musiker nickten ihr zu, schenkten mir ein Lächeln und fingen an, ihre Instrumente zu stimmen.

»Was ist hier los?«, fragte ich. »Wieso sind sie hier?«

»Die Musik wird bei deinem Training helfen, so wie sie dir geholfen hat, den Tanz aufzuführen.«

»Jemand hat mir mal gesagt, dass tanzen nicht kämpfen ist.« Ich sah Sullivan an, der nur mit den Achseln zuckte.

»Das Prinzip ist dasselbe. Schritt und Gegenschritt. Schlag und Gegenschlag. Du kämpfst nur einfach um dein Leben, statt dich zur Musik zu bewegen«, erklärte Serilda. »Außerdem: Wenn Xenia dir das Tanzen beibringen kann, kann ich dir auch zeigen, wie man kämpft.«

Überraschung durchfuhr mich. »Du? Du wirst mich unterrichten? Nicht Sully?«

»Lucas kann dir nicht das beibringen, was ich plane.«

»Und das wäre?«

Statt zu antworten, drehte sich Serilda zum Tisch um. Ich dachte, sie würde nach einem der Schwerter oder Speere greifen, doch sie ignorierte diese Waffen und ging stattdessen zu einem schwarzen Stoffbündel an der Tischecke. Sie schnappte sich das Bündel und öffnete den Stoff, bis er flach auf dem Tisch lag.

Drei Gegenstände leuchteten in stumpfem Silber auf dem schwarzen Untergrund – ein Schwert, ein Dolch und ein Schild.

Es waren die Waffen, die ich an der Wand in Serildas Bibliothek bemerkt hatte. Jetzt, wo ich sie aus der Nähe betrachten konnte, bemerkte ich, dass kleine Scherben mitternachtsblauen Zährensteins in das Heft des Schwertes und des Dolches eingelassen waren, genau wie in die Mitte des Schildes. Sie alle bildeten dasselbe, vertraute Muster.

Eine Krone.

Mein Blick sank auf mein Handgelenk. Genau dieselbe Krone, die auch die Zährensteinsplitter in meinem Armband bildeten.

Ich tippte mit dem Finger auf die Krone auf dem Heft des Schwertes. »Alvis hat die hier angefertigt, nicht wahr? Dieses Muster aus Splittern, diese Krone, ist sein Markenzeichen.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht mal, dass er Waffen fertigen kann.«

»Ja, Alvis hat sie geschaffen«, sagte Serilda. »Früher hat er die verschiedensten Waffen angefertigt. Diese hier hat er mir vor langer Zeit zu treuen Händen übergeben.«

Ich wartete, weil ich damit rechnete, dass sie noch mehr sagte, doch sie verstummte. Also tippte ich wieder mit dem Finger auf das Kronen-Wappen. »Eisige Kronen aus Splittern. Haben diese Waffen etwas mit dem alten Kinderreim zu tun?«

Serilda und Cho wechselten wieder einmal diesen unergründlichen Blick, dann räusperte Serilda sich.

»Alvis hat mir immer erklärt, dass er es einfach mag, wie dieses Kronen-Wappen aussieht.«

Wieder einmal wartete ich und wieder lieferte mir Serilda keine weitere Erklärung. Also hob ich nacheinander das Schwert, den Dolch und den Schild an.

Sie wogen viel weniger als die Waffen, mit denen die Gladiatoren gewöhnlich trainierten, und waren sogar noch leichter als das Schwert, das Serilda mir gegeben hatte, bevor wir die Arena zum Schwarzen Schwan verlassen hatten. Das Schwert, der Dolch und der Schild fühlten sich in meinen Händen so leicht an wie, na ja, Federn. Ich holte Luft. Die Waffen rochen kalt und hart, genau wie mein Armband. Überraschung stieg in mir auf.

»Sie bestehen aus Zährenstein.«

Serilda nickte. »Ja, tun sie.«

Zährenstein konnte für Schmuck verwendet werden und fand sich oft in Säulen wie denjenigen in Sieben Türme. Aber Waffen aus dem Material waren selten. Der Stein konnte in der Bearbeitung ziemlich launisch sein, besonders, wenn man versuchte, ihn zu einem Schwert zu formen. Er hatte die Tendenz, zu zerbrechen, wenn der Meister, der ihn formte, nicht genau wusste, was er tat. Ich hatte gedacht, schon mein Armband wäre auserlesene Arbeit, doch diese Garnitur Waffen übertraf alles, was ich je von Alvis gesehen hatte. Noch bedeutsamer war, dass ich riechen konnte, wie stark die Waffen waren. Wenn man bedachte, dass Zährenstein Magie sowohl aufnehmen als auch abwehren konnte, hätte Alvis diese Waffen für ein mittleres Vermögen verkaufen können.

»Diese Zährensteinsplitter sind blau, also werden sie eine ordentliche Menge Magie abwehren«, sagte Serilda, als hätte sie meine Gedanken gehört. »Die Waffen sollten deine eigene Immunität unterstützen, wenn du dich Vasilia stellst.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Also glaubst du doch, dass Vasilia mich mit ihren Blitzen töten wird?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das musstest du auch nicht.«

Serilda verdrehte die Augen, doch dann deutete sie auf das Schwert und ich griff erneut danach.

»Zährenstein ist auch erstaunlich leicht«, fuhr sie fort. »Du besitzt nicht genug Kraft im Oberkörper, um wie die anderen Gladiatoren ein traditionelles Schwert mit Schild zu verwenden. Solche Waffen sind viel zu schwer und würden dich nur verlangsamen. Dieses Schwert wird dir erlauben, deine Geschwindigkeit bestmöglich auszunutzen. Genauso wie der Dolch und der Schild. Mit dem Danzenfreynd hast du allen gezeigt, wie gut du dich bewegen kannst. Deine Geschwindigkeit, Geschmeidigkeit und die Flüssigkeit deiner Bewegungen sind auch Waffen. Jetzt müssen wir sie nur noch mit dem Schwert in deiner Hand zusammenführen.«

»Das klingt fast so, das würdest du denken, ich hätte eine Chance, Vasilia zu besiegen«, meinte ich gedehnt.

»Du bist viel mächtiger, als du denkst«, murmelte Serilda.

Ich hatte das Gefühl, dass sie über viel mehr sprach als meine dürftigen Kampfeskünste, aber ich bat sie nicht um eine Erklärung. Sie hätte es mir sowieso nicht gesagt, genauso wie sie mir nicht alles darüber erzählt hatte, was es bedeutete, eine Herrin des Winters zu sein.

»Sobald ich mit deiner Ausbildung fertig bin, wirst du Vasilia mehr als gewachsen sein … genauso wie jedem anderen, der es wagt, dich herauszufordern. Du musst mir nur vertrauen. Kannst du das, Evie?«

Serilda streckte mir mit ernster Miene die Hand entgegen. Cordelia hatte mich angewiesen, zu Serilda zu gehen und mich von ihr ausbilden zu lassen. Doch jetzt, wo der Moment wirklich gekommen war, war ich mir nicht ganz sicher, ob ich dazu wirklich bereit war. Doch ich konnte keinen Rückzieher mehr machen, also nickte ich, atmete einmal tief durch und legte meine Hand in ihre.

Blitzschnell drehte Serilda ihren Körper in meinen und warf mich über die Schulter. Das Schwert entglitt meinen Fingern und wieder einmal landete ich auf dem Rücken auf dem Boden, musste mich bemühen, keine Sterne zu sehen, und atmete gegen den Schmerz an, der meinen Körper durchfuhr.

Serilda lehnte sich über mich. »Erste Lektion – vertraue niemandem.«

Ich stöhnte. Das würde ein langer Tag werden.

 

Es war nicht nur ein langer Tag. Mich erwartete ein verdammt langer Tag nach dem nächsten.

Von Sonnenaufgang bis ein gutes Stück nach Sonnenuntergang tat ich nichts anderes, als zu trainieren. Ich kroch aus dem Bett, ignorierte die Schmerzen in meinem Körper und stolperte in den Hof. Serilda war immer schon da, wartete immer, war immer bereit und begeistert von dem Gedanken, mich anzugreifen.

Und sie war nicht allein.

Die Musiker saßen ebenfalls immer mit ihren Instrumenten im Hof. Cho, Paloma und Sullivan schlossen sich uns ebenfalls an, wenn auch bei Weitem nicht so früh. Manchmal trainierten auch Halvar und Bjarni mit uns. Xenia sah uns lieber von ihrem gepolsterten Stuhl auf der Galerie aus zu und tippte mit ihrem Gehstock den Takt auf den Boden.

Serilda ging ganz anders an mein Training heran, als es Hauptmann Auster und Sullivan getan hatten. Sie behandelte jede Abfolge von Kampfbewegungen wie einen Tanz, komplett mit Musik, und ließ mich erst alle Schritte lernen. Wann ich angreifen, wann ich mich zurückziehen, wie ich ausweichen sollte, um dann wieder vorzutreten und meine eigene Attacke auszuführen.

Sobald ich diesen Teil des »Tanzes« gemeistert hatte, ging sie zu den Hand- und Armbewegungen und zu den Waffen über. Wie ich mein Schwert, meinen Dolch und meinen Schild halten, wie ich damit blocken, parieren und angreifen sollte. Als sie davon überzeugt war, dass ich ansatzweise verstanden hatte, was ich da tat, brachte sie mich dazu, die Schritte mit den Waffenbewegungen zu vereinen, bis ich den gesamten »Tanz« erlernt hatte. Zu meiner großen Überraschung funktionierte ihre Methode wirklich.

Vielleicht lag es daran, dass ich Tanzen und Musik immer geliebt hatte, aber im Training mit Serilda machte ich viel bessere Fortschritte als bei irgendeinem anderen. Selbst wenn ich gerade nicht trainierte, konnte ich trotzdem die Musik in meinem Kopf hören und oft wirbelte ich durch die Flure, glitt von einer Kampffolge in die nächste. In gewisser Weise waren die Bewegungen wirklich wie die Teile eines Tanzes. Nur dass diese Tänze mit Blut, Schmerz und Tod endeten statt mit Verbeugungen, Lächeln und Klatschen.

Serilda behielt auch recht mit dem Schwert, dem Dolch und dem Schild. Die Zährensteinwaffen waren so leicht, dass sie sich eher anfühlten wie Verlängerungen meiner Hand statt wie von mir getrennte Gegenstände – so wie die Klauen einen Morph oder die Blitze einen Magier vervollständigten.

Jeder Tag war anders. Manchmal arbeitete ich nur mit dem Schwert. Manchmal nur mit dem Dolch oder nur mit dem Schild. Manchmal mit allen dreien zusammen. Manchmal trainierten wir ganz ohne Waffen, abgesehen von meinen Fäusten und meinem Verstand.

Auch meine Trainingspartner wechselten. Cho, Paloma und Sullivan waren immer da, doch ich kämpfte in verschiedenen Gruppen gegen sie, von Duellen bis zu drei gegen einen. Manchmal schlossen sich uns auch Halvar und Bjarni an und versuchten, mich mit ihren Streitkolben in Stücke zu schlagen. Und die ganze Zeit über umkreiste mich Serilda, blaffte mir Befehle zu, meine Hüften gerade, mein Schwert oben und meine Augen auf meinen Gegnern zu halten.

Während ich trainierte, lebte sich der Rest der Truppe gut in Burg Asmund ein. Alle, von den Akrobaten über die Gladiatoren bis zu den Knochenmeistern, übten ihre Programme, trainierten oder setzten ihre Magie ein, um fit zu bleiben. Sie faszinierten die Ungerer mit wunderbar akrobatischen Akten, tollen Kämpfen und fantastischer Heilkunst.

An einem Morgen, ungefähr drei Wochen nach dem Beginn meiner Ausbildung, trat ich in den Hof und stellte fest, dass er bis auf Serilda vollkommen menschenleer war. Doch statt am Tisch zu sitzen und wie üblich Mochana zu trinken, stand sie in der Mitte des Hofes, bewaffnet mit ihrem persönlichen Schwert und Schild.

Ich beäugte die Waffen. Sie glänzten in stumpfem Silber, bestanden wie meine Waffen aus Zährenstein und waren mit Serildas Schwanen-Wappen verziert, mit einem blauen Zährensteinauge und -schnabel. Ich überlegte, wann Alvis die Waffen wohl für sie angefertigt hatte – und warum –, doch ich fragte sie nicht danach. Sie hätte es mir sowieso nicht erzählt.

Serilda bedeutete mir, mich ihr gegenüber aufzustellen. Seufzend folgte ich der Anweisung. Das würde wehtun.

»Heute wirst du kämpfen, bis du nicht mehr kämpfen kannst.«

»Und was dann?«

»Dann werden wir sehen, welche Fortschritte du wirklich gemacht hast.«

Ich öffnete den Mund, um sie zu fragen, was sie damit sagen wollte, doch sie hob bereits ihre Klinge und griff mich an. Ich riss Schwert und Schild nach oben und damit war der Kampf eröffnet.

Ich verlor spektakulär.

Bisher war ich noch nie gegen Serilda angetreten, doch mir wurde schnell klar, wieso sie die Anführerin der Truppe war: weil sie die beste Kämpferin war. Cho, Paloma und Sullivan waren alle geübte Krieger, aber sie konnten nicht mit Serilda mithalten, die schneller, klüger und viel skrupelloser war. Wir hatten kaum drei Schläge ausgetauscht, als sie mich entwaffnete, über ihre Schulter schleuderte und ihr Schwert gegen meine Kehle presste.

»Du bist tot«, blaffte sie. »Und jetzt steh auf.«

Ich schüttelte die Schmerzen ab, stand wieder auf und schnappte mir erneut meine Waffen. Wieder griff sie an und »tötete« mich in nur wenigen Bewegungen.

»Noch mal!«, blaffte sie. »Noch mal! Noch mal!«

Bald hasste ich diese Worte. Es war offensichtlich, dass ich sie nicht besiegen konnte, dass ich sie niemals besiegen würde, aber jedes Mal, wenn sie mich auf den Boden warf, stand ich wieder auf und wappnete mich für den nächsten Angriff.

Nach dem zwölften – dreizehnten? – Mal, wo Serilda mich über ihre Schulter und auf den Rücken schleuderte, starrte sie mich an und die Abscheu stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Du denkst zu viel. Du musst reagieren, dich verteidigen, angreifen. Du musst dich verdammt noch mal bewegen, wie du es während des Danzenfreynds getan hast. Du machst dir zu viele Sorgen um alles andere.«

»Wie darum, dass du mich wieder auf den Boden knallst?«, grummelte ich.

Sie schnaubte, dann befahl sie mir, aufzustehen, damit sie mich gleich wieder auf den Boden befördern konnte.

Und so ging es stundenlang.

Leute kamen und gingen, aber niemand unterbrach Serilda oder hielt sie davon ab, mich fertigzumachen. Wir unterbrachen unser Training nicht einmal, um etwas zu essen. Jedes Mal, wenn wir kämpften, griff Serilda mich mit demselben Maß von Stärke, Geschwindigkeit und Entschlossenheit an. Kein Wunder, dass sie Cordelias persönliche Wächterin gewesen war. Die Frau war verdammt noch mal gnadenlos.

Schließlich, gegen Mitternacht, ließ Serilda mich zurück in mein Zimmer gehen – doch nicht, ohne mir vorher zu befehlen, dass ich morgen früh wieder im Hof auftauchen sollte. Ich war viel zu müde, um zu widersprechen, und stolperte in die Burg. Mein ganzer Körper schien nur noch aus Schweiß und Prellungen zu bestehen und jeder einzelne Teil meines Körpers tat weh, vom Kopf bis zu den Zehen. Sogar meine Haare taten weh.

Niemand war da, um mein Leid zu bezeugen. Alle anderen waren bereits ins Bett gegangen, sogar die Ungerer, die es liebten, mit Ale und Cidre am Feuer zu sitzen und bis spätnachts Spiele zu spielen. Ich bog um die Ecke und sah die Tür zu meinem Schlafzimmer am Ende des Flurs. Nur noch hundert Schritte und ich könnte ins Bett kriechen, wo ich bis morgen früh keinen einzigen meiner schmerzenden Muskeln mehr rühren müsste …

Ein Schatten löste sich von einer Wand zu meiner Linken. Ich blinzelte, weil ich für einen kurzen Moment davon ausging, dass ich vor Müdigkeit halluzinierte. Dann sah ich etwas Silbernes aufblitzen und mir wurde klar, dass ich mir das nicht nur einbildete. Ein Meuchelmörder war in die Burg eingedrungen und rannte auf mich zu.

Für einen Moment stand ich wie erstarrt. Dann brachen all die Lektionen hervor, die Serilda in mich eingeprügelt hatte. Meine Füße bewegten sich wie von selbst, um mich zur Seite zu katapultieren. Ich wich so schnell zurück, dass ich mit dem Rücken an ein Bild an der Wand hinter mir knallte.

Doch der Meuchelmörder hielt nicht inne, keine Sekunde. Es schien eine Frau zu sein, die sofort ihr Schwert zu einem neuen Angriff hob. Ich wirbelte gerade rechtzeitig zur Seite, um nicht aufgespießt zu werden.

Die Mörderin hatte all ihre Stärke und Geschwindigkeit in den Schlag gelegt, also durchtrennte ihre Klinge die Leinwand und blieb im Rahmen des Bildes stecken. Sie brummte, doch dann zog sie die Waffe aus dem Holz und wirbelte erneut zu mir herum. Sie war so schnell, dass mir kaum die Zeit blieb, mein Schwert aus der Scheide zu ziehen und es zu heben, um ihren nächsten Schlag zu parieren.

Klirr!

Unsere Klingen trafen sich mit einem lauten Geräusch. Die Mörderin lehnte sich gegen ihre Waffe, in dem Versuch, ihre Stärke einzusetzen, um mir das Schwert aus der Hand zu reißen. Ich biss die Zähne zusammen, packte das Heft fester und schleuderte die Frau von mir. Dann, bevor die Mörderin sich wieder auf mich stürzen konnte, hob ich mein eigenes Schwert und griff an.

Hin und her wogte unser Kampf durch den Flur. Wir gaben beide unser Bestes, die andere zu töten. Vielleicht lag es an meiner Sorge oder meiner Erschöpfung oder beidem, aber manchmal konnte ich während des Kampfs tatsächlich die Musik aus all meinen Trainingsstunden im Kopf hören. Ich hielt mich daran fest und ließ mich davon hinwegschwemmen, bewegte mich im Takt, wie ich es während des Danzenfreynds getan hatte. Nur dass ich diesmal nicht tanzte. Ich folgte den Schritten, vollführte alle Angriffe und Gegenangriffe, die Serilda mir eingebläut hatte.

Und zum ersten Mal verbanden sich die Musik, das Tanzen und das Kämpfen und es funktionierte tatsächlich.

Ich schaffte es, die Mörderin davon abzuhalten, mich zu töten, auch wenn ich es nicht schaffte, sie im Gegenzug zu verwunden. Je länger wir kämpften, desto häufiger ertappte ich mich dabei, wie ich die Musik aus meinem Kopf mitsummte. Ich verdrängte alles aus meinen Gedanken außer der Musik, dem Gefühl meines Schwertes in meiner Hand und den Schritten, die ich machen musste, um zu überleben.

Die Mörderin war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, inklusive einer Stoffmaske, die ihr Haar und ihr Gesicht verbarg. Eigentlich sah ich nur das Glitzern ihrer Augen und das Aufblitzen ihres Schwertes in den Schatten. Vasilia musste herausgefunden haben, dass ich noch am Leben war, und hatte mir eine Meuchelmörderin auf den Hals gehetzt.

Eisige Wut stieg in mir auf. Ich klammerte mich an dem Gefühl fest und setzte es ein, um die Erschöpfung zu verdrängen, die bei jedem Schritt drohte, mich zu überwältigen. Diese Meuchelmörderin würde mich nicht töten. Vasilia würde mich nicht umbringen. Nicht so.

Erneut stürzte sich die Attentäterin auf mich. Ich trat vor, um mich ihrem Angriff zu stellen, und ließ mein Schwert heftig nach vorne sausen. Dabei schaffte ich etwas, was mir bis jetzt noch nie gelungen war: Ich entwaffnete meine Gegnerin.

Ich schlug ihr das Schwert aus der Hand, sodass es klirrend über den Boden rutschte. Dann riss ich meine Klinge hoch, um meinen Vorteil zu nutzen, doch die Meuchelmörderin wirbelte zur Seite, hob die Hand und riss sich die Maske vom Kopf, sodass ich ihr blondes Haar und die sonnenförmige Narbe in ihrem Augenwinkel sehen konnte.

Serilda – ich hatte die ganze Zeit über mit Serilda gekämpft.

»Ein Test?«, kreischte ich. »Das war nur ein dämlicher Test?«

Sie schenkte mir ein selbstgefälliges Lächeln. »Natürlich war das ein Test. Du hast bestanden.«

Ich hätte sie am liebsten gleich wieder angegriffen, doch dafür war ich einfach zu müde. »Hättest du das nicht früher tun können? Als ich nicht mit Blut und Prellungen übersät war und kurz davor stand, vor Erschöpfung umzufallen?«

»Das habe ich den ganzen Tag über versucht, aber du hast einfach zu viel gedacht. Also habe ich beschlossen, dich dazu zu zwingen, dein Gehirn auszuschalten und einfach nur zu reagieren.« Sie zuckte mit den Achseln. »Um dich dazu zu zwingen, dich fallen zu lassen und all diese wunderbare, eisige Wut tief in dir anzuzapfen. Behauptest du immer noch, sie wäre nicht da?«

Meine Lippen wurden schmal. Sie hatte recht in Bezug auf die Wut. Sie war das Einzige, was mir erlaubt hatte, Serilda zu besiegen, und sie kochte immer noch im Takt meines Herzens in meinen Adern.

»Jetzt gerade hasse ich dich«, murmelte ich.

»Du magst mich hassen, aber ich habe dir beigebracht, wie man kämpft«, sagte Serilda noch selbstgefälliger als bisher. »Jetzt kann die wahre Arbeit beginnen.«
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Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber nach diesem Abend begann Serilda, mich einem noch härteren Training zu unterziehen.

Und ich wurde tatsächlich besser – ich wurde tatsächlich gut.

So ungern ich es auch zugab, Serildas Angriff aus dem Hinterhalt hatte irgendeinen Schalter in meinem Kopf umgelegt, hatte etwas verschwinden lassen, was mich zurückgehalten hatte, sodass ich nun anfangen konnte, die Schritte und Bewegungen zu einem zusammenhängenden Kampfstil zu verbinden. Oh, ich war immer noch nicht so gut wie Cho, Paloma oder Sullivan, aber ich schaffte es, mich gegen sie zu behaupten, und manche unserer Trainingskämpfe gewann ich tatsächlich.

Selbst Serilda konnte mich nicht mehr innerhalb der ersten zwei Minuten überwältigen. Manchmal brauchte sie drei Minuten oder fünf oder noch länger. Manchmal schaffte ich es sogar, sie zu entwaffnen, auch wenn sie es immer schaffte, mich doch noch zu überlisten, bevor ich den letzten Schlag ausführen konnte.

Aber wir trainierten nicht nur. Wir planten auch, wie wir Vasilia, Felton, Nox und Maeven zu Fall bringen konnten.

An einem Morgen, ungefähr sechs Wochen nachdem wir Burg Asmund betreten hatten, standen Serilda, Cho, Paloma, Sullivan und Xenia um den Tisch in meinem Schlafzimmer und wälzten Karten von Sieben Türme und der umgebenden Stadt.

Ich stand am Fenster, hatte den weißen Spitzenvorhang zur Seite geschoben und starrte in den Hof hinunter. Die Akrobaten schlugen Saltos auf den Pflastersteinen, während die Seiltänzer ihre Sprünge auf den Kabeln übten, die sie über den Hof gezogen hatten. Die Gladiatoren waren ebenfalls da und trainierten ihre Fähigkeiten.

»Es spielt keine Rolle, wie gut Evie sich entwickelt, wenn wir es nicht schaffen, sie nahe genug an Vasilia heranzubringen, dass sie ihre Herausforderung aussprechen kann«, sagte Xenia.

»Das weiß ich«, blaffte Serilda. »Aber meine Quellen sagen, dass Vasilia sich in Sieben Türme verkrochen hat, um sich auf die Krönung vorzubereiten. Wir müssen einen Weg finden, Evie in den Palast zu schmuggeln.«

Xenia rümpfte die Nase. »Deine Spione sind schlecht. Meine berichten, dass Vasilia mehrfach in der Stadt gesehen wurde.«

»Ja, das haben mir meine Spione auch berichtet. Sie haben aber auch erklärt, dass Vasilia immer schwer bewacht auftritt. Selbst wenn wir herausfinden könnten, wann sie den Palast verlässt, könnten wir nicht nahe genug an sie herankommen, ohne in einen Kampf mit ihren Wachen verwickelt zu werden. Was Nox und Felton jede Menge Zeit geben würde, Vasilia in Sicherheit zu bringen. Dann wäre unsere Chance dahin, die Herausforderung auszusprechen.«

Xenia verzog das Gesicht. Sie ließ das Argument der anderen Frau gelten, aber nur widerwillig.

Serilda verdrehte die Augen und wandte sich wieder den Karten zu. Xenia packte ihren Gehstock fester, als dächte sie darüber nach, ihn der anderen Frau über den Kopf zu ziehen. Ich kannte die Vorgeschichte der beiden nicht, aber mir war schnell klar geworden, dass sie sich gut kannten und sich in einem ständigen Wettbewerb zu befinden schienen – die Kämpferin gegen die Spionin. Serilda wollte jedes Problem direkt angehen, auf das sie stieß, während Xenia ihren Feinden lieber zuerst die Beine wegzog, bevor sie den Todesstoß setzte.

»Ich stimme Serilda zu«, sagte Cho. »Heimlich in den Palast einzudringen dürfte unsere beste Chance sein.«

Paloma und Sullivan beteiligten sich ebenfalls an dem Gespräch, aber ich hielt den Mund.

Ich wusste, wie wir nahe genug an Vasilia herankommen konnten, um die Herausforderung auszusprechen. Ich wusste das schon seit Wochen, seit wir angefangen hatten, diesen verrückten Plan auszuarbeiten. Allerdings hatte ich nichts gesagt. Erneut starrte ich auf die Akrobaten, Seiltänzer und Gladiatoren hinunter. Ich hatte nicht gewollt, dass alle ihre Leben für mich opferten, aber Vasilias Krönung war nur noch einen Monat entfernt und uns lief die Zeit davon. Sobald sie offiziell zur Königin gekrönt worden war, würde sie Andvari den Krieg erklären und es wäre unmöglich, sie noch aufzuhalten.

Also ließ ich schweren Herzens den Vorhang wieder vor das Fenster fallen und drehte mich zu den anderen um. »Die Krönung. So kommen wir in den Palast und so kommen wir auch nahe genug an Vasilia heran.«

Paloma runzelte die Stirn. »Aber es werden jede Menge Adelige, Senatoren und Gildenmeister daran teilnehmen. Es wird mehr Wachen geben als zu jeder anderen Zeit. Wir können uns nicht an ihnen vorbeischleichen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht an ihnen vorbeischleichen müssen. Vasilia wird uns einladen.«

»Wieso sollte sie das tun?«

»Weil sie absolut begeistert sein wird von der Idee, dass die Truppe des Schwarzen Schwans bei ihrer Krönung auftritt.«

Schweigen breitete sich aus, während die anderen meine Worte verarbeiteten.

»Denkt darüber nach«, sagte ich. »Vasilia will Serilda und Cho tot sehen, weil sie für Cordelia gearbeitet haben. Sie hat bereits einmal versucht, sie umzubringen. Und nicht nur sie, sondern die ganze Truppe … jeden, der auch nur im Entferntesten eine Bedrohung darstellen könnte.«

»Also?«, fragte Xenia.

»Also wird sie es wieder versuchen. Ihr Wettermagier hat sich nie wieder gemeldet, also weiß sie, dass er versagt hat und dass Serilda noch lebt. Lasst uns ihr genau das geben, was sie will: die gesamte Truppe bei ihrer Krönung. Vasilia wird glauben, wir würden direkt in ihre Falle tappen. Sie wird niemals vermuten, dass wir unsere eigene Falle aufgestellt haben.«

»Woher weißt du, dass sie uns nicht in dem Moment dahinmetzeln wird, in dem wir im Palast ankommen?«, fragte Sullivan.

Ich schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Weil ich meine liebe Cousine besser kenne als jeder andere Mensch. Sie wird wollen, dass die Truppe für sie auftritt, bevor sie ihren Wachen befiehlt, uns zu töten. Vasilia ist wie eine Katze – sie spielt gern mit ihren Opfern.«

Wieder breitete sich Schweigen aus, während alle über meinen Plan nachdachten.

»Es könnte funktionieren«, sagte Xenia. »Vasilia hat mehrere andere Truppen zur Krönung eingeladen, aber keine davon ist so angesehen oder bekannt wie der Schwarze Schwan.«

Serilda schnaubte. »Evie hat recht. Vasilia wird sich auf die Chance stürzen, uns bei der Krönung auftreten zu lassen, bevor sie versucht, uns alle umzubringen.«

»Ja«, sagte ich leise. »Das ist das Problem. Euch alle.«

Sullivans Augen wurden schmal. »Du machst dir Sorgen um den Rest der Truppe.«

»Ja. Vasilia wird sich nicht mit weniger zufriedengeben. Sie wird die ganze Truppe dort haben wollen, damit sie uns alle gleichzeitig ermorden lassen kann.« Mein Magen verkrampfte sich vor Sorge. »Selbst wenn ich sie herausfordere … selbst wenn ich sie umbringe … wissen wir nicht, was hinterher vielleicht geschehen wird. Es könnte Opfer geben.«

Ich erwähnte nicht, was passieren würde, wenn ich verlor – dass wir alle hingerichtet werden würden, ich allen voran.

»Wir schulden dir unser Leben«, merkte Cho an. »Wir könnten dieses Gespräch nicht einmal führen, wenn es dich nicht gäbe. Wir wären in diesem Sturm gestorben, wenn du nicht den Magier aufgespürt hättest.«

»Oder die Ungerer hätten uns umgebracht«, fügte Serilda hinzu, begleitet von einem bösen Seitenblick zu Xenia.

Ich rieb mir den schmerzenden Kopf. »Aber das verschafft mir nicht das Recht, den Rest der Truppe um so etwas zu bitten. Ich würde sie darum bitten, unter Umständen für mich zu sterben. Sie haben nicht darum gebeten, Teil von all dem zu sein. Keiner von euch hat darum gebeten.«

»Und du hast nicht darum gebeten, Teil des Massakers zu sein«, sagte Xenia. »Jeder von uns trifft Entscheidungen, so gut er eben kann. Wir alle geben unser Bestes.«

»Außerdem«, sagte Serilda finster, »wenn wir das nicht machen, wenn du das nicht machst, werden Tausende Menschen sterben. Ich habe es mit meiner Magie gesehen, so wie es ist.«

»Ich weiß das alles. Aber deswegen ist es trotzdem nicht richtig und es nimmt mir auch nicht meine Schuldgefühle.«

»Wir sind deine Freunde, Evie. Das bedeutet, dass deine Probleme auch unsere Probleme sind.« Paloma zuckte mit den Schultern, dann verzog ein trockenes Grinsen ihre Lippen. »Deine Probleme beinhalten nur zufällig das Schicksal ganzer Königreiche.«

Ich schnaubte, doch dann schenkte ich ihr ein dankbares Lächeln.

Die anderen versammelten sich erneut um die Karten und entwarfen weiter Pläne. Ich kehrte zum Fenster zurück, schob den Vorhang zur Seite und spähte hinunter in den Hof. Alles war wie vorhin. Akrobaten vollführten Kunststücke, Seiltänzer balancierten über Kabel, Gladiatoren kämpften. Ja, nichts hatte sich verändert, auch nicht die Schuldgefühle und das Grauen, die mir den Magen verkrampften.

Die Truppe des Schwarzen Schwans zu benutzen war der einzige Weg, der mich nah genug an Vasilia heranbrachte, um meine Herausforderung auszusprechen. Doch ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, wie viele Leute ich damit in den Tod führte.

 

An diesem Abend teilte Serilda allen beim Essen mit, dass wir in ein paar Tagen zusammenpacken und nach Bellona zurückkehren würden. Kaum hatte sie sich gesetzt, stand Xenia auf und verkündete, dass die Ungerer einen Ball für uns veranstalten wollten, um uns angemessen zu verabschieden. Natürlich waren alle begeisterter von der Vorstellung einer Feier als vom Packen, was dazu führte, dass Xenia Serilda ein triumphierendes Lächeln zuwarf. Zwischen diesen beiden wurde wirklich alles zum Wettbewerb.

Die nächsten paar Tage vergingen schnell, dann war auch schon der Abend der Abschiedsfeier gekommen. Xenia hatte den großen Ballsaal der Burg geöffnet und Paloma und ich standen in der Eingangstür.

Der Ballsaal war ein großer Raum mit einer umlaufenden Galerie im ersten Stock. Statt normaler Steinplatten bestand der Boden hier aus einem fahlen, grauen Marmor, der glänzte wie Glas. Selbst die Ogergesichter, die in den Boden eingelassen waren, wirkten so glatt wie Spiegel. Der graue Marmor zog sich auch ein Stück die Wände nach oben, bevor er in ein wunderschönes Fresko eines Waldes überging, das die obere Hälfte der Wände und die Decke über uns zierte. Mehrere Kronleuchter mit Kristallen in der Form von Ogerköpfen hingen von der Decke und tauchten den Ballsaal in ein sanftes Licht.

An einer Wand standen mehrere Tische aufgereiht, auf denen ein eindrucksvolles Angebot an Essen und Getränken aufgebaut war. Mein Blick saugte sich an einem der Tische mit Nachspeisen fest, auf denen sich alles finden ließ, von Schokoladen-Petit-Fours über Erdbeerküchlein bis zu Türmen aus Apfelstrudeln, die mit Vanilleguss zusammengehalten wurden. Ich wünschte mir, Isobel wäre hier. Sie hätte es genossen, diese Nachspeisen zu sehen, die die ungerischen Küchenmeister kreiert hatten.

Paloma und ich gehörten zu den letzten Gästen, die im Ballsaal ankamen. Alle anderen standen bereits herum, unterhielten sich, lachten, tranken und aßen. Die Musiker, die auch während meines Trainings gespielt hatten, saßen auf einem Podium in der Ecke und spielten Walzer, Galliarden und andere Melodien, auch wenn im Moment noch niemand tanzte.

Ich ließ meinen Blick über die Menge gleiten. Cho stand bei den Nachspeisen, kostete hin und wieder etwas und diskutierte scheinbar mit Bjarni über die Vorzüge verschiedener Süßigkeiten. Serilda und Xenia hatten sich neben den Musikern aufgebaut, nippten an ihren Brandygläsern und versuchten wahrscheinlich, sich gegenseitig mit bissigen Kommentaren auszustechen. Theroux, Aisha und die anderen Mitglieder der Truppe hatten sich unter die Ungerer gemischt. Alle wirkten glücklich und entspannt.

Paloma stieß mich mit dem Ellbogen an. »Lucas steht in der Ecke.«

Ich spannte mich an. »Ich habe nicht nach ihm gesucht.«

»Natürlich nicht.«

Mein Blick glitt in die angegebene Richtung. Sullivan trank Brandy und unterhielt sich mit ein paar Burgbewohnern. Er trug seinen grauen Mantel über einem schwarzen Hemd, einer engen Hose und Stiefeln. Sein dunkelbraunes Haar glänzte im Licht und kleine Falten bildeten sich in seinen Augenwinkeln, als er über einen Kommentar seiner Gesprächspartner lächelte.

Im Morgengrauen würden wir von hier aufbrechen. Es würde eine lange, anstrengende Reise zurück nach Bellona werden, auf die vor Vasilias Krönung noch ein paar Tage Training und Planung folgen würden. Heute war der letzte freie Abend, den ich in absehbarer Zeit haben würde. Vielleicht sogar der letzte freie Abend, den ich jemals haben würde, und ich wollte ihn richtig auskosten.

Mit Sullivan.

Ich war nie verliebt gewesen. Ich hatte mir nie erlaubt, mich zu verlieben. Mir war immer bewusst gewesen, dass Vasilia irgendwann alles zerstören würde, von dem sie dachte, dass es mir etwas bedeutete, also hatte ich mich sehr angestrengt, keine Gefühle für irgendetwas zu entwickeln. Keine Menschen, keine Tiere. Ich hatte mir nicht mal ein Lieblingskleid oder ein Schmuckstück gestattet, das ich besonders mochte. Isobel und Alvis waren die einzigen beiden Ausnahmen gewesen … und bei ihnen hatte ich mir die Gefühle nur gestattet, weil ich wusste, dass Vasilia sich für zwei Diener keine Mühe machen würde. Sie waren ihrer Beachtung sogar noch weniger wert als ich.

Trotzdem hatte ich wissen wollen, worüber all die Frauen ständig kicherten, also hatte ich mit zwanzig sehr vorsichtig und diskret einen Adeligen verführt, der Sieben Türme besuchte. Ich hatte wochenlang Nachforschungen angestellt, all die notwendigen Kräuter geschluckt und tagelang jedes Wort und jede Handlung des Manns studiert, nachdem er im Palast angekommen war. Schließlich, als ich mir halbwegs sicher gewesen war, dass er von nichts anderem angetrieben wurde als dem Wunsch, einen angenehmen Abend zu verbringen, hatte ich mit ihm geschlafen.

Er war nicht unbedingt ein Märchenprinz gewesen und er hatte definitiv weder mein Herz noch irgendeinen anderen Teil von mir tief gerührt, aber er war nett gewesen und durchaus erfahren. Um ehrlich zu sein hatte mich der ganze Vorgang etwas enttäuscht. Ein Jahr später hatte ich es mit einem anderen Adeligen auf Besuch noch einmal probiert, mit demselben mittelmäßigen Ergebnis, also hatte ich es danach nicht noch mal versucht.

Bis Sullivan aufgetaucht war.

Ich liebte Sullivan nicht, aber ich war auch nicht immun gegen seine Ausstrahlung. Im Gegenteil. Körperlich war er groß, stark und gut aussehend wie viele andere Männer in der Truppe auch. Doch irgendetwas an seinem Haar, seinen Augen, seinem Gesicht und seinem Duft faszinierte mich auf eine Weise, wie es niemand anderem vor ihm je gelungen war. Er berührte und forderte meine Gefühle genauso heraus, wie er mich im Trainingsring herausforderte. Sullivan sorgte dafür, dass ich die verschiedensten Dinge empfand – Wut, Verärgerung, Sorge, Mitgefühl, Verlangen.

Und jetzt würde ich endlich etwas in Bezug auf meine Gefühle unternehmen.

Seit dem Massaker hatte ich gekämpft. Darum, am Leben zu bleiben. Darum, einen Weg zu finden, Vasilia aufzuhalten. Darum, endlich zu verstehen, wer ich wirklich war und was ich jetzt tun sollte.

Morgen würde ich für den vielleicht letzten Kampf meines Lebens nach Bellona zurückkehren. Aber heute Abend wollte ich nicht kämpfen. Nein, heute Abend wollte ich mich in diesem Knistern verlieren, das ständig zwischen Sullivan und mir hin- und hersprang. Ich wollte etwas, was mir und nur mir allein gehörte, was ich nicht tat, weil es nötig war oder ich mich dazu verpflichtet fühlte.

Ich wollte ihn.

Sullivan musste mein Starren gespürt haben, weil er in meine Richtung sah. Unsere Blicke saugten sich quer durch den Ballsaal aneinander fest. Das war mein Augenblick. Ich holte Luft und wollte in seine Richtung gehen …

Halvar trat mir in den Weg. Lächelnd streckte er mir die Hand entgegen. »Hallo, Evie. Darf ich um diesen Tanz bitten?«

Ich sah an ihm vorbei, doch Sullivan war verschwunden. Ich sah mich um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken.

Halvar runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«

»Alles in Ordnung. Ich würde mich geehrt fühlen, mit dir zu tanzen.«

Ich zwang mich dazu, ihn anzulächeln und meine Hand in seine zu legen. Grinsend führte er mich auf die Tanzfläche.

Meine Aufführung des Danzenfreynds hatte offensichtlich einen viel tieferen Eindruck hinterlassen, als mir bewusst gewesen war, weil jeder einzelne Ungerer mit mir tanzen wollte. Männer, Frauen, sogar Kinder. Ich wirbelte von einem Partner zum nächsten, von einem Teil des Ballsaals in den anderen, wechselte von Walzer zu Gaillard zu Quickstepp. Wann immer ich die Chance dazu bekam, hielt ich nach Sullivan Ausschau, aber ich sah ihn nicht.

Schließlich, nach ungefähr zwei Stunden unablässigen Tanzens, schaffte ich es, aus dem Ballsaal zu entkommen. Mir war ein wenig heiß vom letzten Quickstepp, also glitt ich durch eine der Türen. Letztendlich fand ich mich im Trainingshof wieder. Der Frühling hatte Einzug gehalten und war fortgeschritten, während wir uns in der Burg aufgehalten hatten, und langsam setzte der Sommer sich fest. Trotzdem war die Luft hier oben in den Bergen immer ein wenig kälter. Nach dem Lärm, der Hitze und der Unruhe des Ballsaals hieß ich die kühle Ruhe willkommen. Ich durchquerte den Hof und trat auf die Grasfläche dahinter.

Der Rasen war bei Weitem nicht so weitläufig wie der in Sieben Türme, also erreichte ich schnell die Steinmauer, die ihn von der steilen Klippe dahinter trennte. Burg Asmund sah über die umgebenden Berge hinweg. Die Luft war geschwängert mit dem Duft der Kiefern und anderen immergrünen Bäumen. Eine dünne Mondsichel hing am mitternächtlichen Himmel und tauchte Steine und Bäume in silbernes Licht.

Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand, bis ich Schritte im Hof und dann auf dem Gras hinter mir hörte. Ich atmete tief ein und Sullivans Geruch füllte meine Lunge.

Er trat neben mich und starrte ebenfalls in die Tiefe. »Wenn du darüber nachdenkst, zu springen, würde ich dir davon abraten«, sagte er scherzhaft. »Der Fall, bis du den Boden erreichst, wäre viel zu lang, um nicht zu bereuen, was du getan hast.«

Ich stieß ein bellendes Lachen aus. »Meiner Meinung nach trifft das Gegenteil zu. Ich sollte springen. Das würde diesen Wahnsinn aufhalten und mich von meinem Leiden erlösen.«

Sullivan starrte erneut in die Schlucht. »Was ist dir durch den Kopf gegangen, als Vasilia dich über die Mauer des Palasts geschossen hat und dein Körper in den freien Fall übergegangen ist?«

»Nun, auf jeden Fall habe ich nicht mein Leben vor meinem inneren Auge vorbeiziehen sehen, falls du das wissen willst.«

»Woran hast du dann gedacht?«

»Daran, wie wütend ich war«, antwortete ich leise. »Dass Vasilia mich mal wieder übertroffen hatte. Dass sie alle getötet hatte. Meine Cousins und Cousinen waren nie besonders nett zu mir gewesen, aber sie hatten trotzdem nicht den Tod verdient. Doch vor allem habe ich mir gewünscht, dass ich etwas anderes getan hätte … dass ich mehr hätte tun können, um mich gegen Vasilia und die schrecklichen Dinge zu wehren, die sie an diesem Tag und vorher im Palast getan hat. Ich habe mir gewünscht, ich hätte einen Weg gefunden, sie aufzuhalten.«

»Und jetzt hast du das getan«, sagt er. »Bereust du es? Dass du zum Schwarzen Schwan gekommen bist? Gladiatorin geworden bist?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Auch wenn ich härter gearbeitet habe als jemals zuvor, obwohl ich in Gefahr war und mehrmals fast getötet worden bin, waren diese letzten Monate doch die glücklichsten meines Lebens seit dem Tod meiner Eltern. Zum ersten Mal seit Jahren konnte ich ich selbst sein, musste meine Worte und Handlungen nicht ständig abwägen und darüber nachdenken, wie man sie vielleicht gegen mich einsetzen könnte. Ich konnte einfach ich sein, Evie, und niemand anders. Ich war endlich frei.«

Sullivan zog die Augenbrauen hoch. »Und jetzt?«

Ich stieß den Atem aus. »Jetzt fühle ich mich wie ein Gargoyle, der zurück in seinen Käfig gezwungen wird. Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste.«

»Was wäre das?«

»Zu wissen, dass du, Paloma, Serilda, Cho und alle anderen ihr Leben riskieren … nur auf die vage Hoffnung hin, dass ich Vasilia töten kann.«

»Es ist mehr als eine vage Hoffnung.«

Diesmal war ich es, die die Augenbrauen hochzog.

»Serilda Swanson gehört zu den besten Kriegerinnen, die ich je gesehen habe.«

»Und?«

Sullivan zuckte mit den Achseln. »Und ich habe dich dabei beobachtet, wie du wochenlang jeden Tag mit ihr in direkte Konfrontation getreten bist.«

Ich schüttelte erneut den Kopf. »Aber sie schlägt mich immer noch. Sie tötet mich jedes Mal.«

»Aber sie muss sich anstrengen, um das zu schaffen. Und zwar richtig. Was glaubst du, wie lange es her ist, dass Serilda gegen jemanden angetreten ist, den sie nicht innerhalb von wenigen Minuten besiegen konnte? Sie lässt dich nicht gewinnen. Dafür ist sie zu stolz. Aber du forderst sie heraus. Eines Tages wirst du sogar besser sein als sie … und das weiß sie auch. Deswegen nimmt sie dich jetzt so hart ran und deswegen wird sie dich auch weiterhin jeden Tag hart rannehmen, bis du Vasilia umgebracht hast.«

Ich lächelte. »Wenn du das sagst, klingt es, als stände das bereits fest.«

»Es steht bereits fest. Du wirst es schaffen, Evie. Du wirst dich Vasilia stellen und gewinnen. Ich glaube an dich.«

Überzeugung brannte in seinen Augen, sodass sie leuchteten wie blaue Sterne, während das silbrige Mondlicht seine attraktiven Gesichtszüge hervorhob. Er glaubte wirklich, dass ich Vasilia besiegen konnte. Es war das erste Mal, dass jemand dachte, ich wäre besser als meine Cousine. Das berührte etwas tief in mir – viel zu tief in mir.

Ich holte tief Luft, ließ mich von Sullivans Duft erfüllen. Das kalte, saubere Vanillearoma jagte mir einen Schauder über den Rücken und ein heißer Funke erwachte in meinem Bauch zum Leben. Ich wollte nicht über die Zukunft reden und all den Tod, den sie vielleicht enthalten würde. Nein, heute Abend wollte ich eigentlich gar nicht mehr reden.

Sullivans Hand ruhte auf der Mauer, also hob ich den Arm und legte meine Finger über seine. Sullivan zuckte zusammen, als hätte meine Hand ihn verbrannt, doch er entzog sich mir nicht. Ich sah die Erkenntnis in seiner Miene, genau wie einen Hauch Erheiterung.

»Ich dachte, du hasst mich, Hoheit.«

»Das habe ich getan. Am Anfang.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Und jetzt?«

»Ich fange an, einige deiner besseren Qualitäten zu erkennen. Du kannst sehr angenehm sein, Sully. Wenn du mich nicht mit Magie beschießt oder mich im Trainingsring auf den Rücken wirfst.« Ich lächelte, bevor ich näher an ihn herantrat und den Kopf in den Nacken legte, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Allerdings gibt es gewisse Gelegenheiten, wo ich nichts dagegen hätte, flach auf dem Rücken zu liegen, während du über mir aufragst.«

Er kniff die Augen zusammen und Begehren huschte über seine Züge. Ich befeuchtete meine Lippen und trat näher an ihn heran … näher … und noch näher …

Die Wärme seines Körpers verband sich mit meiner und ich atmete erneut ein, um seinen wunderbaren Duft zu kosten. Mehr Hitze bildete sich in meinem Körper und ich konnte dasselbe Verlangen in seinen Augen sehen, das sie heller leuchten ließ als den Mond über uns. Ich hob meine andere Hand, um sein Gesicht zu umfassen und seine Lippen auf meine zu ziehen …

Sullivan trat zurück.

Einen Moment lang war unser Atem über die Wange des anderen geglitten, unsere Lippen nur Zentimeter voneinander entfernt gewesen, und wir waren uns so nahe, wie zwei Leute es nur sein konnten, ohne sich tatsächlich zu umarmen. Im nächsten stand er einen Meter von mir entfernt und die Nachtluft drängte sich zwischen uns, in den Raum, den sein Körper gerade noch gefüllt hatte. Es fühlte sich an wie eine kalte Ohrfeige.

»Ich habe mich gerade ganz fürchterlich zur Närrin gemacht, oder?« Ich konnte die Bitterkeit in meiner Stimme nicht unterdrücken.

»Nein«, antwortete er leise und heiser. »Absolut keine Närrin.«

»Was ist dann los?«

Sullivans Lippen wurden schmal, als wolle er nicht antworten. Doch nach ein paar Sekunden räusperte er sich. »Du wirst bald Königin von Bellona sein.«

»Du glaubst – hoffst –, dass ich Königin sein werde.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß, dass du Königin sein wirst.«

»Und? Was hat das mit heute Abend zu tun?«

Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. »Ich wäre mit nur einer Nacht mit dir nicht zufrieden, Hoheit. Das könnte mich niemals zufriedenstellen.«

Hoffnung durchfuhr mich. »Es müsste nicht nur eine Nacht sein …«

Sein bitteres Lachen übertönte meine Worte. »Natürlich müsste es das. Weil du Königin werden wirst. Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«

Mein Körper versteifte sich. »Ich habe fünfzehn Jahre lang im Palast gelebt. Ich weiß genau, was es bedeutet, Königin zu sein.«

»Und ich weiß genau, was es bedeutet, ein Bastard-Prinz zu sein«, knurrte er.

Verständnis stieg in mir auf und erstickte jede Hoffnung. Sullivan schenkte mir ein grimmiges Lächeln. Er konnte sehen, dass ich darüber nachdachte, welche Konsequenzen es haben würde, Königin zu werden – Konsequenzen, über die ich mir bis jetzt keine Gedanken gemacht hatte.

»Sobald du den Thron bestiegen hast, werden deine Verbündeten und deine Feinde von dir erwarten, dass du heiratest«, sagte er leise. »Du musst eine gute Verbindung eingehen, mit jemandem mit Geld, Macht, Magie, Einfluss. Jemandem, der helfen kann, die Blair-Linie und Bellonas Zukunft zu sichern.«

Ich hatte mich so sehr auf mein Training konzentriert, dass ich nicht groß darüber nachgedacht hatte, was passieren würde, wenn ich Vasilia tatsächlich besiegte … aber er hatte recht. Eher früher als später würde man von mir erwarten, dass ich eine Ehe schloss, und zwar eine vorteilhafte.

Kaltes Licht brannte in Sullivans Augen. »Mein Vater ist der König von Andvari. Meine Mutter war schon lange vor meiner Geburt seine Geliebte. Ich habe meine Kindheit im Königspalast verbracht und bin mit dem Rest der Kinder des Königs aufgewachsen – seinen rechtmäßigen Kindern.«

Ich dachte an das Massaker zurück. »Also war Prinz Frederich dein Halbbruder und Gemma ist deine Nichte.«

Er nickte. »Ja. Ich hatte dieselben Lehrer, habe dieselben Dinge gelernt und dieselben Bälle besucht wie Frederich und meine anderen königlichen Verwandten, doch ich war nie wirklich einer von ihnen. Ich war ihnen nie gleichgestellt.«

Ich verzog das Gesicht. Ich wusste genau, wie sich das anfühlte.

»Ich habe mir selbst geschworen, dass ich niemals wieder zulassen werde, so behandelt zu werden. Dass ich niemals wieder zulassen werde, dass jemand mich nur aufgrund der Umstände meiner Geburt als unterlegen ansieht.« Er lächelte, aber seine Miene wirkte noch kälter und härter als seine Augen. »Wir wissen beide, dass Bastard-Prinzen nicht mit Königinnen verkehren.«

Ich wollte ihm sagen, dass er sich irrte. Dass es keine Rolle spielen würde, dass er ein Bastard war und ich Königin. Aber ich konnte die Worte nicht aussprechen, weil ich genau wusste, dass sie eine Lüge wären.

Sullivan trat vor und hob die Hand. Für einen Moment dachte ich, er hätte seine Meinung geändert, dass er mich an sich ziehen und küssen würde, trotz seiner harschen Worte. Doch seine Fingerspitzen stoppten einen Zentimeter vor meiner Wange, als wäre ich eine Marmorstatue in einem Museum, die zu berühren er sich nicht traute, nicht einmal für einen kurzen Moment.

»Du wirst eine wunderbare Königin sein. Freundlich, fürsorglich, teilnahmsvoll. Stark, raffiniert und skrupellos, wenn es nötig ist. Aber ich kann den Eid, den ich mir selbst geschworen habe, nicht brechen. Ich werde ihn nicht brechen. Nicht einmal für dich, Hoheit.« Das letzte Wort war nur noch ein Flüstern, doch aus irgendeinem Grund brach er mir das Herz genau damit mehr, als er es gekonnt hätte, wenn er mich mit lauten Flüchen beschimpfen würde.

Sullivans Finger schwebten noch immer in der Luft neben meiner Wange. Dann ließ er die Hand sinken, schenkte mir ein trauriges Lächeln und ging davon.
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Am nächsten Morgen versammelten wir uns im Haupthof, um uns von den Ungerern zu verabschieden. Aber wir ließen nicht alle von ihnen zurück. Ich stand neben Serilda, als Xenia, Halvar und Bjarni verkündeten, dass sie uns nach Bellona begleiten wollten.

»Tante Xenia hat uns erzählt, was ihr vorhabt. Wir würden uns geehrt fühlen, euch zu helfen. Einer von uns ist zwanzig Soldaten wert«, sagte Halvar voller Stolz.

Bjarni nickte. »Du wirst unsere Hilfe brauchen, wenn du Vasilia herausforderst.«

Serilda verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Xenia böse an. »Willst du zurück nach Bellona, um uns auszuspionieren?«

»Ich habe es dir schon mehrfach gesagt: Ich bin nur eine Spionin, wenn es etwas Interessantes zu berichten gibt.« Xenia beäugte mich. »Und ich glaube, diese königliche Herausforderung wird sehr interessant.«

»Ich glaube nicht, dass interessant das richtige Wort ist«, murmelte ich. »Selbstmörderisch passt vielleicht besser.«

Xenia lächelte. »Wir werden sehen.«

Sie stapfte über den Hof, um sicherzustellen, dass ihre Taschen ordentlich in ihre Kutsche geladen wurden. Halvar und Bjarni folgten ihr, während Serilda loszog, um mit Cho und Paloma zu reden. Damit blieb ich allein neben den Türen zurück, um alle dabei zu beobachten, wie sie sich für den Aufbruch vorbereiteten.

Schritte erklangen in der Burg, kamen näher und näher. Meine Kehle wurde eng. Diese Schritte hätte ich überall erkannt.

Einen Moment später erschien Sullivan im Türrahmen.

Er trug seinen grauen Mantel und hatte sich einen grauen Rucksack über die Schulter geworfen. Ein dunkler Bartschatten war auf seinem Kinn zu sehen, sein Haar war unordentlich und seine Augen müde, als hätte er eine lange, schlaflose Nacht verbracht.

Da war er nicht der Einzige. Nachdem er mich gestern Abend verlassen hatte, war ich in mein Zimmer gegangen und hatte den Rest der Nacht damit verbracht, im Bett zu liegen, das Ogerfresko an der Decke anzustarren und abwechselnd wütend und traurig darüber zu sein, dass er mich zurückgewiesen hatte. Ich verstand seine Beweggründe, doch das half nicht gegen meinen Schmerz und meine Enttäuschung. Es verbannte auch nicht die komplizierten Gefühle, die ich für ihn entwickelt hatte. Das wirklich Traurige war wahrscheinlich, dass seine verdammte Ehre nur dafür sorgte, dass ich ihn noch mehr mochte.

Sullivan blieb stehen, als er mich sah. Ich achtete darauf, meine Miene ausdruckslos zu halten, um meine wahren Gefühle nicht zu verraten. Er biss die Zähne zusammen, als hätte er Probleme, seine eigenen Emotionen zu kontrollieren. Dann nickte er mir zu und ging weiter.

Mein Blick folgte ihm durch den Hof, während er allen Begrüßungen zurief. Er sah mich nicht noch mal an, doch ich konnte die pfeffrige Wut und das minzige Bedauern riechen, das von seinem Körper ausging.

Ich seufzte. Das dürfte eine lange Reise werden.

 

Eine lange Reise? Eher endlos. Nicht nur war die Stimmung zwischen mir und Sullivan extrem unbehaglich, sondern auch Serilda und Xenia stichelten sich die gesamte Fahrt nach Svalin gegenseitig. Trotzdem kamen wir gut voran und erreichten das Gelände des Schwarzen Schwans zwei Wochen nach unserem Aufbruch von Burg Asmund.

Doch unsere Arbeit fing erst an.

Sobald wir zurückgekehrt waren, schrieb Serilda Vasilia einen Brief, um ihr zu ihrer herannahenden Krönung zu gratulieren und die Dienste der Truppe bei der Feier anzubieten. Vasilia antwortete bereits am nächsten Tag, dass sie sich geehrt fühlen würde, eine Aufführung der Truppe zu sehen.

So stellte Vasilia ihre Falle für uns auf und wir unsere für sie. Erst die Zeit würde zeigen, wer von uns siegreich aus dem Tag hervorgehen würde.

Sullivan behielt mit einer seiner grässlichen Vorhersagen recht. Serilda trainierte mich noch härter als vorher, jeden Tag von Sonnenaufgang bis nach Sonnenuntergang. Die anderen Gladiatoren fragten sich, was vor sich ging. Cho erklärte ihnen, dass ich für Vasilia einen besonderen Drill aufführen sollte, nachdem ich den Kampf im Schwarzen Ring gewonnen hatte. Ich wusste nicht, ob sie ihm glaubten, aber alle warfen mir mitfühlende Blicke zu, dankbar, dass ich diejenige war, die so hart arbeiten musste, und nicht sie.

Die Tage vergingen schnell, bis die Nacht vor der Krönung gekommen war. Ich beendete meine letzte Trainingsrunde mit Serilda, nahm eine Dusche und sank ins Bett. Meine Lider schlossen sich, dann fing ich an zu träumen, mich zu erinnern …

 

Ich wusste nicht, wie lange ich schon vor der Tür zum Spielzimmer stand, die Vasilia mir vor der Nase zugeschlagen hatte, und durch das schwere Holz lauschte, während sie über mich lachte. Tränen rannen über meine Wangen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht schreien. Ich konnte einfach nur dastehen und weinen.

Irgendwann kam ein Diener und führte mich zu meinem Zimmer. Nur dass es nicht mehr das große, weitläufige Schlafzimmer voller Spielzeuge und hübscher Kleider war, das auf demselben Flur lag wie Vasilias Zimmer. Nein, dieser Raum befand sich in einem der obersten Stockwerke, ganz hinten in einer dunklen, verlassenen Ecke, und war gefüllt mit gebrauchter Kleidung und angeschlagenen Möbeln. Es war kaum ein Spielzeug in Sicht.

Und das war nur der Anfang von meinem schrecklichen Niedergang in die Ungnade.

Am Tag nach meinem Test kam Hauptmann Auster in mein Zimmer und erklärte mir, dass ich als Lehrling bei Alvis arbeiten sollte, dem königlichen Juwelier. Auster führte mich in die Kellerwerkstatt. Der Metallsteinmeister warf einen Blick auf mich, dann machte er sich wortlos wieder an die Arbeit.

Die Einzige, die auch nur ansatzweise nett zu mir war, war Isobel, eine der Küchenmeisterinnen. Sie hatte Mitleid mit mir – dem Mädchen, das niemand wollte – und schenkte mir Süßigkeiten, damit ich mich besser fühlte. Außerdem ließen Vasilia und die anderen Kinder Essen und Getränke von ihren Dienern holen, also betraten sie die Küche eigentlich nie. Während ich mich in der Küche aufhielt, musste ich ihr Kichern also nicht ertragen.

Mein Kummer ließ nicht nach, nicht wirklich, aber je mehr Tage vergingen, desto mehr schloss sich ein anderes Gefühl der Trauer an: Wut. Kalte, eisige Wut pulsierte in meiner Brust, wann immer ich die Kronprinzessin anschaute, wann immer ich ihr Lächeln sah oder ihr selbstgefälliges Lachen hörte.

Vasilia wollte nicht meine Freundin sein? Schön. Ich würde ihr genau zeigen, was sie verpasste. Ich war immer noch von königlichem Blut, immer noch eine Blair und besuchte immer noch denselben Unterricht, dieselben Feierlichkeiten und dieselbe Waffenausbildung wie sie. Wenn ich nicht Vasilias Freundin sein konnte, dann würde ich besser sein als sie – bei allem.

Ich lernte fleißig, prägte mir die verschiedenen Tänze ein, trainierte mit dem Wachen und tat insgesamt alles, um Vasilia zu übertrumpfen.

Eine Weile funktionierte es.

Ich tat mich in allem hervor, besonders im Sprach- und Tanzunterricht. Frustrierend war nur, dass ich das mit dem Kämpfen einfach nicht richtig hinbekam, aber immerhin konnte ich in zwei von drei Disziplinen glänzen.

Vasilia bemerkte, was ich tat. Sie wusste, dass sie mir das Herz gebrochen hatte. Zuerst schien es sie zu amüsieren, dass ich mich so sehr bemühte, es ihr heimzuzahlen und ihr zu zeigen, dass ich genauso gut war wie sie, genauso einzigartig. Doch irgendwann begann es sie zu langweilen und sie wandte sich erneut gegen mich.

Oh, Vasilia hob keinen Finger, um mich zu verletzen. Das musste sie auch nicht, denn die anderen Kinder erledigten das für sie.

Sie stahlen meine Hausaufgaben und zerrissen das Papier in kleine Fetzen. Stellten mir während der Tanzstunden immer wieder ein Bein. Boxten und traten mich oder verletzten mich während des Kampfunterrichts mit ihren Schwertern. Immer stand Vasilia daneben und beobachtete alles mit einem befriedigten Lächeln. Die anderen Kinder hatten verstanden, dass es ihnen und ihren Eltern jetzt und in Zukunft Vorteile bringen konnte, Vasilia zu gefallen.

Selbst die bellonischen Kinder planten berechnend für die Zukunft.

Trotzdem, all die grausamen Streiche und Schläge befeuerten nur meine Wut und sorgten dafür, dass ich noch viel entschlossener wurde, also machte ich einfach weiter.

Eines Tages tauchte ich mit einem blauen Auge in Alvis’ Werkstatt auf, weil die anderen Kinder mich während des Trainings geschlagen hatten. Alvis beobachtete, wie ich mir einen Lappen schnappte und mir den Dreck vom Gesicht wischte. Isobel hatte mir einen Eisbeutel gegeben. Jetzt drückte ich ihn mir ans Auge und zischte, als die Kälte den Schmerz für einen Moment wieder aufflackern ließ.

»Dieser Kampf hat keine Zukunft«, sagte Alvis. »Zumindest nicht im Moment. Die anderen Bälger werden dich einfach weiter schlagen, bis sie jeden Funken Feuer aus dir herausgeprügelt haben.«

Überrascht senkte ich den Eisbeutel. Bis zu diesem Moment hatte er nur mit genervtem Brummen mit mir kommuniziert. Das war das erste Mal, dass er tatsächlich mit mir sprach.

»Ich muss weiterkämpfen«, murmelte ich vorsichtig, weil einige meiner Zähne sich locker anfühlten. »Ich darf nicht einknicken. Ich darf sie nicht gewinnen lassen.«

Alvis schüttelte den Kopf. »Manchmal geht es weniger darum zu gewinnen, als darum zu überleben. Hör auf, sie übertrumpfen zu wollen, und Vasilia wird dich vergessen. Dann wirst du viel glücklicher sein und um einiges weniger bluten. Vertrau mir.«

Es dauerte noch ein paar Wochen, in denen ich noch mehrfach Prügel einsteckte, doch schließlich nahm ich seinen Rat an. Ich lernte zwar immer noch eifrig, prägte mir alle Tänze ein und trainierte mit den anderen Kindern, aber ich meldete mich im Unterricht nicht mehr und bot auch nicht an, irgendetwas zu demonstrieren. Sosehr ich es auch hasste, ich gab es auf, Vasilia herauszufordern oder in den Schatten zu stellen.

Alvis hatte recht. Sobald sie davon überzeugt war, dass sie mich auf meinen Platz verwiesen hatte, ignorierte Vasilia mich. Nein, es war schlimmer als das. Es war, als hätte sie einfach vergessen, dass ich überhaupt existierte, trotz der Tatsache, dass wir uns jeden Tag sahen. Was mir natürlich erneut das Herz brach und noch mehr Wut in mir hochkochen ließ. Ich war nicht mal gut darin, ihre verdammte Erzfeindin zu sein.

Doch es gab nichts, was ich tun konnte, um sie irgendwie zu verletzen, also gab ich es auf und fing an, die Tage zu zählen, bis ich Vasilia und den Palast endlich für immer hinter mir lassen konnte …

 

Ein lautes Schnarchen weckte mich abrupt. Für einen Moment dachte ich, ich wäre wieder in meinem alten Zimmer im Palast und schliefe in meinem alten Bett. Dann hörte ich erneut dieses Schnarchen und mir wurde klar, dass ich mich im Schlafsaal der Gladiatorentruppe befand. Mein gesamter Körper war steif wie ein Brett und meine Hände umklammerten das Laken, als müsste ich immer noch diese lang vergangenen Kämpfe mit Vasilia und den anderen Kindern austragen. Ich atmete ein paar Mal tief durch und zwang meinen Körper, sich zu entspannen.

Das Schnarchen kam von Paloma, die in tiefem Schlaf auf ihrem Pritschenbett lag, genauso wie alle andere Gladiatorinnen. Alle ruhten sich für den großen Tag morgen aus. Aber ich konnte nicht schlafen – nicht mit all diesen schrecklichen Erinnerungen in meinem Kopf –, also stand ich auf, warf mir einen Bademantel über und glitt aus dem Schlafsaal.

Ich wanderte über das Gelände. Alle anderen schienen in ihren Betten zu liegen, abgesehen von den Wachen am Eingangstor. In Sullivans Haus brannte noch Licht, doch ich wagte es nicht, an seine Tür zu klopfen. Ich verspürte keinerlei Bedürfnis, erneut zurückgewiesen zu werden. Auch im Herrenhaus brannte Licht, aber ich wollte weder Serilda noch Cho oder irgendwen anderen sehen, also glitt ich in die Gärten.

Letztendlich landete ich an dem Teich mit den schwarzen Schwänen.

Die beiden Vögel glitten durch das Wasser, so wie sie es auch getan hatten, als Serilda mich nach dem Kampf im Schwarzen Ring hierhergebracht hatte. Doch statt Pflanzen zu fressen, schwammen sie heute nebeneinander her und liebkosten sich gegenseitig mit ihren Schnäbeln.

Eine Weile lang beobachtete ich die Schwäne und bewunderte ihre Zuneigungsbekundungen, dann sah ich zum Palast.

Sieben Türme ragte über der Stadt auf und in jedem Fenster brannte Licht. Zweifellos waren alle immer noch damit beschäftigt, die letzten Details der Krönung vorzubereiten. Wenn alles nach ihrem Plan lief, würde Vasilia morgen um Mitternacht zur Königin gekrönt werden und alle Mitglieder der Truppe zum Schwarzen Schwan wären tot.

Als ich das Gelände der Gladiatorentruppe zum ersten Mal betreten hatte, hätte mich der Gedanke, mich Vasilia noch einmal stellen zu müssen, mit Entsetzen erfüllt. Ich war so lange das nutzlose Mitglied der königlichen Familie gewesen, dass ich tatsächlich angefangen hatte, mich selbst auf diese Weise zu sehen.

Doch ich war nicht nutzlos – nicht mehr.

Ich dachte über all die Erinnerungen nach, die ich an Vasilia hatte. Wie trügerisch freundlich sie in den ersten Wochen im Palast zu mir gewesen war. Wie sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte, sobald sie davon überzeugt gewesen war, dass ich keine Magie besaß. Ihr amüsiertes Lächeln, wann immer sie die anderen Kinder dabei beobachtet hatte, während sie mich quälten.

Ich konnte Alvis’ Ratschlag nicht mehr befolgen. Nicht jetzt. Ich konnte Vasilia nicht erneut nachgeben. Nicht einmal für eine Sekunde, sonst würde sie mich umbringen. Und nicht nur mich, sondern auch Paloma, Serilda, Cho, Xenia, Sullivan und alle anderen, die mir etwas bedeuteten. Vasilia hatte bereits unsere Familie ermordet. Ich würde nicht zulassen, dass sie auch noch meine Freunde umbrachte.

Vielleicht hätte ich an Bellona und all die unschuldigen Menschen denken sollen, die sterben würden, wenn Vasilia Andvari den Krieg erklärte. Vielleicht hätte ich über meine Pflicht nachdenken sollen, sie alle zu beschützen. Vielleicht hätte ich an Cordelias letzte Worte denken sollen … dass ich tun musste, was das Beste für das Königreich war.

Aber an nichts davon dachte ich. Nein, ich dachte an mein eigenes Leid.

Serilda hatte recht gehabt, als sie erklärt hatte, ich wäre voller kalter Wut. Vasilia war der Grund für den Großteil dieser Wut und wenn ich mir selbst gegenüber wirklich ehrlich war, wollte ich sie weder wegen des Massakers töten noch wegen des möglichen Kriegs gegen Andvari oder um Bellona zu retten.

Ich wollte sie für mich töten.

Dafür, wie beiläufig sie mir das Herz gebrochen hatte. Für all die Grausamkeiten, die sie mir seitdem angetan hatte. Für all die zahllosen Male, wo sie mich subtil verletzt, abgetan oder ignoriert hatte. Ich wollte Vasilia wegen all dem und mehr töten – so viel mehr.

Morgen würde ich endlich die Chance dazu bekommen.

Ich starrte noch einen Moment zum Palast hinauf, dann senkte ich den Blick und ging zurück in mein Bett, um wenigstens noch ein wenig Schlaf zu bekommen.
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Am nächsten Morgen stand ich in einem der Bäder des Schlafsaals und starrte mein Spiegelbild an.

Ich trug schwarze Kampfkleidung und Sandalen, zusammen mit meinem Zährensteinschwert, das in seiner Scheide an meinem Gürtel hing. Wieder einmal war ich herausgeputzt worden, um auszusehen wie ein schwarzer Schwan, genau wie beim Kampf im Schwarzen Ring. Doch statt Schminke trug ich heute eine echte Maske.

Sie bestand aus schwarzem Stoff und war mit einem dicken, schwarzen Band an meinem Kopf befestigt. Mehrere Reihen winziger silberner Kristalle zogen sich in einem federgleichen Muster über den Stoff. Blaue Kristalle glitzerten in meinen Augenwinkeln, ebenfalls in einem Federmuster, um das Schwanenmotiv zusätzlich zu unterstreichen. Noch mehr silberne und blaue Kristalle waren mit Kleber in meinem schwarzen Haar befestigt, das in drei enge Knoten gebunden war, aus denen jeweils schwarze Federn abstanden. Um die grimmige Optik noch zu unterstreichen, waren meine Lippen blutrot angemalt und silberner Glitzer funkelte auf meinen Armen, Händen und Beinen.

Serilda hatte darauf bestanden, dass ich die Maske trug. Sie wollte nicht, dass irgendwer mich erkannte, bevor wir nahe genug an Vasilia herangekommen waren, damit ich die königliche Herausforderung aussprechen konnte. Ihre Argumente ergaben Sinn, doch als ich die Maske und mein Spiegelbild anstarrte, verkrampfte sich mein Magen vor Sorge.

Ich hielt mich immer noch nicht für einen schwarzen Schwan. Allerdings könnte ich als toter Schwan enden – genauso wie alle anderen in der Truppe.

So viele Dinge konnten heute schieflaufen und mein Tod wäre bei Weitem nicht das Schlimmste. Wenn ich Vasilia nicht umbrachte, würde sie alle in der Truppe auf unendlich grausame Weisen leiden lassen, die ich mir eigentlich nicht ausmalen wollte. Trotzdem konnte ich nicht aufhören, daran zu denken. So viele Leute konnten sterben. So viele Leute würden vielleicht meinetwegen abgeschlachtet werden.

Mir war auch die Ironie der Situation durchaus bewusst. Vor sechs Monaten hatte Vasilia genau das getan, was ich jetzt tat: Sie hatte sich mit anderen dazu verschworen, die Königin zu töten. Alle Blairs und jeden anderen loszuwerden, der ihr vielleicht im Weg stehen könnte. Den Thron von Bellona an sich zu reißen, um ihre eigenen bösen Ziele zu verfolgen.

Vielleicht war ich meiner mörderischen Cousine ähnlicher, als ich zugeben wollte.

Übelkeit stieg in mir auf. Ich beugte mich vor, um meine Hände aufs Waschbecken zu stemmen und mich von dem Gefühl des kalten Porzellans auf meiner Haut erden zu lassen. Ich konnte das durchziehen. Ich musste das durchziehen. Nicht nur für mich und meine Freunde, sondern für all die unschuldigen Menschen, die Vasilia verletzen wollte.

Paloma trat ins Bad. Auch sie trug schwarze Kampfkleidung und ihr stachelbewehrter Streitkolben baumelte von ihrem schwarzen Ledergürtel. Ihr blondes Haar war zu einem aufwendigen Zopf geflochten und fedrige Striche umrahmten und betonten ihre bernsteinfarbenen Augen.

»Es ist Zeit«, sagte sie.

Ich nickte, hob die Hand und griff nach dem Gedächtnisstein, der auf dem Waschbeckenrand lag. Der Opal fühlte sich in meiner Hand schwer wie Blei an, doch ich schob ihn in die Tasche meines Kilts. Mein silbernes Armband mit seinen Zährensteinsplittern glitzerte an meinem rechten Handgelenk. Ich hatte es nicht mehr abgenommen, seit ich den Danzenfreynd vorgeführt hatte. Ich ließ meine Finger über die Krone aus Splittern gleiten, dann ließ ich die Hand sinken und drehte mich zu Paloma um.

»Versprich mir etwas.«

»Was?«

»Dass du die anderen aus dem Palast herausholen wirst, falls Vasilia mich umbringt. Dass du sie dir schnappen und in Sicherheit bringen wirst. Versuch nichts Dämliches … wie mich zu rächen. In Ordnung?«

Paloma starrte mich böse an, genauso wie der Ogerkopf an ihrem Hals. »Sei nicht dumm. Natürlich werde ich dich rächen, egal, was auch passiert. So ist es bei Gladiatoren. So ist es bei uns.«

Ich stöhnte. »Du machst mir die Sache nicht leichter.«

»Das liegt daran, dass es nicht leicht werden wird«, erklärte Paloma in dem sachlichen Tonfall, den ich sowohl bewunderte als auch hasste. »Es wird das Schwerste sein, was du je getan hast. Aber du kannst es schaffen, Evie. Also reiß dich zusammen und lass uns losziehen, um deine grässliche Cousine zu töten, bevor sie noch weitere Leben ruinieren kann.«

Trotz des Ernstes der Situation konnte ich ein Lachen nicht unterdrücken. »Nun, wenn du es so ausdrückst, klingt es fast, als könnte die Sache Spaß machen.«

Ich lächelte Paloma an, dann hakte ich mich bei ihr unter. Zusammen zogen wir los, um uns den anderen anzuschließen.

 

Die Wagen warteten vor der Arena. Alle luden ihre Bündel ein und kletterten hinein, dann ging es los.

Wir waren nicht die Einzigen, die zum Palast unterwegs waren. Die Straßen waren vollgestopft mit Wagen, Leuten, Pferden und Gargoyles. Nur geladene Gäste und Schausteller wurden in Sieben Türme eingelassen, um die Krönung zu bezeugen, doch es war Tradition, dass die Leute sich entlang der Straße am Fluss direkt gegenüber des Palasts aufstellten, genauso wie an den Brücken, die dorthin führten. Sobald die Königin gekrönt war, würde sie an den Rand des königlichen Rasens treten und den Menschen unten zuwinken, um sie wissen zu lassen, dass Bellona in guten Händen war, solange ihre Herrschaft währte. Die Menge würde jubeln und dann die ganze Nacht lang feiern.

Ich saß in einem Wagen mit Paloma, Halvar, Bjarni und Sullivan. Die drei Ogermorphe schärften noch mal ihre Waffen, obwohl die Klingen bereits so scharf waren, wie es eben möglich war. Sullivan hatte die Augen geschlossen und die Hände in den Manteltaschen versenkt.

Und ich? Ich konnte nicht still sitzen. Ich berührte ständig die Schwanenmaske vor meinem Gesicht, das Schwert an meiner Hüfte und den Gedächtnisstein in meiner Tasche, um wieder und wieder sicherzustellen, dass ich alles dabeihatte und sich in der letzten Minute nichts geändert hatte. Ich senkte die Hand erneut, um nach meinem Schwert zu greifen, doch dann schlossen sich Finger um meine und hielten mich davon ab.

»Entspann dich«, sagte Sullivan. »Entspann dich einfach. Alles wird gut werden.«

»Glaubst du das wirklich?«

»Ja. Und was noch wichtiger ist, ich glaube an dich.«

Mehr hatte er seit dieser Nacht in Unger nicht mit mir gesprochen. Ich hatte ihn seitdem zwar jeden Tag gesehen, doch er hatte mir nur zugenickt und sich seinen Aufgaben gewidmet, als hätte es das Gespräch in Burg Asmund nie gegeben.

Sullivan sah mich an. Ich rechnete damit, dass er jetzt, wo er sein Bestes gegeben hatte, mich zu beruhigen, seine Hand zurückziehen würde, doch stattdessen verschränkte er langsam die Finger mit meinen. Seine Berührung jagte Hitze durch meinen Körper und ich drückte leicht seine Finger. Danach sprachen wir nicht mehr, doch wir hielten auf der gesamten Fahrt durch die Stadt Händchen.

Schließlich holperte der Wagen über eine der Brücken, die von der Stadt über den Fluss nach Sieben Türme führte. Wir hielten auf dem Hauptplatz vor dem Palast an und ich spähte aus dem Fenster.

Serilda und Cho waren bereits ausgestiegen und unterhielten sich mit den Wachen am Tor. Das Gespräch dauerte länger und Serilda zeigte den Wachen die nötigen Papiere, die bewiesen, dass sie, Cho und die Truppe eingeladen worden waren, eine Vorführung zu geben.

Vasilia mochte die Truppe vom Schwarzen Schwan hier haben wollen, damit sie uns ermorden konnte, aber die Wachen durchsuchten trotzdem jeden Wagen, auch unseren.

Paloma, Halvar und Bjarni spannten sich an und packten ihre Waffen ein wenig fester, während Sullivan die freie Hand zur Faust ballte, bereit, seine Blitze freizugeben. Neugierig musterten die Wachen meine Schwanenmaske, doch sie befahlen mir nicht, sie abzunehmen. Eine Minute später stiegen sie aus, um den nächsten Wagen zu kontrollieren, und weitere zehn Minuten später rollten wir durch das Tor. Ich atmete erleichtert auf.

Wir waren im Palast, doch die Gefahren hatten erst ihren Anfang genommen.

Die Wachen dirigierten uns zu einem Hof, in dem gewöhnlich Essenslieferungen und Ähnliches ankamen. Obwohl es erst kurz nach elf Uhr war und die Krönung erst am Abend stattfinden würde, herrschte hier bereits absolutes Chaos, mit Dienern, die Essen, Blumen, Tische und Stühle aus dem Palast, über den Hof und sogar aus dem Tor trugen. Dutzende Gespräche summten in der Luft, ergänzt vom Wiehern von Pferden und dem tiefen Grollen der Gargoyles.

Ich stieg zusammen mit den anderen aus dem Wagen, dann sammelten wir unsere Kostüme, Requisiten und alles andere für unsere Vorführung ein.

Serilda trug ihre weiße Tunika mit der Stickerei, die einen schwarzen Schwan zeigte. Cho sah in seiner roten Ringmeister-Jacke wirklich schneidig aus. Die Gladiatoren trugen alle dem Anlass zu Ehren schwarze Kampfkleidung und die Akrobaten, Seiltänzer und anderen Schausteller hatten ebenfalls bereits ihre Kostüme angezogen.

Die Wachen warfen mir neugierige Blicke zu, weil sie sich offensichtlich fragten, warum ich eine Maske trug, obwohl unsere Vorführung erst in ein paar Stunden beginnen würde. Dann kletterte Xenia aus ihrem Wagen und zog sofort alle Aufmerksamkeit auf sich.

Sie trug ebenfalls eine Maske, um ihre Identität zu verbergen, doch ihre war viel schauriger als meine. Ihre Gesichtsbedeckung bestand aus dickem, steifem Papier, das so bemalt worden war, dass es ein Ogergesicht mit scharfen, blutigen Zähnen zeigte. Die Ogermaske passte zu dem Morph-Mal an ihrem Hals. Mehr als eine Wache schüttelte sich leicht, um dann eilig den Blick abzuwenden.

Wir trugen unsere Sachen in den Palast. Kaum hatte ich die Räumlichkeiten betreten, stieg mir der Geruch von modrigem Papier und zerstoßenem Stein in die Nase – der einzigartige Duft von Sieben Türme. Ich atmete tief durch und Tausende Erinnerungen schossen mir durch den Kopf.

Ich hoffte nur, dass der heutige Tag mehr gute als schlechte Erinnerungen hinterlassen würde.

Irgendwann landeten wir in der Bibliothek im ersten Stock. Normalerweise fanden hier Teegesellschaften, Vorträge und andere förmliche Versammlungen statt, doch heute hatte man sie als Lager- und Sammelraum geöffnet. Jede Menge Schausteller drängten sich im Raum.

Die Scharlachroten Ritter, die Blauen Dornen, die Korallenschlangen. Ich erkannte die Namen, Farben, Kostüme und Wappen von den Tagen, als diese Gladiatoren in den Schwarzen Schwan gekommen waren, um gegen Paloma und die anderen zu kämpfen. Heute war die Stimmung zwischen den verschiedenen Truppen und Schaustellern erfüllt von freundschaftlicher Rivalität, anders als bei den ernsteren, lukrativeren Arenakämpfen.

Einige der Akrobaten trainierten ihre Saltos, während andere vor Spiegeln an den Wänden standen und sich schminkten. Magier warfen in atemberaubender Geschwindigkeit Bälle aus Feuer, Eis und mehr durch die Luft, während Seiltänzer auf Kniehöhe Kabel zwischen den Bücherregalen spannten und darauf übten. Gespräche erfüllten die Luft und der pudrige Duft der Schminke kitzelte in meiner Nase, zusammen mit Dutzenden Parfüms und Rasierwassern.

»Ah, Serilda, da bist du ja.« Eine vertraute, bissige Stimme drang durch das Chaos.

Ich sah über die Schulter. Felton stapfte auf Serilda zu. Seine Stiefel mit den hohen Absätzen klapperten über den Boden, sein schwarzes Haar und sein Schnurrbart waren gewachst, bis sie glänzten, und in seiner Hand trug er sein rotes Büchlein.

Ich konnte mich nicht von Serilda entfernen, ohne Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, also zog ich den Kopf ein und grub in einer Kiste mit Federboas herum, als suche ich nach einer ganz bestimmten.

Felton hielt direkt neben mir an. Er sah mich für einen kurzen Moment an, bevor er sich Serilda zuwandte. »Ich hatte schon Zweifel, ob ihr überhaupt auftauchen würdet.«

»Wirklich?«, murmelte sie. »Wieso denn das?«

Trotz der Tatsache, dass er ein gutes Stück kleiner war als Serilda, gelang es Felton doch irgendwie, sie von oben herab zu mustern. »Weil ihr zu spät kommt. Königin Vasilia hasst Unpünktlichkeit jeder Art. Besonders heute.«

Sein tadelnder, hochmütiger Tonfall sorgte dafür, dass ich die Zähne zusammenbiss. Ich ballte meine Hände in der Kiste zu Fäusten. Fast war ich in Versuchung, eine der Boas herauszuziehen, sie um Feltons Hals zu schlingen und ihn damit zu erwürgen. Doch das konnte ich nicht machen, weil die wenigen Wachen, die entlang der Wände postiert waren, uns genau im Blick behielten. Wenn ich Felton jetzt angriff, würde ich niemals die Chance bekommen, Vasilia meine königliche Herausforderung auszusprechen. Also zwang ich mich, nur die Federboas zu würgen statt Felton, sosehr ich mich auch danach sehnte, ihn umzubringen.

»Ich entschuldige mich aus tiefstem Herzen«, murmelte Serilda.

Felton beäugte sie, als hätte er Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit, doch letztendlich schien er überzeugt, sie angemessen in ihre Schranken gewiesen zu haben. Er ließ seinen Blick über die Schausteller gleiten. »Anscheinend wollt ihr uns eine ziemliche Show liefern.«

»Oh, wir werden Vasilia und allen anderen etwas liefern, was sie niemals vergessen werden.«

Felton kniff misstrauisch die Augen zusammen, doch Serilda lächelte nur nichtssagend.

Nach ein paar Sekunden öffnete er sein rotes Buch. »Ich wollte die Liste der Schausteller noch einmal durchgehen …«

Felton erklärte Serilda, dass die Truppe des Schwarzen Schwans als letzte auftreten würde, direkt, bevor Vasilia zur Königin gekrönt wurde. Natürlich hatte sie uns als Letzte angesetzt. Zweifellos wollte sie uns nach der Vorstellung in der Mitte des Rasens zusammentreiben und hinrichten lassen.

Felton blätterte zu einer Namensliste. Er sah sich um und begann, kleine Haken hinter die Namen der bekannteren Truppenmitglieder zu setzen, inklusive Cho und Sullivan.

Ich würgte die Federboas ein wenig fester. Der Mistkerl stellte sicher, dass alle hier waren, genau wie er es vor dem Massaker getan hatte …

Felton drehte sich zu mir um. »Ich gehe davon aus, dass du die Gladiatorin bist, die den Kampf im Schwarzen Ring gewonnen hat, den Vasilia vor ein paar Monaten besucht hat?«

Ich öffnete den Mund, doch ich konnte es nicht riskieren, etwas zu sagen, weil er sonst vielleicht meine Stimme erkannt hätte. Wenn er begriff, wer ich war, würde Felton die Wachen rufen und unsere Mission würde hier und jetzt ein Ende finden.

Serilda trat zwischen Felton und mich. »Ja, sie ist der Schwarze Schwan. Warum fragt Ihr?«

Er zuckte mit den Achseln. »Königin Vasilia hat verlangt, dass du heute nur deine besten Gladiatoren zeigst.«

Ich packte die Federboas noch fester. Vasilia wollte sicherstellen, dass ich zusammen mit allen anderen abgeschlachtet wurde.

»Oh, diese Gladiatorin hier wird sogar etwas ganz Besonderes zur Unterhaltung der Königin aufführen«, erklärte Serilda gedehnt.

Felton musste die Doppeldeutigkeit ihrer Worte bemerkt haben, weil er ihr einen scharfen Blick zuwarf. Mein Atem stockte. Wenn er auch nur einen Verdacht hegte, was wir wirklich vorhatten, würde keiner von uns diesen Raum lebend verlassen. Felton schürzte die Lippen, doch er fand keinen Grund zu widersprechen, nachdem Serilda all seine Forderungen erfüllt hatte.

»Wunderbar.« Er setzte einen weiteren kleinen Haken in sein Buch. »Dann überlasse ich euch euren Vorbereitungen. Bis nachher.«

Serilda nickte ihm zu. »Bis nachher.«

Felton klappte sein Buch zu, wirbelte auf dem Absatz herum und verließ die Bibliothek. Ich seufzte erleichtert auf. Wir waren nicht erwischt worden.

Noch nicht.

 

Die nächsten paar Stunden verbrachten wir damit, in der Bibliothek die letzten Vorbereitungen für die Vorstellung zu treffen. Die Minuten vergingen viel zu schnell und bevor ich wusste, wie mir geschah, wurden wir als letzte Vorführung auf den königlichen Rasen beordert.

Unter den wachsamen Blicken mehrerer Wachen verließen wir die Bibliothek und wanderten durch die Flure. Ich war genau diesen Weg bereits Tausende Male in meinem Leben gegangen, daher wirkte alles unheimlich vertraut und doch unerträglich anders.

Als ich das letzte Mal im Palast gewesen war, hatte Cordelias rot-goldenes Farbschema und ihr Wappen mit der aufgehenden Sonne alles dominiert. Jetzt waren die Flure in Vasilias grellem Violett und Gold sowie mit dem Schwert mit Lorbeerensymbol dekoriert – von den Bannern, die von der Decke hingen, über die Bänder, die um Säulen gewickelt waren, bis zu den gelben Teppichen unter unseren Füßen, die mit einem violetten Paisleymuster verziert waren, das an Blutspritzer erinnerte.

Die Wachen führten uns in einen großen Raum direkt neben dem königlichen Rasen. Die Mitglieder der Truppe wärmten sich auf und nahmen letzte Anpassungen an ihren Kostümen und Requisiten vor. Meine Freunde versammelten sich um mich – Serilda, Cho, Halvar, Bjarni, Paloma und Sullivan.

»Wissen alle, was sie zu tun haben?«, fragte Serilda leise.

Wir nickten alle. Wir waren den Plan so oft durchgegangen, dass ich ihn im Schlaf hätte aufsagen können.

Angeführt von Cho als unserem Ringmeister würde die Truppe ihre übliche Show vorführen, während Serilda, Xenia, Halvar, Bjarni, Paloma und Sullivan in die Menge glitten und sich unauffällig um die Rasenfläche positionierten. Sobald die Vorführung vorbei war, würden Halvar und Bjarni sicherstellen, dass alle Mitglieder der Truppe es zu den Türen des Palasts schafften. Falls die Sache böse enden sollte, würden sie alle in Sicherheit bringen. Serilda hatte auch Theroux, Aisha und ein paar ihrer vertrauenswürdigen Gladiatoren erzählt, dass wir vielleicht Probleme bekommen könnten und dass sie auf der Hut sein sollten, auch wenn sie ihnen keine Details genannt hatte.

Sobald die Truppe nicht mehr in Gefahr war, würde ich als Schwarzer Schwan vortreten. Ab diesem Zeitpunkt würde alles von mir abhängen, unter anderem, ob wir leben oder sterben würden.

Ich sah von einem Gesicht zum anderen, aber keiner meiner Freunde zeigte auch nur den leisesten Anflug von Angst. Nun ja, ich konnte nicht wirklich sagen, was Xenia empfand, da sie ja diese Maske vor dem Gesicht trug, aber der Oger an ihrem Hals zwinkerte mir zu.

So viele Gefühle erfüllten mich, als würde ich wieder und wieder mit den Blitzen eines Magiers beschossen werden, doch stärker als alle anderen Emotionen war meine Sorge. Vasilia hatte mich schon so oft besiegt. Konnte ich sie heute, wo es am meisten zählte, wirklich bezwingen? Ich wusste es nicht.

Serilda musste meine Zweifel gespürt haben, weil sie mir eine Hand auf die Schulter legte. Ihr blauer Blick hielt meinen. »Du bist bereit. Du kannst das, Evie, das weiß ich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich trainiere erst seit ein paar Monaten. Vasilia hat das hier ihr gesamtes Leben über geplant.«

»Planung bedeutet nicht Sieg«, sagte Serilda sanft. »Das darfst du nie vergessen.«

Sie drückte meine Schulter, dann trat sie zurück. Ich sah erneut die anderen an und alle nickten mir zu. Es gab so viel, was ich ihnen sagen wollte, doch die Worte blieben mir im Hals stecken, also tat ich das Einzige, womit ich ihnen zeigen konnte, wie viel sie mir bedeuteten.

Ich vollführte eine ausladende Geste mit den Händen und sank in einen perfekten, bellonischen Hofknicks.

Ich hielt den Knicks viel länger als nötig, viel länger, als es das Protokoll verlangte, bevor ich mich wieder erhob. Nacheinander verbeugten sich die anderen vor mir. Serilda, Cho, Xenia, Halvar, Bjarni, Paloma und Sullivan.

Tränen brannten in meinen Augen, doch ich räusperte mich und schaffte es endlich, ein paar Worte zu sprechen. »Bis zum Ende?«

»Bis zum Ende«, murmelten sie alle gleichzeitig.

Ein Klopfen erklang an der Tür und eine gedämpfte Stimme informierte uns, dass es Zeit wurde, unsere Positionen für die Vorstellung einzunehmen.

Es war Zeit, die Sache zu Ende zu bringen.
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Wir verließen den Vorbereitungsraum, gingen einen Flur entlang und traten auf den königlichen Rasen.

Die Fläche direkt vor den Türen war frei, genau wie sie es am Tag des Massakers gewesen war. Mehrere lange Buffettische waren an der Mauer zum Palast aufgebaut und Diener füllten Platten mit den verschiedensten Köstlichkeiten, inklusive kleiner Pralinen in der Form winziger Kronen. Jenseits der Tische standen Menschen in verschiedenen Gruppen und erzählten sich den neuesten Klatsch und Tratsch. Auch hier wanderten Diener herum und gaben noch mehr Essen und Getränke aus.

Mein Blick glitt über die Menge. Senatoren, Gildenmeister, adelige Damen und Herren. Vasilia hatte jeden von Rang und Namen in Bellona zu ihrer Krönung eingeladen. Alle trugen ihre formellsten Anzüge, die schönsten Hofkleider und ihre eindrucksvollsten Schmuckstücke. Die Düfte der Schönheitszauber und anderer Magie stiegen von ihren Ringen, Ketten und Armbändern auf, sodass ich mir die Nase reiben musste, um nicht zu niesen.

Als Nächstes musterte ich die Wachen. Ein paar von ihnen waren an den Enden der Buffettische postiert, noch ein paar wanderten durch die Menge, aber insgesamt waren es bei Weitem nicht so viele, wie ich erwartet hatte. Andererseits, wieso sollte Vasilia Dutzende von Wachen aufstellen? Sie dachte, dass sie bereits gewonnen hätte und dass es niemanden mehr gab, der sie herausfordern könnte. Sie betrachtete die Zeremonie als reine Formalität. Genauso wie die Wachen, wenn ich mir ihre gelangweilten Gesichter so ansah. Einige von ihnen aßen und tranken sogar, statt nach potenziellen Gefahrenherden Ausschau zu halten. Das ließ ein wenig Hoffnung in mir aufflackern. Vielleicht konnten wir die Sache tatsächlich durchziehen.

Schließlich richtete ich meinen Blick auf den Mittelpunkt des heutigen Abends – die Arena.

Tribünen aus grauem Holz zogen sich um den Rasen und schufen so ein improvisiertes Rund. Die Tribünen erhoben sich hoch in die Luft, jeder Bereich gekrönt von einer violetten Flagge mit Vasilias Wappen in Gold darauf. Die Sonne war untergegangen, während wir im Palast gewartet hatten. Jetzt leuchteten Mond und Sterne am Himmel. Das graublaue Zwielicht tauchte die Arena in einen sanften Schimmer, doch die Sommerluft war noch warm, trotz der leichten Brise.

Felton stand in einer breiten Lücke zwischen den Tribünen, die als Eingang zur Arena diente. Er hob eine Hand, um uns aufzuhalten, da in der Arena noch eine andere Truppe ihre Tricks aufführte. Er sah kurz zu Serilda und Cho, um sicherzustellen, dass sie in Vasilias Falle tappen würden. Dann richtete er seinen Blick wieder auf die anderen Schausteller auf der Rasenfläche.

Diesen Moment nutzten meine Freunde aus.

Nacheinander glitten Xenia, Halvar, Bjarni, Paloma und Sullivan davon und verschwanden in der Menge. Ich hielt den Atem an, weil ich überlegte, ob Felton wohl etwas bemerken und sich fragen würde, wohin sie alle wollten … besonders Xenia, die mit ihrer Ogermaske so auffällig war. Doch Felton konzentrierte sich vollkommen auf die Geschehnisse auf dem Rasen. So weit, so gut.

Ein paar Minuten später endete die Vorstellung der anderen Truppe, begleitet von lautem, fröhlichem Applaus. Die Schausteller winkten der Menge zu und eilten aus der Arena.

Damit waren wir dran.

Die Truppe des Schwarzen Schwans wurde angekündigt und unter dem Jubel der Menge trat Serilda in die Mitte der Arena. Sie lächelte und winkte, bis sich alle wieder beruhigt hatten, dann drehte sie sich um und verbeugte sich vor jemandem, den ich nicht sehen konnte – auch wenn ich wusste, dass es Vasilia sein musste.

»Wir fühlen uns geehrt, die Ära einer neuen bellonischen Königin einzuleiten«, sagte Serilda laut. »Eine, die unserem Königreich zu noch größerem Wohlstand verhelfen wird.«

Die Menge flüsterte aufgeregt, verwirrt von ihrer Ankündigung, weil alle genau wussten, dass ein Krieg mit Andvari bevorstand. Serilda lächelte nur.

»Für den Moment bieten wir unsere bescheidenen Künste dar. Genießt die Vorstellung!«

Die Menge brüllte und Serilda winkte in alle Richtungen. Die vertraute Orgelmusik setzte ein, dann rannten Cho und die Schausteller auf den Rasen. Serilda eilte zu mir zurück. Felton beäugte sie einen Moment, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Cho und die anderen.

Serilda berührte meine Schulter. Ich nickte, um sie wissen zu lassen, dass es mir gut ging. Sie nickte zurück, dann glitt sie in die Menge, um ihre Position einzunehmen.

Die Akrobaten begannen, ihre Kunststücke vorzuführen. Die Seiltänzer stiegen auf die Plattformen, die um die Arena herum errichtet worden waren, und die Gladiatoren stellten sich zum Drill auf. Die Musik zu hören und die üblichen Abläufe zu sehen entspannte mich. Solange ich es schaffte, das hier einfach als eine weitere Vorführung zu sehen, war alles in Ordnung. Lediglich der Gedanke, dass ich der wichtigste Teil davon war, erfüllte mich mit Sorge.

Die Truppe des Schwarzen Schwans lieferte eine herausragende Vorstellung ab und zog wirklich alle Register. Die Akrobaten wirbelten schneller und schneller über den Rasen, die Seiltänzer wagten mehr Sprünge und die Gladiatoren rammten ihre Schwerter und Schilde härter und lauter gegeneinander als je zuvor. Die Vorführung dauerte viel länger als üblich, auch wenn die Zeit scheinbar wie im Flug verging. Viel zu bald beendeten die Akrobaten ihre Saltos, die Seiltänzer stiegen wieder auf den Boden und die Gladiatoren senkten ihre Waffen.

Die Schausteller salutierten der Menge ein letztes Mal, dann rannten sie vom Rasen. Ein tiefes, röhrendes Trommeln erhob sich und ein Scheinwerfer warf sein Licht auf Cho, der in der Mitte der Rasenfläche stand.

»Und jetzt zur größten Attraktion«, rief er. Seine Stimme grollte wie Donner durch das Rund. »Die Gewinnerin unseres letzten Kampfs im Schwarzen Ring. Der Schwarze Schwan!«

Die Menge tobte, genau wie sie es in der Arena getan hatte, als ich Emilie getötet hatte. Ich konnte nur hoffen, dass sie immer noch für mich jubeln würde, wenn alles vorbei war. Ich holte tief Luft, dann stieß ich den Atem langsam wieder aus, bevor ich mein Schwert aus seiner Scheide zog und mich auf das Gefühl des kühlen Zährensteins in meiner Hand konzentrierte, um mich davon erden zu lassen.

Los ging’s.

 

Ich trat mit großen Schritten in die Mitte der Rasenfläche zu Cho. Er berührte kurz meine Schulter, wie auch Serilda es getan hatte, dann verließ er die Arena, sodass ich mich der Menge allein stellen musste.

Die Leute auf den Tribünen grölten und jubelten und klatschten und schrien, so laut sie konnten. Sie schrien jedoch nicht für mich. Nicht wirklich. Sie schrien für den blutigen Sport, dessen Inbegriff ich für sie darstellte. Doch dies war mein Volk und das war unsere Art, also hob ich das Kinn, nahm die Schultern zurück und verbeugte mich erst vor einer Seite der Tribünen, dann vor der anderen.

So drehte ich mich langsam einmal im Kreis, bis mein Gesicht der letzten Seite der Arena zugewandt war, die sich direkt vor der Mauer erhob, wo Cordelia gestorben war und ich in die Tiefe gestürzt war. Statt einer Tribüne stand hier ein Podest aus grauem Stein.

Und dort befand sich Vasilia.

Sie saß auf dem Thron, einem riesigen Stuhl, der aus gezackten Zährensteinstücken bestand, die vor Jahrhunderten aus dem Berg unter Sieben Türme gegraben und zusammengefügt worden waren. Normalerweise blieb der Thron im großen Ballsaal, der auch als Thronsaal diente, doch heute Abend war er in der Mitte des Podiums platziert worden. Die Zährensteinstücke glänzten in sanftem, gedämpftem Licht und ihre Farbe wechselte von hellem Grau zu dunklem Mitternachtsblau und zurück. Die wechselnden Farben und das glänzende Licht repräsentierten die Sommer- und Winter-Linie der königlichen Blair-Familie, genauso wie die immerwährende Stärke des bellonischen Volkes.

Ich hatte dem Thron bisher kaum Aufmerksamkeit geschenkt, doch jetzt saugte sich mein Blick am höchsten Punkt der Lehne fest. Zum ersten Mal wurde mir klar, dass die sieben gezackten Stücke mitternachtsblauen Zährensteins dort ganz bewusst so angeordnet waren, dass sie ein vertrautes Muster bildeten.

Eine Krone aus Splittern.

»Eisige Kronen aus Splittern sind ihre Art«, flüsterte ich den Kinderreim, obwohl niemand mich über das fortwährende Toben der Menge hören konnte.

Ich starrte noch einen Moment das Wappen an, dann konzentrierte ich mich auf meine Cousine.

Vasilia trug schwarze Stiefel und eine enge Hose, zusammen mit einer violetten Tunika, auf der in Gold ihr Schwert-und-Lorbeer-Wappen eingestickt war. Schwert und Dolch hingen an ihrem Gürtel und eine kleine, goldene Krone, die mit Lorbeerblüten aus pinkfarbenen Diamanten besetzt war, ruhte auf ihrem Kopf. Es war dieselbe Krone, die sie am Abend des Kampfs im Schwarzen Rings getragen hatte. Ich war fast überrascht, dass sie noch nicht die richtige Krone trug, aber das hob sie sich wahrscheinlich für die Krönungszeremonie auf.

Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie viel formeller gekleidet wäre, doch die praktische Kleidung ergab Sinn. Vasilia würde sich sicher nicht ihr Ballkleid dreckig machen wollen, sollte sie ihre Wachen dabei unterstützen müssen, die Mitglieder unserer Truppe niederzumetzeln. Vielleicht hatte sie sogar vor, Serilda und Cho selbst zu erledigen, so wie sie es mit ihrer Mutter und ihrer Schwester getan hatte.

Trotz ihrer lockeren Kleidung und der bescheidenen Krone war Vasilia atemberaubend schön. Ihr Haar hing in lockeren Wellen um ihre Schultern, wobei jede Strähne glänzte, als bestände sie aus poliertem Gold. Ihre graublauen Augen leuchteten förmlich. Mörderische Macht stand ihr gut. Doch vor allem wirkte sie wirklich glücklich und das breite Lächeln, das auf ihrem Gesicht lag, unterstrich ihre Schönheit zusätzlich. Sie sollte auch glücklich sein, wenn nicht sogar ekstatisch. Immerhin stand sie kurz davor, alles zu bekommen, was sie sich je gewünscht hatte.

Und sie war nicht allein.

Nox lungerte in einem kleineren, gepolsterten Stuhl neben ihr und sah mit seinem goldenen Haar und der maßgeschneiderten Tunika besser aus als je zuvor. Anscheinend langweilte er sich, denn er winkte einer Dienerin zu, damit sie auf das Podium kam und sein Weinglas auffüllte. Nox musterte das Mädchen von oben bis unten, dann zwinkerte er ihr zu. Kichernd entfernte sie sich mit schnellen Schritten, doch Nox verfolgte sie mit seinen Blicken und einem hungrigen Gesichtsausdruck.

Vasilia schien sein Interesse an anderen Frauen nicht zur Kenntnis zu nehmen, aber Maeven bemerkte es durchaus. Sie saß auf seiner anderen Seite und warf ihm einen warnenden Blick zu. Nox zuckte nur mit den Achseln und nippte an seinem Wein. Er machte sich keine Sorgen, dass Vasilia ihn beim Gaffen bemerken könnte.

Maevens Lippen wurden schmal, doch dann richtete sie ihren Blick wieder auf die Arena. Sie trug ein glitzerndes Kleid in demselben mitternachtsdunklem Purpur wie das mit Amethysten besetzte Band, das um ihren Hals lag. Ihr blondes Haar war zu dem üblichen Dutt gebunden und sie wirkte viel königlicher und majestätischer als Vasilia, trotz der Tatsache, dass die jüngere Frau die Krone trug. Andererseits … wenn Xenia recht hatte, war auch Maeven von königlichem Blut, wenn auch unehelich wie Sullivan.

Auf dem Podium befand sich noch eine weitere Person, doch sie saß nicht bequem auf einem luxuriösen Stuhl. Dieser Mann stand steif und hoch aufgerichtet in einem Käfig aus Metall, in dem Hunderte dünne, nadelgleiche Spitzen nach innen ragten. Er konnte sich nicht bewegen, nicht mal ein bisschen, und er konnte sich keine Sekunde entspannen, sonst würden sich die Stacheln in seine Haut bohren. Es war eine grausame Dauerfolter. Prellungen verfärbten das Gesicht des Manns und eine dreckige, blutverklebte rote Tunika hing von seinem dünnen Körper, als hätte er durchgehend dieses Kleidungsstück getragen, seit ich ihn vor all diesen Monaten das letzte Mal gesehen hatte.

Hauptmann Auster.

Es hätte mich nicht wundern sollen, dass er noch am Leben war. Natürlich hatte Vasilia auf den heutigen Tag warten wollen, um ihn hinzurichten. Sie würde auch ihn zum Spektakel machen.

Maeven starrte mich an und schürzte nachdenklich die Lippen, als frage sie sich, wieso ich mich so für Auster interessierte. Ich konnte nicht riskieren, dass sie mich erkannte, also sank ich vor Vasilia in eine tiefe Verbeugung, egal, wie sehr mich das anwiderte.

Ich hielt die Verbeugung so lange, wie nötig war, und keinen Moment länger, genau wie Serilda es getan hatte, bevor ich mich wieder aufrichtete. Vasilia machte eine huldvolle Geste mit der Hand und erlaubte mir so, weiterzumachen.

Ich wartete darauf, dass die Musik einsetzte. Ich fühlte mich verletzlich und entblößt, da ich weder meinen Schild in der Hand noch meinen Dolch an der Hüfte trug. Für diesen Drill war nur mein Schwert erforderlich und Serilda war der Meinung gewesen, dass es Misstrauen erregen könnte, wenn ich noch andere Waffen in die Arena mitnahm. Also packte ich mein Schwert fester und hoffte inständig, dass es genug war – dass ich gut genug war.

Die Musik schmetterte los. Ich hob mein Schwert und bewegte mich durch die Abfolgen von Drills, die Sullivan und Serilda mir in so vielen langen Unterrichtsstunden beigebracht hatten. Die Bewegungen, die mir noch vor wenigen Monaten unglaublich schwergefallen waren, fielen mir jetzt so leicht wie atmen. Mit perfekter, flüssiger Präzision glitt ich von einer Stellung in die andere.

Mein Blick huschte von einem Teil der Arena zum nächsten, auf der Suche nach meinen Freunden. Cho stand neben Felton, während Sullivan und Paloma sich hinter einer Gruppe Wachen aufgestellt hatten. Halvar und Bjarni hatten sich vor den Mitgliedern der Truppe postiert, die sich als Gruppe zu den Türen des Palasts zurückgezogen hatten. Serilda und Xenia hatten diskret Position hinter den Wachen auf der anderen Seite des königlichen Podests bezogen. Alles lief nach Plan. Der Rest hing jetzt von mir ab.

Ich vollendete meine Vorführung, die letzten Akkorde der Musik verklangen und wieder erklang begeisterter Applaus. Ich verbeugte mich vor den Tribünen, dann wandte ich mich wieder dem Podium zu. Alles war genauso wie vorhin. Vasilia lächelte, Nox trank Wein, Maeven beobachtete mich stirnrunzelnd und Auster stand gezwungenermaßen in seinem Käfig in Habachtstellung.

Jetzt oder nie.

Ich zog den Gedächtnisstein aus meiner Tasche. Ich konnte die Magie, die durch den Opal floss, riechen und sehen. Sorgsam hielt ich meine Immunität in Schach, um den Gedächtnisstein und die schockierende Wahrheit, die er enthielt, nicht aus Versehen zu löschen.

Schließlich verklang der Applaus, doch ich blieb in der Mitte der Arena stehen.

»Ich habe noch eine besondere Überraschung für alle«, rief ich. »Etwas, was ihr sicherlich alle sehen wollt … besonders die Frau, die unsere Königin werden will.«

Ich hob den Gedächtnisstein hoch, sodass alle Anwesenden ihn sehen konnten. Dann richtete ich den Stein in Richtung der leeren Rasenfläche aus und tippte dreimal darauf.

Der Opal begann, in hellem Licht zu glühen, genauso wie die blauen, roten, grünen und purpurfarbenen Flecken darauf. Die Punkte verbanden sich schnell auf dem glatten Rasen und bildeten ein deutliches Bild – mein Gesicht.

Und ab da zeigte der Gedächtnisstein das Massaker genau so, wie es im wahren Leben der Fall gewesen war. Schreie und Kreischen hallten durch die Luft, doch diesmal stammten sie nicht vom Publikum. Jetzt hörten wir stattdessen die Schreie von allen, die an diesem Tag gestorben waren. Irgendwann sah man, wie meine Hand sich um den Stein schloss und die Bilder verschwanden. Erneut tippte ich dreimal auf den Stein, um die Magie auszuschalten, dann warf ich Cho den Stein zu, damit er darauf aufpassen konnte.

Entsetztes Schweigen breitete sich aus. Alle in der Menge starrten Vasilia an, die genauso entsetzt wirkte. Selbst Nox und Maeven wirkten überrascht. Der Einzige, der ansatzweise glücklich wirkte, war Hauptmann Auster. Breit grinsend stand er in seinem Käfig.

Vasilia sprang vom Thron auf. Zorn und Verlegenheit färbten ihre Wangen rot und die weißen Blitze, die um ihre Finger zuckten, verrieten mir genau, wie wütend sie war.

»Was soll das bezwecken?«, zischte sie.

»Alle sollen die Wahrheit erfahren«, rief ich. »Ich will ihnen zeigen, was wirklich während des königlichen Massakers geschehen ist.«

Vasilia öffnete den Mund, doch ich sprach weiter, bevor sie all die furchtbaren Taten leugnen konnte, die sie begangen hatte.

»Hauptmann Auster und die Andvarianer haben Königin Cordelia und die anderen Blairs nicht ermordet. Das waren Vasilia und Nox und Maeven und Felton.« Ich deutete nacheinander auf die Genannten. »Wenn ihr Vasilia heute Abend zur Königin krönt, wird sie euch in einen unrechten Krieg gegen ein Königreich und ein Volk führen, die nichts falsch gemacht haben. Sie wird euch ins Verderben führen. Und wofür? Nur für die Befriedigung ihrer eigenen Gier, ihres eigenen Ehrgeizes.«

Alle sahen von mir zu Vasilia und wieder zurück, dann erhob sich unruhiges Murmeln in der Menge. Vasilia wurde klar, dass ihr die Kontrolle über die Situation vollkommen zu entgleiten drohte, also stampfte sie an den Rand des Podiums und das Blitzen um ihre Finger verstärkte sich.

»Was für ein Trick ist das?«, verlangte sie zu wissen. »Und wer bist du, zu behaupten, dass es so geschehen ist? Du hast da nur einen hübschen Edelstein. Jeder weiß, dass Magie manipuliert werden kann, um zu zeigen, was man will.«

»Ich weiß, was geschehen ist, weil ich dort war.«

Vasilia schnappte nach Luft und wieder hörte ich unruhiges Murmeln. Ihr Blick saugte sich an mir fest. Ich konnte förmlich sehen, wie sie an diesen Tag zurückdachte, in dem Versuch, herauszufinden, wer ich war und wie ich überlebt haben konnte. Ich wartete darauf, Erkennen in ihren Augen aufflackern zu sehen, doch das geschah nicht. Selbst jetzt sah Vasilia mich nicht. Nun, ihr Fehler würde ihr nur zu bald bewusst werden.

Ich zog die Stoffmaske von meinem Kopf und warf sie ins Gras. Dann sah ich zu den Tribünen, wendete meinen Kopf hierhin und dorthin, damit alle mich anstarren konnten. Die meisten Leute im Publikum runzelten die Stirn, weil sie mich genauso wenig erkannten wie Vasilia, aber eine Stimme rief etwas.

»Das ist Lady Everleigh Blair!«, schrie ein Mann.

Ich unterdrückte mein Lächeln. Das war Cho, der seinen Teil tat und seine donnernde Stimme ihre volle Wirkung entfalten ließ.

Erneut sah ich Vasilia an. Sie starrte mich mehrere Sekunden blinzelnd an, als könne sie nicht glauben, dass ich noch lebte, als hoffe sie inständig, dass ihre Augen ihr einen Streich spielten. Doch das taten sie nicht. Bald schon verzog sich ihr Gesicht zu einer Maske kaum gezügelter Wut und noch mehr Blitze zuckten um ihre Fingerspitzen. Sie wollte die Hände heben und mich damit auslöschen, genau wie sie es vor all diesen Monaten versucht hatte.

»Mein Name ist Lady Everleigh Saffira Winter Blair«, rief ich laut. »Und hiermit spreche ich dir, Vasilia Victoria Sommer Blair, eine königliche Herausforderung aus. Ein Duell, um zu bestimmen, wer von uns Königin von Bellona werden wird. Ich fordere dich zu einem Kampf auf Leben und Tod heraus.«
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Ich hörte die Menge schockiert keuchen, doch ich blendete die Geräusche aus und konzentrierte mich ganz auf Vasilia.

Ich hatte die letzten fünfzehn Jahre damit verbracht, sie zu beobachten, daher konnte ich den genauen Augenblick erkennen, in dem ihr klar wurde, wie allumfassend ich ihr ihren großen Tag versaut hatte. Feuer brannte in ihren Augen, Wut färbte ihre Wangen rot und Blitze zuckten um ihre zu Fäusten geballten Hände. Ihre Rage zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. Jetzt wusste das Miststück genau, wie ich mich in all den letzten Jahren gefühlt hatte.

Inzwischen standen alle in der gesamten Arena, auch Nox und Maeven auf dem Podium.

»Wachen!«, rief Maeven. »Tötet diese Frau! Tötet die Hochstaplerin!«

Ich riss mein Schwert hoch und wappnete mich für einen Kampf, doch niemand griff mich an.

Serilda und Xenia traten vor und pressten ihre Schwertspitzen in die Rücken der Wachen, die Maeven angesprochen hatte. Paloma und Sullivan taten dasselbe mit den Wachposten, von denen mir auf der anderen Seite der Arena Gefahr drohte. Halvar und Bjarni schalteten die Wachen in der Nähe der Truppe aus, während Cho einen Dolch an Feltons Kehle presste.

Weitere Wachen traten vor, doch Theroux, Aisha und die Gladiatoren hoben ihre Schwerter, Dolche, Speere und Schilde und versperrten ihnen den Weg. Mühelos erledigten die Gladiatoren jede Wache, die es wagte, sie anzugreifen, dann stellten sie sich in einem engen Kreis um die Akrobaten, Seiltänzer und anderen auf, um ihre Freunde zu beschützen, wie Serilda sie gebeten hatte.

Ich hatte immer gedacht, ich könnte Vasilia niemals verletzen, nicht einmal, wenn mir eine ganze Armee zur Verfügung stände. Mir war damals nicht klar gewesen, dass ich gar keine Armee brauchte.

Alles, was ich brauchte, war eine Gladiatorentruppe.

Unser Plan funktionierte perfekt. In weniger als drei Minuten hatten meine Freunde und die Gladiatoren mehr als drei Dutzend Wachen ausgeschaltet, was dafür sorgte, dass der Rest zögerte.

»Worauf wartet ihr?«, schrie Maeven frustriert. »Tötet sie! Jetzt!«

Die verbliebenen Wachen sahen von den Gladiatoren zu mir und zurück, doch sie starteten keinen Angriff mehr. Sie hatten gesehen, wie mühelos ihre Kumpane getötet worden waren, und keiner wollte der Nächste sein.

»Schön«, zischten Maeven. »Dann werde ich es eben selbst machen.«

Ein Ball aus purpurfarbenen Blitzen bildete sich in ihrer Hand, doch Xenia trat vor das Podium und riss sich die Ogermaske vom Gesicht.

»Das ist Lady Xenia!« Wieder erklang Chos Stimme und sorgte dafür, dass die Menge erneut schockiert flüsterte.

Maeven riss überrascht die Augen auf. Meine Rückkehr von den Toten war schon verstörend genug, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass auch Xenia hier erscheinen würde.

Xenia lächelte und zeigte der Magierin damit die scharfen, gezackten Zähne, die plötzlich aus ihrem Mund ragten. Xenia hatte sich nicht vollständig verwandelt, aber sie könnte es jederzeit tun … und Maeven angreifen, bevor es der Magierin gelang, ihr Feuer auf mich zu werfen.

»Du wirst erst mich erledigen müssen, bevor du an sie herankommst«, zischte Xenia. »Und ich schulde dir noch etwas für das letzte Mal.«

Maevens Augen wurden schmal vor Wut, doch sie senkte die Hand, auch wenn die purpurnen Blitze weiter um ihre Finger zuckten, bereit, eingesetzt zu werden.

Nachdem Maeven sich zurückhielt, zumindest für den Moment, wandte Vasilia ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu.

»Wie hast du überlebt?«, fragte sie fordernd.

»Du meinst, nachdem du mich mit deinen Blitzen über die Mauer des Palasts katapultiert hast?«

Die Menge keuchte und flüsterte, dann hörte man, wie sie anfing, wütend zu murmeln. Den Leuten gefielen diese hässlichen Enthüllungen über ihre neue Königin nicht im Geringsten.

Ich zuckte mit den Achseln. »Deine Blitze haben mich über die Klippe und den Fels hinausgetragen, sodass ich mitten in den Fluss gestürzt bin. Die Strömung hat mich flussabwärts getragen, aber irgendwann habe ich das Ufer erreicht. Du hättest wirklich besser Nox und seine Männer losschicken sollen, um sicherzustellen, dass ich ertrunken bin.«

Vasilia warf Nox einen bösen Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern. Sie starrte ihn noch einen Moment an, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich.

»Also hast du überlebt. Also bist du hier. Und nun?«, fragte sie höhnisch. »Glaubst du wirklich, dass du und deine Freunde mich umbringen können? Ich werde euch alle vernichten, jeden Einzelnen von euch und auch jeden anderen, der sich mir in den Weg stellt.«

Die Blitze um ihre Fäuste wurden noch heller und das Murmeln der Menge wurde ängstlich.

»Meine Freunde werden dich nicht umbringen – sondern ich.«

Wieder verzog Vasilia höhnisch das Gesicht. »Und wie willst du das anstellen, Everleigh? Du besitzt nicht mal richtige Magie.«

»Anscheinend ist dein Gehör bei Weitem nicht so scharf wie deine Zunge«, spottete ich. »Hast du mich vorhin nicht gehört? Ich habe eine königliche Herausforderung ausgesprochen.«

»Und?«

»Also kämpfst du entweder hier und jetzt mit mir oder verwirkst den Anspruch auf den Thron.«

»Das ist lächerlich!«, zischte Vasilia. »Ich bin die Königin und niemand wird mir den Thron streitig machen. Besonders nicht du.«

Ich zuckte erneut mit den Achseln. »Es ist nicht lächerlich. So lautet das Gesetz. Du hättest im Geschichtsunterricht besser aufpassen sollen.«

Vasilia öffnete den Mund, um mich wieder zu beleidigen, aber ich wandte mich von ihr ab und breitete die Arme aus, um der Menge meinen Fall vorzutragen.

»Bellona wurde von einer Gladiatorin gegründet«, rief ich. »Noch heute lieben wir unsere Gladiatoren und ihren blutigen Sport. Also sollten wir das klären, wie es zwei Gladiatoren tun würden, in einem Kampf auf Leben und Tod. Was sagt ihr? Wollt ihr nicht sehen, welche von uns wahrhaft stark genug ist, um eure Königin zu sein?«

Ich hatte diese Ansprache nicht geplant, aber sie war viel effektiver, als ich erwartet hatte. Alle brüllten, schrien und pfiffen, so laut, dass die Tribünen vom Lärm erzitterten. Der Aufruhr hielt an, bis ich die Hände senkte und mich erneut Vasilia zuwandte. Harsches Flüstern erklang, das die Leute anwies, still zu sein. Erneut breitete sich schweres, erwartungsvolles Schweigen in der Arena aus.

»Das Volk hat gesprochen«, sagte ich. »Und noch einmal fordere ich dich zu einem Kampf im Schwarzen Ring heraus. Hier und jetzt.«

Vasilia starrte mich mehrere Sekunden lang an. Dann fing sie an zu lachen.

Ihr Lachen hallte über den Rasen und das perlende Geräusch hallte in meinen Ohren wider, wie es schon unzählige Male der Fall gewesen war. Ich biss die Zähne zusammen, aber Vasilia erkannte die Wut, den Frust und die alten Erinnerungen in meinen Augen, was ihr Gelächter noch lauter werden ließ. Mehrere Leute in der Menge kicherten ebenfalls.

Schließlich ebbte ihre Heiterkeit ab. »Du meinst das tatsächlich ernst, oder?« Ein breites Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Du willst wirklich in einem Kampf im Schwarzen Ring gegen mich antreten, um das Recht, Königin zu werden? Du solltest dir vielleicht besser selbst die Kehle aufschneiden. Es wäre viel gnädiger als das, was ich mit dir anstellen werde.«

Maeven und Nox schoben sich näher an sie heran. Maeven öffnete den Mund, wahrscheinlich, um Vasilia zu raten, meine Herausforderung zurückzuweisen und den Wachen erneut zu befehlen, mich einfach zu ermorden. Doch Vasilia hob eine Hand und verbot der anderen Frau den Mund.

»Wenn Everleigh mich herausfordern will, dann nehme ich an«, rief sie laut. »In einem Punkt hat meine liebe Cousine recht. Wir sollten sehen, wer von uns stark genug ist, um Königin zu sein.«

Die Menge jubelte.

Vasilia musterte mich noch einen Moment spöttisch, dann wandte sie sich ab, um mit Maeven und Nox zu reden. Meine Cousine war offensichtlich davon überzeugt, dass sie mich schlagen konnte, doch ich traute ihr auch durchaus zu, dass sie betrügen würde. Sie wies Maeven und Nox wahrscheinlich an, mich umzubringen, falls sich die Chance dazu ergab, auch wenn Serilda und Xenia sie immer noch beobachteten.

Ich hielt meine Position in der Mitte der Rasenfläche, das Schwert nach wie vor in der Hand. Nacheinander sah ich zu meinen Freunden. Halvar, Bjarni, Theroux, Aisha und die Gladiatoren, die den Rest der Truppe beschützten. Paloma und Sullivan, die die Wachen im Blick behielten. Cho, der immer noch Felton zurückhielt. Serilda und Xenia vor dem Podium, die Maeven und Nox bewachten. Alle nickten mir zu und sprachen mir so ihr Vertrauen aus.

Jetzt war die Zeit gekommen, mir dieses Vertrauen wirklich zu verdienen.

Ich hatte damit gerechnet, dass Vasilia den Prozess in die Länge ziehen würde, doch es dauerte kaum zwei Minuten, bis sie vom Podium stieg, über den Rasen schritt und vor mir anhielt, sehr zur Begeisterung der jubelnden Menge. Sie zog ihr Schwert und ließ es in ihrer Hand herumwirbeln. Ich tat dasselbe mit meiner Waffe, spiegelte jede ihrer Bewegungen.

Vasilia musterte mich abfällig. »Anscheinend hat da jemand mit Serilda trainiert. Glaubst du wirklich, du könntest mich schlagen, nachdem du ein paar Monate mit diesem lächerlichen kleinen Schwert geübt hast?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht nur ein paar Monate trainiert. Ich habe schon mein gesamtes Leben gegen dich gekämpft, seitdem wir Kinder waren.«

Vasilia lachte wieder. »Man kann es kaum einen Kampf nennen, wenn du immer verlierst, Everleigh.«

»Damit könntest du sogar recht haben. Aber selbst wenn ich heute verliere, habe ich trotzdem gewonnen.«

»Inwiefern?«

»Ich habe dich als das bloßgestellt, was du wirklich bist – ein kaltherziges Miststück, das nur von ihrem eigenen Ehrgeiz getrieben wird. Die Leute werden dich nicht anbeten. Nicht mehr. Nicht, wenn sie wissen, dass du vorhast, sie in den Krieg gegen ein unschuldiges Königreich zu führen. Selbst wenn du mich umbringst, wirst du dein Volk nie für dich gewinnen. Ich habe deinen Ruf zerstört. Ich habe dich zerstört. Denkst du wirklich, dass diese Leute jemals ein Wort glauben werden, das du sagst? Denkst du wirklich, sie werden jemals wieder für dich jubeln?«

Vasilia sah zu den Leuten auf den Tribünen und um den Rasen. Die Senatoren, die Gildenmeister, die Adeligen. Die Palastdiener. Die verbliebenen Wachen. Bisher hatten alle sie in einer Kombination aus Bewunderung und Neid angesehen. Jetzt erkannte man nur noch Ekel und Abscheu in ihren Mienen.

Vasilia runzelte die Stirn, als wäre ihr nie auch nur der Gedanke gekommen, dass die Leute sie anders behandeln könnten, sobald sie die Wahrheit erfuhren. Doch je länger sie sich umsah, desto bewusster wurde ihr, dass sie ihr Volk für immer verloren hatte.

»Los jetzt, Evie!«, rief Paloma und brach damit das Schweigen. »Tritt ihr in den königlichen Hintern!«

Erst jubelte nur eine Person, dann schlossen sich immer mehr Leute an, bis die Menge tobte. Vasilia wirkte verwirrt und sogar ein wenig verloren. Zum ersten Mal in ihrem Leben war nicht die Kronprinzessin der Liebling der Allgemeinheit, sondern ich – und das machte sie wütend.

Sie verzog die Lippen zu einem Knurren, ihre Augen wurden schmal und ihre Finger packten das Heft ihres Schwertes fester. Ich hatte Vasilia sehr lange beobachtet, daher wusste ich genau, was als Nächstes kommen würde.

Mit einem lauten Schrei riss Vasilia ihr Schwert hoch und griff mich an.

 

Vasilia hob ihre Klinge hoch in die Luft und ließ sie wieder nach unten sausen, in dem Versuch, mich gleich mit diesem ersten Schlag zu töten.

Fast hätte sie es geschafft.

Ich hatte sie viel zorniger gemacht als erwartet, daher legte sie all ihre Kraft in diesen ersten Angriff. Aber ich riss mein eigenes Schwert nach oben und schaffte es, ihren Schlag zu parieren. 

Mit zitternden Muskeln standen wir in der Mitte der Rasenfläche und schwankten hin und her. Unsere Schwerter kratzten leise und bedrohlich übereinander, als jede von uns versuchte, einen Vorteil zu erlangen.

»Weißt du was, Cousine? Ich bin froh, dass du noch am Leben bist«, fauchte Vasilia. »Ich werde es genießen, dich vor deinen Freunden und Bewunderern zu töten.«

»Witzig. Dasselbe wollte ich gerade zu dir sagen«, zischte ich zurück.

Vasilia knurrte und stieß mich nach hinten, dann fingen wir an, uns langsam zu umkreisen und uns gegenseitig zu studieren. Alles andere blendete ich aus. Die Schreie der Menge. Die angespannten Mienen meiner Freunde. Maeven und Nox, die immer noch auf dem Podium standen, zusammen mit Hauptmann Auster in seinem stachelbewehrten Käfig. Ich konzentrierte mich ganz auf Vasilia.

Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit ging ich in die Offensive, griff Vasilia an und versuchte, ihre Verteidigung zu durchbrechen. Sie parierte jeden meiner Schläge und startete sofort Gegenangriffe, stach wieder und wieder mit ihrem Schwert nach mir. Ich wehrte ihre Stiche genauso mühelos ab wie sie meine, sodass unser Duell, unser Tanz, immer weiterging.

Je länger wir kämpften, desto mehr ermüdete Vasilia. Sie war eine gute Kriegerin, die Jahre damit verbracht hatte, ihre Kampfkünste zu perfektionieren, aber sie hatte nicht täglich den lieben langen Tag über nichts anderes getan wie ich in den letzten Wochen. Serilda hatte mir nicht nur beigebracht, wie man kämpfte – sie hatte auch meine Stärke und Ausdauer trainiert, um mich auf diesen Moment vorzubereiten.

Vasilia war normalerweise fähig, einen Kampf nach ein paar schnellen Angriffen zu beenden, daher wusste sie nicht, was sie tun sollte, als ich einen Schlag nach dem anderen abwehrte. Schließlich gab sie sich eine Blöße und ich nutzte den Moment, trat vor und schlug ihr das Schwert aus der Hand, sodass es wie ein übergroßer Pfeil über den Rasen flog. Vasilia beobachtete, wie ihr Schwert davonsegelte, die Augen groß vor Überraschung. Und ich erkannte noch etwas in ihrem Blick … etwas, was ich dort noch nie zuvor gesehen hatte.

Angst.

Doch sie erholte sich schnell. Ich ließ mein Schwert durch die Luft sausen, in dem Versuch, den Kampf zu beenden, doch sie warf sich nach vorne und rollte sich so geschickt wie ein Akrobat über den Rasen, auch wenn sie dabei ihre Goldkrone verlor. Es gelang mir trotzdem, ihr die Klinge über den Arm zu ziehen, sodass sie einen überraschten Schrei ausstieß. Aufhalten konnte ich sie damit jedoch nicht.

Vasilia schnappte sich ihr Schwert aus dem Gras und rollte sich in die Hocke. Sie sah auf das Blut herunter, das über ihren rechten Oberarm lief und von dort auf den Rasen tropfte. Sie wurde ein wenig bleich, doch die Menge reagierte ganz anders.

Die Leute jubelten noch lauter.

Wieder flackerte Furcht in Vasilias Blick auf, bereits ein wenig stärker und heller, doch sie stieß ein Knurren aus und ging in die Offensive.

Vasilia sprang auf die Füße und rammte ihre Klinge wieder und wieder gegen meine, in dem Versuch, meine Abwehr zu durchbrechen. Schließlich schaffte sie es. Die Spitze ihres Schwertes bohrte sich in meinen linken Unterarm, sodass ich ein schmerzerfülltes Zischen ausstieß. Blut lief über meine Haut und tropfte zu Boden, genau wie es bei ihr immer noch der Fall war. Wieder einmal brüllte die Menge. Sie mochten sich gegen Vasilia gewandt haben, aber sie wollten trotzdem einen richtig guten Kampf sehen.

»Hörst du das?«, schrie Vasilia über das dröhnende Jubeln. »Sie wollen, dass ich dich umbringe. Sie flehen mich an, dich umzubringen. Du hast gar nichts gewonnen, Everleigh. Absolut gar nichts!«

Ich verschwendete meinen kostbaren Atem nicht darauf, auf ihre höhnischen Worte zu reagieren. Stattdessen wirbelte ich herum, hob mein Schwert und griff sie erneut an.

Die Wunde an meinem Arm blutete stetig, doch ich ignorierte den stechenden Schmerz und kämpfte weiter. Vasilia ignorierte ihre Verletzung ebenfalls, also tobte unser Duell weiter. Unsere Schwerter trafen sich wieder und wieder, während Jubel, Schreie und scharfe Pfiffe das Klirren übertönten.

Je länger der Kampf dauerte, desto mehr wuchs meine Überzeugung, dass ich gewinnen würde. Zum ersten Mal, seit ich vor all diesen Jahren in den Palast gekommen war, wirkte Vasilia ein wenig zerzaust. Blut, Gras und Erde klebten an ihrer teuren Kleidung, Erschöpfung färbte ihre Wangen in leuchtendes Rot. Schweiß rann über ihr Gesicht und befeuchtete ihr jetzt schlaff herabhängendes, blondes Haar. Sie schnappte nach Luft, als wolle ihre Lunge einfach nicht richtig arbeiten, und – für sie vielleicht am schlimmsten – sie hatte ihre hübsche Krone verloren, die jetzt irgendwo vergessen im Gras lag.

Ich war ebenso voller Blut, dreckig und verschwitzt wie sie, doch meine Atmung war immer noch ruhig, dank meinem Training mit Serilda und den anderen. Also nutzte ich meinen Vorteil, folgte den Schritten, die ich inzwischen so gut kannte. In meinem Kopf hatte ich während unseres Kampfs die ganze Zeit über diese Phantommusik gehört. Jetzt wurde der Rhythmus schneller, drängender und ich passte meine Angriffe daran an. Ich wusste, dass die Musik, meine Bewegungen, sich zum großen Finale aufbauten – Vasilias Tod.

Vasilia keuchte immer noch, doch sie konnte nicht mit meiner Geschwindigkeit mithalten und schaffte es kaum noch, meine Angriffe abzuwehren. Weniger als zwei Minuten später schlug ich ihr das Schwert zum zweiten Mal aus der Hand.

Die Menge schnappte nach Luft und sowohl Vasilia als auch ich hielten einen Moment inne, um den Flug des Schwertes zu beobachten. Diesmal segelte die Waffe noch weiter über den Rasen als zuvor, zu weit, als dass Vasilia sie sich wieder holen konnte, bevor ich sie von hinten niederstach. Sie wusste das, also wich sie mit einem Fauchen zurück. Das stärkte nur meine Entschlossenheit. Ich warf mich nach vorne, um die Sache endlich zu Ende zu bringen …

Und da entfesselte Vasilia ihre Magie.

Blitze flackerten um ihre Fingerspitzen auf, dann riss sie die Hand zurück und stieß sie wieder nach vorne, um mich mit ihrer Magie zu beschießen. Mir blieb kaum genug Zeit, mich auf den Boden zu werfen und aus dem Weg zu rollen. Ich konnte das scharfe Knistern in der Luft spüren und riechen.

Der Blitz schoss durch die Arena. Menschen schrien, als er einen der Pfähle im Rasen traf, das Holz durchtrennte und so dafür sorgte, dass die Flagge daran zu Boden fiel. Die Flagge war violett und zeigte Vasilias goldenes Wappen, doch jetzt rauchte der Stoff, wo ihre Magie ihn verkohlt hatte.

Ich ging in die Hocke, mein Schwert immer noch in der Hand.

Vasilia sah höhnisch auf mich herunter, während sich weitere Blitze in ihrer Hand sammelten. Das Glühen ihrer Macht passte zu der mörderischen Wut, die in ihren Augen brannte. »Ich brauche keine Waffe, um dich zu töten, Everleigh. Ich kann das auch einfach mit meiner Magie erledigen.«

Wieder warf sie einen Blitz auf mich und wieder warf ich mich aus dem Weg. Diesmal traf die Magie das Fundament einer Tribüne, sodass das Holz anfing zu glühen. Die Leute in diesem Bereich schrien überrascht auf und begannen, von ihren Sitzen zu springen und wegzulaufen, um sich in Sicherheit zu bringen.

Vasilia warf den Kopf in den Nacken und lachte. Sie war so sehr von dem Wunsch getrieben, mich umzubringen, dass es ihr vollkommen egal war, wenn ihre Blitze auch die Menge trafen. Ich hatte nicht gewollt, dass die Mitglieder der Truppe verletzt wurden, doch ich hatte nicht einmal daran gedacht, dass auch alle anderen Anwesenden in Gefahr schweben würden. Jetzt gab es nur noch einen Weg, diesen Kampf zu beenden.

Ich musste mich von Vasilias Blitzen treffen lassen.

Ich wusste nicht, ob ich das ein zweites Mal überleben konnte, wenn man bedachte, wie wütend sie war. Diese letzten zwei Magiestöße waren viel stärker gewesen als das, was sie beim Massaker auf mich geworfen hatte. Doch ich konnte nicht zulassen, dass Vasilia jemand anderen verletzte – besonders nicht die Menschen, die ich doch beschützen sollte. Also erhob ich mich und trat vor, bis ich direkt vor ihr stand. Ohne mein Schwert loszulassen, öffnete ich weit die Arme, genau wie ich es bei meiner Ansprache an die Menge getan hatte. Sofort verstummten alle, auch wenn ich immer noch die eiligen Schritte der Leute hören konnte, die sich von der glühenden Tribüne entfernten.

»Los. Beschieß mich mit deiner Magie. Mach mich fertig, wenn du denkst, dass du das kannst.«

Vasilia stieß ein spöttisches Lachen aus. »Glaubst du wirklich, du könntest meine Blitze überleben? Du magst ja einmal Glück gehabt haben, aber es grenzt schon an Arroganz, zu glauben, du könntest das ein zweites Mal durchstehen.«

»Wenn du jemanden töten willst, dann töte mich«, rief ich. »Lass die anderen da raus. Sie haben nichts mit dir und mir zu tun. Das hatten sie nie.«

Vasilia musterte die Menge, die plötzlich unheimlich still war, dann verzog sie angewidert den Mund. »Das ist nur ein Haufen Narren. Sie jubeln für dich, weil sie glauben, du könntest mich besiegen. Sie glauben, sie könnten gegen mich bestehen. Ich werde dich umbringen und dann werde ich allen anderen genau zeigen, wer ihre Königin ist.«

Alle hörten ihre Drohungen. Ein paar Leute keuchten, doch alle blieben sitzen. Sie hatten im Moment einfach zu viel Angst, sich zu bewegen und damit Vasilias Aufmerksamkeit und Zorn auf sich zu ziehen.

Ich breitete die Arme noch weiter aus. »Ich werde dich nicht aufhalten. Komm schon, Cousine. Ich fordere dich heraus.«

Wenn es eine Sache gab, der Vasilia niemals, niemals widerstehen konnte, dann war das eine Herausforderung. Selbst als wir noch Kinder gewesen waren, hatte ich gewusst, dass ich sie damit immer erwischen konnte. Vasilia warf mir einen letzten höhnischen Blick zu, dann warf sie ihren Blitz auf mich.

Ich stand einfach da und ließ mich von ihrer Magie mitten in der Brust treffen.

Für einen Moment sah ich nur noch Weiß, als stände ich in der Mitte von Vasilias Blitz und könnte beobachten, wie er um mich herum flackerte. Dann trafen mich die Auswirkungen ihrer Macht und ich fing an zu schreien.

Und konnte nicht mehr damit aufhören.

Vasilia hatte mich bereits einmal mit ihren Blitzen beschossen, als sie mich damit über die Mauer und in den Fluss katapultiert hatte, doch das war nur ein kurzer, kleiner Stich ihrer Magie gewesen. Das hier – das war ein voller Breitseitenangriff einer mächtigen Magierin.

Der erste Angriff warf mich zu Boden. Wieder einmal lag ich flach auf dem Rücken, während mein Gegner über mir aufragte, und wieder einmal gab es nichts, was ich tun konnte, um die Attacke abzuwehren, von der ich wusste, dass sie gleich kommen würde.

Vasilia trat vor und beschoss mich mit dem nächsten Blitz. Und dann noch einem und noch einem, bis ich mich fühlte, als steckte ich in der Mitte einer Sturmfront fest. Die Blitze huschten über meine Arme, meine Brust und an meinen Beinen nach oben, bevor sie wieder die Richtung wechselten. Meine Finger zitterten, meine Zehen verkrampften sich und mein gesamter Körper zuckte. Ich öffnete den Mund, um erneut zu schreien, und in diesem Moment sausten die Blitze in meine Kehle und verbrannten meine Lunge.

Hinter der Helligkeit konnte ich Vasilia sehen, die breit lächelte. Ich hatte mich geirrt. Sie war nicht damit zufrieden gewesen, einfach nur auf dem Thron zu sitzen. Nicht wirklich, nicht vollkommen. 

Nein, das hier, mich umzubringen, war, was sie wirklich glücklich machte.

Der Anblick ihrer selbstgefälligen Miene sorgte dafür, dass kalte Wut in mir aufstieg.

Ich hatte das Gefühl zusammen mit meiner Immunität immer verdrängt. Es war einfacher gewesen, sicherer. Aber im Moment war es nicht einfach und auf keinen Fall sicher. Das wollte ich auch nicht. Nicht mehr. Zum ersten Mal wollte ich, dass Vasilia – und alle anderen – sahen, wie stark und mächtig ich war.

Ich ignorierte den Schmerz, der durch meinen Körper pulsierte, und konzentrierte mich auf meine eigene Stärke, meine eigene Macht. Ich rief all meine kalte Wut aus meinem tiefsten Inneren an die Oberfläche, zusammen mit meiner Immunität. Ich stellte mir vor, wie ich die Macht um meine Fäuste schlang, als wäre sie ein eisiger, unzerbrechlicher Schild, der meine Hände bedeckte. Dann, als ich meine Magie fest im Griff hatte, setzte ich die Macht in meinen Fäusten ein, um auf die Blitze einzuschlagen, sie Stück für Stück zu zerbrechen … obwohl sich meine Hände gar nicht wirklich bewegten.

Ich schlug die Blitze zur Seite, die durch meine Lunge schossen, und sofort konnte ich leichter atmen. Ich hämmerte gegen die Bolzen aus Magie, die über meine Arme und Beine glitten, und mein Körper hörte auf zu zucken. Ich durchstieß die brennenden Ranken, die meinen Kopf umschlangen, und sah wieder klarer.

Oh, die Blitze funkelten, zuckten und knisterten immer noch um mich herum, doch dank meiner Immunität berührten sie mich nicht mehr. Jetzt kam der schwierigste Teil.

Ich musste die Sache endlich zu Ende bringen.

Ich sah durch die Blitze hindurch zu Vasilia, die immer noch über mir aufragte und all ihre Magie und Energie dafür einsetzte, mich zu töten. Ich ließ den Hass in ihren Augen meine Wut noch weiter anfachen.

Ohne meine Immunität freizugeben, rollte ich mich auf die Knie. Mein Schwert war aus meinen Fingern gerutscht, als ich auf den Boden geknallt war, doch jetzt kroch ich hinüber und schloss meine Hand um das Heft. Serilda hatte recht gehabt. Der Zährenstein wehrte einen Teil von Vasilias Magie ab. Das Gefühl der Klinge in meiner Hand stärkte mich und meine Immunität, genauso wie Alvis’ Armband, das immer noch um mein Handgelenk lag. Ich nutzte mein Schwert als Krücke, stach die Klinge in den Boden und stemmte mich auf die Beine.

Undeutlich hörte ich, wie die Menge überrascht aufkeuchte, doch dann verdrängte ich das Geräusch. Bei jeder meiner Bewegungen drohten Vasilias Blitze, den kalten, schützenden Schild meiner Macht zu durchbrechen, und ich brauchte meine ganze Kraft, um mich ihrer Magie zu erwehren.

Langsam, sehr, sehr langsam drehte ich mich wieder zu Vasilia um. Sie fletschte die Zähne und beschoss mich mit noch größeren Mengen ihrer Magie, doch ich biss die Zähne zusammen, grub meine Stiefel in den Boden und hielt mich auf den Beinen.

Dann, als ich mich sicher genug fühlte, fing ich an, auf Vasilia zuzugehen.

Ein Schritt, dann zwei, dann drei. Meine Füße schlurften über das Gras, doch ich schaffte es, einen Fuß vor den anderen zu setzen, obwohl Vasilia mich die ganze Zeit über mit Blitzen beschoss. Paloma hatte recht gehabt. Es war das Schwierigste, was ich je getan hatte. Bei jedem Schritt war ich mir Vasilias Magie bewusst, die auf meinen Körper traf und versuchte, den eisigen Schild meiner Immunität zu durchbrechen und mich bei lebendigem Leib zu verbrennen.

Doch das ließ ich nicht zu.

Ich gab nicht nach, wie ich es früher so oft getan hatte, und ich hielt meine Magie dauerhaft stabil. Diesmal kämpfte ich einfach weiter, wie ich es mir schon so lange Zeit gewünscht hatte.

Ich schlurfte näher an Vasilia heran. Sie blinzelte überrascht und wieder sah ich Angst in ihren Augen, obwohl immer noch Blitze aus ihren Fingern schossen. Knurrend beschoss sie mich mit der nächsten Magiewelle, sodass ich anhalten musste. Doch meine Immunität konterte ihre Macht und ich ging weiter.

Vasilia wich zurück, ohne ihre magischen Angriffe zu unterbrechen, während ich ihr Schritt für Schritt folgte. Schließlich stieß sie einen lauten, frustrierten Schrei aus, riss beide Hände zurück und beschoss mich mit jedem Funken Magie, den sie noch besaß. Doch meine Immunität löschte auch diese Welle der Macht aus und ich schlich mich immer näher an meine Cousine heran.

Verzweifelt versuchte Vasilia, noch mehr Magie zu rufen, doch um ihre Fingerspitzen bildeten sich nur noch ein paar Funken. Ihr war die Kraft, die Magie, ausgegangen. Sie keuchte schockiert, bevor sie langsam die Hände senkte.

»Wieso … wieso bist du nicht tot?«, flüsterte sie.

»Erinnerst du dich an den Tag meiner Magieprüfung? Als der Magier erklärt hat, ich besäße keine Macht? Als du mir erklärt hast, ich wäre nutzlos, und mir die Tür zum Spielzimmer vor der Nase zugeschlagen hast?«

Sie wirkte verwirrt. »Was spielt das für eine Rolle?«

Ich kam noch näher und senkte die Stimme, sodass nur sie mich hören konnte. »Der Magier hat sich geirrt, genau wie du. Ich bin immun gegen Magie. Das war ich schon immer.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Spielt keine Rolle. Du bist trotzdem nutzlos, Everleigh. Deine kostbare Immunität wird dich nicht vor dem hier retten.«

Sie griff nach dem Dolch an ihrer Hüfte, ihrer letzten Verteidigung. Bei jemand anderem hätte ihr verzweifelter Versuch vielleicht Erfolg gehabt, doch ich hatte den verräterischen Charakter meiner Cousine lange Zeit über studiert und rechnete mit einem solchen Angriff, also ließ ich ihr keine Chance, mich noch mal zu verletzen.

Ich riss mein Schwert hoch und rammte es ihr ins Herz.

Vasilia schrie, legte all ihre Lebensenergie und Wut, die ihr noch geblieben waren, in das Geräusch. Ich sah ihr in die Augen und drehte die Klinge.

»Erinnerst du dich daran, was du während des Massakers zu Hauptmann Auster gesagt hast?«, fragte ich. »Ich habe in den letzten Monaten viel darüber nachgedacht.«

Vasilia starrte mich nur an. Schmerz und Tränen standen in ihren graublauen Augen – Augen, die meinen so ähnlich sahen.

»Verräter zahlen immer für ihre Sünden«, zischte ich.

Ich rammte ihr die Klinge noch tiefer in die Brust. Vasilia keuchte, dann drang ein schmerzerfülltes Wimmern über ihre Lippen, begleitet von einem dünnen Rinnsal Blut. Sie sah mich noch einen Moment an, dann sackte sie auf den Rasen, mein Schwert immer noch in ihrem Herz vergraben.

Die Königin war tot.

Schon wieder.


31

Ich starrte Vasilia noch einen Moment an, dann streckte ich die Hand aus und zog mein Schwert aus ihrer Brust.

Ein paar Leute in der Menge keuchten, dann breitete sich erneut angespanntes Schweigen aus. Ich hob mein Schwert hoch in die Luft, sodass jeder es sehen konnte, zusammen mit Vasilias Blut, das über die Klinge rann und auf mich herabtropfte. Dann ließ ich die Waffe einmal in meiner Hand herumwirbeln und senkte sie wieder.

Ich sah zu den Tribünen, ließ meinen Blick von einem Bereich zum nächsten gleiten. Jede einzelne Person war aufgestanden und starrte mich an. Die Mienen der Menschen zeigten eine Mischung aus Entsetzen, Angst und Bewunderung. Die Krönung der Königin war nicht so verlaufen, wie sie es erwartet hatten. Absolut nicht.

»Ich mag nicht die Königin sein, die ihr euch erhofft habt oder die ihr wolltet«, sagte ich. »Aber ich bin diejenige, die ihr bekommen habt. Wenn jemand mit mir um mein Recht auf den Thron kämpfen will, soll er sich melden.«

Niemand sprach ein Wort, sodass das schwere, angespannte Schweigen sich immer länger erstreckte. Schließlich wurde es von unerwarteter Seite gebrochen.

Maeven.

Sie trat an die vordere Kante des Podiums und begann zu klatschen. 

Nox starrte sie an, als wäre sie wahnsinnig geworden … genau wie alle anderen auch.

»Bravo.« Sie nickte mir zu. »Wirklich. Gut gemacht, Königin Everleigh.«

Ich war mir nicht sicher, ob sie mich verspottete oder nicht. »Wieso gratuliert Ihr mir? Eure Marionettenkönigin ist tot. Jetzt wird es keinen Krieg mehr mit Andvari geben.«

»Das werden wir noch sehen. Diese Angelegenheit ist noch lange nicht vorbei. Außerdem gibt es andere Wege, zu bekommen, was wir wollen.«

»Was wollt ihr denn?«

Maeven schenkte mir ein dünnes Lächeln. »Was wir immer wollten – alles.«

Ihre Worte sorgten dafür, dass mir kalt wurde. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, dass Serilda und Xenia sich näher ans Podium schlichen, bereit, Maeven und Nox anzugreifen.

Maeven entdeckte sie ebenfalls und purpurfarbenen Blitze erwachten an ihren Fingern zum Leben, viel mächtiger als alles, was Vasilia auf mich geworfen hatte. Serilda und Xenia hielten an und sahen zu mir. Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, was Maeven vorhatte, aber ich wollte nicht, dass sie verletzt wurden.

»Du bist nicht die erste Herrin des Winters, gegen die ich gekämpft habe«, sagte Maeven. »Aber du wirst die letzte sein. Wenn du tot bist, wird Bellona Morta gehören, genau wie der Rest des Kontinents. Wir werden uns bald wiedersehen, Königin Everleigh.«

Maeven klatschte einmal in die Hände. Blitze zuckten, dann erhob sich eine dichte Wolke aus purpurfarbenem Rauch, der das gesamte Podium einhüllte. Leute schrien voller Angst und Verwirrung. Ich hob die Hand, um meine Augen gegen das helle Leuchten abzuschirmen, und rannte los, obwohl ich so gut wie nichts sehen konnte.

Wenige Sekunden später verblasste das grelle Licht und der Rauch löste sich auf. Das Podium war leer, abgesehen von Hauptmann Auster, der immer noch in seinem stachelbewehrten Käfig gefangen war.

Maeven und Nox waren verschwunden.

Meine Augen huschten von rechts nach links, doch ich konnte die beiden nirgendwo entdecken. Serilda und Xenia umrundeten das Podium, dann rannten sie über den Rasen, doch ein paar Minuten später tauchten sie kopfschüttelnd wieder auf, was mir verriet, dass Maeven und Nox entkommen waren.

Wut stieg in mir auf und ich hätte am liebsten mit meinem Schwert auf den Boden eingehackt. Doch die Menschenmenge hatte sich endlich beruhigt und erneut starrten mich alle an. Ich stand vor dem Podium und trat von einem Fuß auf den anderen, weil ich einfach nicht wusste, was ich jetzt tun sollte. Ich war so darauf fokussiert gewesen, Vasilia zu töten, dass ich keinen Augenblick darüber nachgedacht hatte, was danach geschehen würde.

Aber Sullivan anscheinend schon.

Der Magier überquerte mit schnellen Schritten die Rasenfläche, sodass sein grauer Mantel hinter ihm wogte. Er hielt vor mir an, dann ließ er sich auf ein Knie sinken. Sullivan hob den Kopf, sah mich aus warmen, blauen Augen an und streckte mir die Hand entgegen.

»Eure Untertanen warten darauf, dass ihre neue Königin ihren rechtmäßigen Platz einnimmt. Bitte, erlaubt mir die Ehre, Euch zu eskortieren.« Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Hoheit.«

Ich nickte und ergriff seine Hand. Sullivan erhob sich und führte mich zum Podium. Ich hatte damit gerechnet, dass er mich bis zum Thron führte, doch er blieb am Fuß der Stufen stehen, verbeugte sich tief im andvarischen Stil – die Faust an das Herz gedrückt – und richtete sich dann wieder auf. Ich grinste ihn an. Dann, bevor ich zu lange darüber nachdenken konnte, was ich hier tat, stieg ich die Stufen nach oben und ging in die Mitte des Podiums.

Ich starrte den Thron an, mein Blick auf diese sieben Splitter gerichtet, die ganz oben in der Lehne eine Krone bildeten.

Ihr müsst überleben, hörte ich Cordelias Stimme in meinem Kopf flüstern. Ihr müsst überleben, egal, was Ihr dafür tun müsst, egal, wie oft Ihr betrügen und Leute verletzen oder töten müsst, egal, welche Schäden das an Eurem Herzen und Eurer Seele hinterlässt. Hört Ihr mich, Everleigh? Ihr müsst leben. Ihr müsst Bellona beschützen. Versprecht mir, dass Ihr das tun werdet.

»Ich verspreche es«, flüsterte ich und hoffte, dass sie mich hören konnte, wo auch immer sie sein mochte.

Ich starrte die Krone noch einen Moment an, dann wandte ich mich der Menge zu. Immer noch standen alle Leute stumm auf den Tribünen und starrten mich an. All diese Gesichter vor mir zu sehen war ein wenig beängstigend, also konzentrierte ich mich auf meine Freunde.

Halvar und Bjarni standen grinsend vor Theroux, Aisha und den anderen Mitgliedern der Truppe des Schwarzen Schwans, die alle eher verwirrt und erstaunt wirkten. Paloma lächelte ebenfalls, auch wenn sie gleichzeitig ihren stachelbesetzten Streitkolben höher auf die Schulter schob. Cho strahlte mich an, während er seinen Dolch immer noch gegen Feltons Kehle presste. Xenia hatte Hauptmann Auster aus seinem Käfig befreit und half ihm, aufrecht stehen zu bleiben. Sullivan, der am Fuß der Stufen zum Podium stand, sah mich unverwandt an.

Und schließlich war da noch Serilda, die auf der anderen Seite neben dem Podium stand, mit befriedigter Miene und Tränen in den Augen. Ich fragte mich, was sie wohl gerade sah, welche Möglichkeiten auf die Zukunft, gute und schlechte, in ihrem Kopf aufblitzten. Ein anderer Teil von mir wollte das gar nicht wissen.

Ohne sie alle hätte ich es niemals so weit geschafft, wäre heute Abend nicht hier. Serilda hatte recht gehabt, als sie erklärt hatte, dass meine Wut mir Kraft schenkte, doch dasselbe galt für meine Freunde. Das würde ich nicht vergessen – niemals.

»Evie!«, rief Paloma und riss ihren Streitkolben hoch in die Luft. »Königin Evie! Lang lebe die Königin!«

Der Rest der Menge griff ihre »Evie! Evie! Evie!«-Rufe schnell auf und bald schon klingelten mir von der Lautstärke die Ohren. Ich hatte nie geglaubt, so etwas je zu hören – hatte diese Rufe nie hören wollen. Aber ich war die Einzige, die noch lebte, also würde ich meine Pflicht tun, so wie der Rest der Blairs, der Rest meiner Familie, es getan hatte.

Bis zum Ende.

Ich hob mein blutiges Schwert hoch in die Luft, dann ließ ich es in einer ausladenden Geste durch die Luft sausen und sank in einen perfekten bellonischen Hofknicks. Das brachte die Menge so richtig zum Toben.

Ich hielt den Knicks viel länger als notwendig, um meinem Volk denselben Respekt zu erweisen, den sie mir entgegenbrachten. Dann richtete ich mich auf und setzte mich auf den Thron, mein Schwert quer über dem Schoß.

Die Leute jubelten, klatschten und pfiffen weiter, der Lärm lauter als je zuvor. In der Mitte der Arena lag Vasilias Leiche auf dem Boden, die blutige Hand in Richtung der goldenen Krone ausgestreckt, die auf dem Gras neben ihr ruhte. Ich starrte sie noch einen Moment an, dann konzentrierte ich mich wieder auf das Publikum.

Sie mochten noch jubeln, doch in den Blicken einiger adeliger Lords und Ladys konnte ich bereits sehen, dass sie darüber nachdachten, welche Auswirkungen meine Krönung und Vasilias Tod auf ihre eigenen Interessen haben würde.

Maeven hatte recht. Das hier war noch lange nicht vorbei. Es fing erst an. Maeven, Nox, Felton und Morta waren nicht meine einzigen Feinde. Es würden noch viele mehr dazukommen, sowohl in der Ferne als auch hier zu Hause.

Heute Abend wollte ich den Moment und alles, was ich gewonnen hatte, genießen. Ich würde so viel Spaß haben und so glücklich sein, wie ich nur konnte, um diese Gefühle dann in meinem Herzen zu bewahren, sodass ich mich immer an sie erinnern konnte. Und morgen würde ich mich an die harte, dreckige Arbeit machen, meinen Thron zu sichern, die Verräter in Sieben Türme zu finden und auszumerzen und das Verhältnis zu Andvari zu normalisieren.

Ich war eine Bellonierin und plante somit genauso berechnend für die Zukunft wie alle anderen. Und eine Sache würde ich niemals vergessen – das Wichtigste, was Vasilia mir je beigebracht hatte, und vielleicht das Einzige, was mich durch die kommenden Herausforderungen und Strapazen am Leben halten würde.

Irgendjemand wollte die Königin immer umbringen.
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